
  [image: ../images/img0001.jpg]


  


  Michael Burk


  


  Auf einmal ist Hoffnung


  


  Inhaltsangabe


  »Wie aus weiter Ferne hörte er den Fremden auf sich einreden, drängend, fordernd und schließlich unverhüllt drohend. Monroes Kehle war wie zugeschnürt. Sein Herz schlug rasend. Er konnte die Worte des anderen nicht mehr klar aufnehmen.«


  Monroe Kahn, der angesehene New Yorker Antiquitätenhändler, hat keine Chance, den beiden Topagenten des kubanischen Geheimdienstes zu entkommen. Ihnen ist jedes Mittel recht, wenn es gilt, Superfexon, das Mittel zur Heilung von Krebs, zu beschaffen. Kahn ist im Besitz des kostbaren, einmaligen Medikamentes, das er vorsorglich an einem sicheren Ort deponiert hat. Er setzt seine ganze Hoffnung auf dieses Präparat, das seine schöne, junge Tochter Jennifer, die angehende Primaballerina an der New Yorker Metropolitan Oper, von der heimtückischen Krankheit heilen soll. Bevor Kahn das Medikament zur Behandlung seiner Tochter an Dr. Pollock weitergeben kann, wird er kaltblütig ermordet. Werden seine Mörder die grüne Plastiktüte mit dem Heilmittel finden, oder gelingt es Jennifers Verlobtem, das Versteck vor ihnen ausfindig zu machen? Ein atemberaubend spannender Roman, der Michael Burk als einen unserer besten Erfolgsautoren zeigt. Er erzählt eine große Geschichte, die uns alle packt, und schildert faszinierende Menschen mit ungewöhnlichen Charakteren in einem erregenden Alltag und mit Sehnsüchten, die auch unsere Sehnsüchte sind. Am Anfang des Geschehens ereignet sich ein mysteriöses Verbrechen– am Ende steht neue Hoffnung für die Menschen.
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  Als ich mich, nach eingehender Überlegung und langen Vorarbeiten, entschlossen hatte, dieses Buch zu schreiben, stand ich vor der Frage: Darf ein Roman beim Leser Hoffnungen wecken, wie diese Geschichte sie womöglich auslöst? Ich bin überzeugt, es ist nicht nur erlaubt, sondern sogar sinnvoll, daß ein Roman das bewirkt. Entscheidend ist, daß alle Hintergründe und Fakten sorgfältig überprüft und geschildert werden. Wir alle wünschen, daß die Hoffnung, auf die dieser Roman setzt, bald Wirklichkeit wird. Nicht zuletzt liegt es an uns Menschen, daß das schon in naher Zukunft geschieht.


  MICHAEL BURK, 1983


  


  


  


  


  


  


  Dum Spiro, spero.


  Solange ich atme, hoffe ich.
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  Und wie wir eben Menschen sind,


  Wir schlafen sämtlich auf Vulkanen.


  


  JOHANN WOLFGANG GOETHE,


  ZAHME XENIEN
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  Zum wiederholten Male überdachte er seine neue Situation und fühlte sich glücklich. Die Angst der letzten Wochen war von ihm genommen. Er konnte wieder frei atmen.


  Draußen legte sich schon die Dämmerung über die Straße. Monroe Kahn straffte seinen alten Körper und stand vom Schreibtisch auf. May Tsang war bereits gegangen. Er war allein und wollte den Laden heute früher schließen. Ihn drängte es, unter Menschen zu kommen, mit Patrick Hamilton zu reden, seinem zukünftigen Schwiegersohn, den er so sehr mochte, drüben bei ›Salesby‹ auf der anderen Straßenseite. Er verließ das offene Büro, durchquerte den eleganten Ausstellungsraum und sah liebevoll über die wertvollen Stücke hin, die Kommoden, Schränke, Spiegel, Truhen.


  Tatsächlich, er hatte allen Grund, mit sich und seiner Welt zufrieden zu sein. Als anerkannt größter Antiquitätenhändler der Ostküste, als Vater einer erwachsenen Tochter wie Jennifer, die er abgöttisch liebte und die ihm viel Freude bereitete, und mit einem Freund wie Louis, der ihm zu diesem außergewöhnlichen Glücksgefühl verholfen hatte.


  Bevor Monroe Kahn mit einem Knopfdruck die eiserne Jalousie herunterlassen wollte, warf er durch das Schaufenster einen versonnenen Blick hinaus auf die noch von Leben erfüllte, hellerleuchtete Madison Avenue. Er fühlte sich als ein Teil dieser Straße. Für ihn war es die schönste Straße New Yorks.


  Die beiden Männer, die von der gegenüberliegenden Ecke aus seinen Laden schon seit beinahe einer Stunde beobachteten, nahm er in seiner Überschwenglichkeit nicht wahr.


  Erst als der eine die Straße überquert hatte und auf einmal die Ladentür öffnete, so daß der dumpfe Summton einsetzte, wurde Monroe Kahn auf ihn aufmerksam. Der Mann war etwa Mitte Vierzig, groß und schlank, sein ausdrucksvolles Gesicht geprägt von intelligenten Augen, weichen Lippen, einem gepflegten, vollen Schnurrbart und dichten, blauschwarzen Haaren. Ein südländischer Typ, Monroe Kahn siedelte ihn irgendwo in der Karibik an.


  »Guten Abend, Sir«, sagte der Mann mit tiefer, wohlklingender Stimme.


  Obwohl er höflich grüßte und auch vertrauenswürdig aussah, war er Monroe Kahn nicht ganz geheuer. »Sie haben kein Glück, Sir«, antwortete er reserviert, »ich schließe gerade.«


  »Tun Sie es ruhig«, sagte der Fremde mit unbewegtem Ausdruck, »was ich mit Ihnen zu besprechen habe, ist sowieso nur für uns beide bestimmt.«


  Monroe Kahns Mißtrauen verstärkte sich. Er wünschte, May Tsang wäre noch da. Allein durch ihre Anwesenheit hätte er sich in dieser Situation wohler gefühlt. Doch wenn er auf das Pflichtbewußtsein seiner alten chinesischen Mitarbeiterin vertrauen durfte, dachte er, würde sie ohnehin noch mal ins Büro zurückkommen, denn sie hatte vorhin vergessen, ihm die Quittung über die Einzahlung der Einnahmen an die Bank auszuhändigen. Aber im Augenblick war sie eben nicht da.


  »Es tut mir leid, Sir«, sagte er zu dem Fremden, und seine Stimme klang noch brüchiger als gewöhnlich, »ich habe jetzt leider keine Zeit für eine Unterhaltung.« Und wie um den Mann abzuschrecken, rief er laut nach hinten in Richtung Büro: »May, vergessen Sie nicht, daß Corporal Brown jeden Moment kommen kann, sperren Sie ihm die Bürotür auf.«


  »Meinen Sie die Chinesin?« fragte der Fremde ruhig.


  Monroe Kahn war starr vor Überraschung und brachte kein Wort heraus.


  »Wir haben sie weggehen sehen«, sagte der Mann selbstsicher und fügte nach einer Gedankenpause hinzu: »Wollen wir nicht in Ihrem Büro sprechen?«


  Monroe Kahn schwieg.


  »Bueno, ich kann es Ihnen auch hier sagen.– Sie waren heute früh noch in Galveston. Habe ich recht?« Es klang selbstbewußt.


  Monroe Kahn erschrak. Woher wußte dieser Mann von seiner Reise nach Texas?


  »Sie waren bei Louis Hornberger.« Der Fremde betonte jedes Wort drohend.


  »Was wollen Sie von mir?« Kahns brüchige Stimme schwankte.


  »Können Sie es sich nicht denken?« fragte der Fremde kühl.


  »Nein«, log Kahn, doch es kam eine Spur zu laut. Er ahnte, worauf der andere anspielte, und seine Angst wuchs ins unermeßliche. Ihm wurde heiß. Seine Schläfen pochten wie wild. Er war nur noch zu einem einzigen Gedanken fähig: Lieber Gott, laß mir sofort jemanden zu Hilfe kommen, May Tsang, oder einen späten Kunden oder tatsächlich Corporal Brown, der manchmal hier vorbeischaute, obgleich nur am frühen Morgen, wenn er seinen Rundgang begann.


  Wie aus weiter Ferne hörte er den Fremden auf sich einreden, drängend, fordernd und schließlich in unverhüllter Erpressung. Monroes Kehle war wie zugeschnürt. Sein Herz schlug rasend. Er konnte die Worte des anderen nicht mehr klar aufnehmen.


  Doch auf einmal war da noch ein zweiter Mann, ein junger mit brutaler Stimme. »Hey, du alter Sack, gib das Ding heraus, oder ich mach dich fertig!« schrie er Kahn an, packte ihn an der Krawatte und würgte ihn.


  Monroe Kahn rang nach Luft, stieß unkontrollierte Worte der Angst hervor, wollte davonlaufen, da schlug ihm der Junge mit der Faust ins Gesicht, daß sich sein Mund mit Blut füllte.


  Nein! Hilfe! Hilfe! wollte er schreien, doch er brachte keinen Ton heraus. Er fühlte sich ohnmächtig den beiden Männern ausgeliefert und betete im stillen um sein Leben. Er dachte an seine Tochter Jennifer und flehte den Himmel an, daß er sie beschützen möge. Und unwillkürlich kam ihm das Neujahrsgebet in den Sinn, das ihm schon sein Vater beigebracht hatte: Wir sind deine Kinder, wir sind deine Diener, erbarme dich unser wie der Vater seiner Kinder, an dir hängen unsere Augen, bis du uns Gnade schenkst.


  Wie in Trance nahm er wahr, wie ihm der Junge die Faust in den Magen drosch, wie er ihn immer wieder anherrschte: »Gib das Zeug heraus!«, ihn schlug und trat und stieß, daß er taumelte, wie er ihm mit einem Stück Eisen einen Hieb gegen den Hinterkopf versetzte, der ihm die Besinnung nahm, daß er schließlich das Gleichgewicht verlor, sich an einem Möbel festhalten wollte, nach hinten fiel und auf dem blanken Fußboden aufschlug.


  Dann war Stille um ihn.


  Er verspürte keine Schmerzen.


  Und ganz allmählich verlor er die Erinnerung. An Jennifer, an May Tsang, an Louis Hornberger und an die Stunde, die vor ein paar Wochen dieses für ihn so erbarmungslose Geschehen ausgelöst hatte. Die wahren Hintergründe aber sollte er nicht mehr erfahren.
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  Es war vor drei Tagen gewesen.


  Die Glastür öffnete sich automatisch. Gleichgültig musterte er seine Umgebung. Der Tisch des Sicherheitsdienstes. Die Rolltreppe. Der geräumige Warteraum. Die blaugrünen Teppiche. Die Korbsessel mit den gelbgrün gemusterten Polstern. Die deckenhohe Fensterfront zur York Avenue hinunter. Der Glaskasten mit dem Modell des gesamten Gebäudekomplexes. Die Pflanzengruppe. Der Geschenkladen. Die braune Informationstheke.


  Die junge Sekretärin sah vom Telefon hoch. Sie war sich ihrer Attraktivität bewußt und lächelte ihn an, als wolle sie mit ihm flirten.


  Doch Monroe Kahn reagierte nicht. Er stand mit undurchdringlichem Blick vor ihr. Er bemerkte an ihr auch nicht die bewußt aufeinander abgestimmten Farben, das zarte Rosa ihres Arbeitsmantels, das Azurblau der Bluse und das Braunrot der schulterlangen Haare.


  »Ich bin mit Mister Pollock verabredet«, sagte er ausdruckslos.


  »Ihr Name, Sir?« Das Lächeln blieb.


  Er reichte ihr wortlos seine Karte über den Tisch, und seine alte Hand zitterte leicht.


  »Waren Sie schon mal bei uns, Sir?« fragte sie mit besonderem Interesse, nachdem sie einen Blick auf die Karte geworfen hatte.


  »Nein«, antwortete er knapp und vergrub die Hände in den Manteltaschen.


  Sie suchte seinen Namen im großen Terminkalender. Als sie ihn gefunden hatte, drückte sie die Sprechtaste, gab die Angaben durch und wartete auf das Okay. Dabei ließ sie keinen Blick von ihm. Der untersetzte Mann mit dem vollen schlohweißen Haar und der Brille mit dem schmalen goldenen Rand beeindruckte sie. Doch nicht nur sein Äußeres gefiel ihr, der elegante, dunkelblaue Mantel, der gleichfarbige Anzug, die Krawatte mit der wertvollen Nadel, sondern seine ganze Ausstrahlung.


  »Darf ich Sie etwas Persönliches fragen, Sir?«


  Er nickte verschlossen.


  »Kann es sein, daß Sie mit Kahn Antiques zu tun haben, Sir?« Wieder nickte er.


  »Sind Sie etwa der Inhaber selbst?« Ihre Wangen röteten sich.


  »Ja. Warum?«


  »Es sind die schönsten Antiquitäten der ganzen Stadt, Sir«, sagte sie lebhaft.


  Er hörte nicht hin.


  Das Okay kam, und sie wandte sich zuvorkommend an ihn: »Doktor Pollock erwartet Sie, Sir. Folgen Sie bitte dem grünen Teppich, Sir, fahren Sie in den dritten Flur hoch und gehen Sie dort ins Zimmer Drei-Sechs-Eins-Eins.«


  Pollock war tschechischer Abstammung, er sah wie ein Sportler aus, der sich seine Figur über die Jahre erhalten hatte, und nur ein Menschenkenner wie Monroe Kahn erkannte in ihm sofort den eigensinnigen Intellektuellen, noch ehe Pollock ein Wort gesprochen hatte.


  Pollock stand in Hemdsärmeln vor ihm, groß, schlank, mit kurzen, dunklen Haaren, kräftigem Kinn. Der Raum war klein und nüchtern. Weiß gehaltene Wände. Ein Schreibtisch. Ein Regal voller Bücher und Akten. Zwei harte Stühle. Monroe Kahn erwartete, daß Pollock ihm Platz anbot.


  Doch Pollock tat nichts dergleichen. Er wirkte wie abwesend und schwieg.


  »Mister Coblence hat Ihnen vor einer Woche einen Befund zugesandt«, begann Kahn.


  »Coblence?« Pollock rieb sich die Augen, als wolle er auf diese Weise die Erinnerung herholen.


  »Coblence– auf Empfehlung von Mister Fridkin«, half Kahn nach, »Sie haben ihm ausrichten lassen, daß ich mir heute bei Ihnen die Antwort holen soll.«


  »Name?« Pollocks Stimme klang kühl.


  »Monroe Kahn.«


  »Einen Moment, bitte.« Pollock beugte sich über seinen Tisch, der voll mit Papieren bedeckt war, und suchte nach einem bestimmten großen Kuvert. Es dauerte eine Weile, dann hielt er es vor sich, zog ein Blatt heraus und überflog es stumm. Er ließ sich Zeit, bis er den Kopf hob. »Es sieht nicht gut aus«, sagte er knapp und steckte das Blatt umständlich in das Kuvert zurück.


  »Bedeutet das–?« Kahn wurde schlagartig blaß.


  »Ja, das bedeutet es.« Pollock war mit seinen Gedanken schon wieder woanders und übergab ihm das Kuvert.


  »Gibt es gar keinen Zweifel?« fragte Kahn und versuchte vergebens, sich zu konzentrieren.


  »Nein, es gibt so gut wie keinen Zweifel«, antwortete Pollock zugeknöpft und ging zur offenen Tür, wie um Kahn zu bedeuten, daß für ihn die Angelegenheit abgeschlossen war.


  »Was muß ich tun?« Kahn sah Pollock hilfesuchend an.


  »Hinterlassen Sie Ihre Adresse und Telefonnummer. Sie erhalten bald Bescheid.«


  »Und es ist tatsächlich ernst?« fragte Kahn, um Zeit zu gewinnen.


  »Ja.« Pollock wartete, daß Kahn ging. Als der alte Mann nicht reagierte, fügte er distanziert hinzu: »Tut mir leid für Sie.« Es sollte Anteilnahme vortäuschen.


  Monroe Kahn nickte verhalten und verließ den Raum.


  Wie er den langen Flur zurückgekommen war, den Lift genommen, die Rolltreppe hinuntergefahren und schließlich wieder die Straße erreicht hatte, wußte er sich hinterher nicht mehr zu sagen.


  Er war die Siebenundsechzigste hochgegangen und fand sich auf dem Kinderspielplatz des Catherines Park zwischen steinernen Mauern, niedrigen Betonblöcken und Asphalt wieder. Kinder turnten an aufgehängten Autoreifen, drängten sich auf der Rutschbahn, aber er nahm nichts davon wahr.


  Er saß auf einer der zementierten Bänke und hatte nur einen einzigen Gedanken: Jenny. Er liebte seine Tochter so sehr, daß er nicht wußte, ob er ihr von dem Befund überhaupt erzählen sollte. Er saß nach vorne gebeugt, hatte die Ellenbogen auf die Knie gestützt und starrte mit Tränen in den Augen auf das hohe Drahtgitter, das den Spielplatz gegen die Schule abtrennte. Hinter ihm floß unaufhörlich der Verkehr über die First Avenue.


  So saß er über eine Stunde lang. Er nahm weder wahr, daß es ihm allmählich kalt wurde, noch bemerkte er die Dunkelheit, die langsam hereinbrach.


  Doch auf einmal kam Leben in ihn. Er dachte an Louis. Es durchschoß ihn heiß. Wenn es überhaupt einen Menschen auf der Welt gab, der ihm helfen konnte, dann war es Louis Hornberger in Galveston. Noch heute würde er mit ihm Verbindung aufnehmen. Entschlossen stand er auf.


  Wenig später war er zu Hause. Er rief in Galveston an und verabredete mit Louis, daß er morgen zu ihm fliegen würde. Eindringlich schilderte er ihm sein Problem. Der Freund versprach, ihm zu helfen und alle notwendigen Vorbereitungen zu treffen.


  Am nächsten Morgen, kurz vor dem Abflug, telefonierte er mit Jennifer. Sie wohnte wie er in Manhattan. Als das Telefon läutete, schickte sie sich gerade an, zum Studio zu fahren. Er verständigte sie bewußt ungenau von seiner geplanten Reise, damit sie nicht hellhörig wurde.
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  Ihr Vater hatte das Telefongespräch gerade beendet, als Jennifer sich schon die langen Riemen der Tragetasche mit der Trainingskleidung über die Schulter schwang. Sie hatte es eilig und war nervös. Die bevorstehende Diskussion mit Igor Negolescu bereitete ihr Angst, denn er konnte verdammt unversöhnlich sein.


  Sie warf einen flüchtigen Blick über das helle, modern und teuer eingerichtete Appartement. Keiner ihrer Kollegen führte ein so aufwendiges, abgesichertes Leben.


  Sie sperrte die Sicherheitsschlösser der Wohnungstür ab, hastete die zwei schmalen Treppen hinunter und erreichte an der Ecke Prince Street und Broadway gerade noch den Bus.


  Wegen des überraschenden Anrufes ihres Vaters mußte sie heute zwangsläufig auf die Corn Fritters von Pelosi verzichten. Es fiel ihr nicht leicht, denn bei Carlo Pelosi gab es zweifellos die besten Corn Fritters im ganzen Village.


  Als der Bus anfuhr, stand sie eingekeilt zwischen fremden Menschen und hatte Mühe, sich an einem der Griffe festzuhalten. Obwohl sie, wie gewöhnlich, wenn sie zum Training fuhr, nicht besonders zurechtgemacht war, fühlte sie auch heute wieder Blicke auf sich gerichtet, beifällige und begehrende von Männern, kritische von Frauen. Sie wußte, daß sie ansehnlich war und von vielen Frauen um ihren durchtrainierten, schlanken Körper beneidet wurde, um das klassische, schmale Gesicht der Tänzerin. Sie gab nichts darauf. Doch wie um sich vor den aufdringlichen Blicken zu schützen, sah sie starr zum Fenster hinaus.


  Über die Downtown Manhattan lagen tiefgraue Wolken. Es nieselte und war kühl. Die ersten Tage des Novembers hätten sich kaum nachhaltiger einstellen können. Die Menschen auf den Straßen verkrochen sich in ihren Mänteln oder Parkas und gingen teilnahmslos ihrer Wege. Am Bryant Park waren die Bänke leer und fast alle Drogenhändler verschwunden.


  Sie stieg aus und wartete auf den Bus zur Tenth Avenue. Als der Verkäufer im Kiosk sie herankommen sah, hielt er ihr, wie gewöhnlich, wortlos das ›Show Business‹ entgegen, und sie hatte wie immer die sechzig Cent schon griffbereit.


  Während der Fahrt zur Tenth Avenue blätterte sie die Zeitung oberflächlich durch. Die Dance Connection, die gerade ihre Tournee durch Europa beendet hatte, suchte neue Tänzer. Ein Dinner-Theatre in Elmsford begann mit den Proben zu ›Funny Girl‹. Eine Theatrical School suchte eine junge Tanzlehrerin, die Ballett, Tap und Jazz beherrschte.


  Nein, das alles wäre nichts für sie gewesen, dachte sie erleichtert und war um so stärker entschlossen, heute ihre Chance zu nützen und sich auch nicht von Igor davon abbringen zu lassen. Die Chiarina in ›Le Carnaval‹ war einfach ihr Traumpart. Sie beherrschte die Rolle wie im Schlaf. Warum also sollte sie die Konkurrenz nicht ausstechen? Bei Igor war sie in der New Broadway Dance Company durch eine wirklich harte Schule gegangen und schon seit langer Zeit bereit, eine Rolle der Leland oder der Sarry zu übernehmen, beim New York City Ballett und auch bei der Metropolitan. Sie war sich ihres Könnens sicher.


  Unwillkürlich dachte sie an ihren Vater, der schweren Herzens zugestimmt hatte, daß sie Tänzerin wurde. Er war der beste Vater, den sie sich vorstellen konnte, gütig und warmherzig, hilfsbereit und geduldig, daß sie oftmals geradezu beschämt war. Er liebte sie abgöttisch, obwohl er es ihr nie mit Worten gesagt hatte. Er rieb sich für sie regelrecht auf, um sie vergessen zu lassen, daß sie ihr Leben lang keine Mutterliebe bekommen hatte.


  Vorhin aber hatte sie an ihm zum ersten Mal eine Veränderung bemerkt. Als er ihr am Telefon mitteilte, daß er dringend nach Texas müsse, hatte seine Stimme gezittert. So als ob ihn die Reise stark bewege. Nie zuvor hatte sie ihn so erlebt. Er war ihr gegenüber stets der Starke gewesen, der Zuversichtliche, für den es keine wirklichen Probleme gab.


  Schon als Kind jedoch hatte sie einen untrüglichen Instinkt dafür gehabt, daß diese Zuversicht manchmal nur gespielt war. Nach dem Tod ihrer Mutter hatte es für ihn keine andere Frau mehr gegeben. Das waren immerhin mehr als zweiundzwanzig Jahre. Aber er hatte sich nie anmerken lassen, wie es in ihm wirklich aussah.


  Bis vorhin…


  Da hatte sie ihn dann sogar gefragt: »Steht viel Geld auf dem Spiel?«


  »Nicht Geld«, war er einer direkten Antwort ausgewichen.


  »Du klingst heute so anders«, hatte sie ihm auf den Kopf zugesagt.


  »Wirke ich so?« Seine Entgegnung war unsicher gekommen.


  »Willst du es mir nicht sagen?«


  »Was?«


  »Worum es geht?«


  »Ich treffe einen alten Freund«, war seine ungewöhnlich knappe Auskunft gewesen, und als Jennifer nicht reagierte, hatte er gewollt optimistisch hinzugesetzt: »Sobald ich Näheres weiß, rufe ich dich an.« Dann hatte er das Gespräch beendet.


  Es war das erste Mal gewesen, daß er sie über eine Reise nur ungenau informiert hatte.


  Der Bus kam, und das Kreischen der Bremsen riß sie aus ihren Gedanken. Sie stieg ein.


  Die Zweiundvierzigste. Der Bus hielt neben Ted's Bar. Beinahe alle Fahrgäste stiegen aus und etwa ebenso viele neue wieder ein.


  Sie stand am Bordstein und wartete darauf, daß die Ampel auf WALK umschaltete und sie die Straße überqueren durfte.


  An ihren Vater dachte sie jetzt nicht mehr. Ihr Blick fiel auf das heruntergekommene ›Elkwood‹, das abgerissen werden sollte, und auf die schmutzigrote Backsteinfassade der ›Fabrik‹, wie sie das seit Jahren leerstehende, vierstöckige Haus mit den vielen Fensterhöhlen nannten, in dem jetzt lediglich das Studio der New Broadway Dance Company untergebracht war. Sie fühlte sich hier zu Hause.


  Die schmale schwarze Tür. Das düstere Entree. Die steile, knarzende Treppe nach oben. Die halbverglaste, alte Schwingtür, hinter der das Leben begann.


  »Hi, Jenny!« schallte es durch den schwach erleuchteten Flur, auf dem rege Betriebsamkeit und lautes Stimmengewirr herrschten.


  »Hi«, erwiderte sie, und eine Kollegin rief ihr im Vorbeigehen zu: »Igor erwartet dich schon.«


  Igor Negolescu war der Ballettmeister der Company. Er vereinigte in sich zwei Temperamente: den unerbittlichen Arbeiter und den väterlichen Freund.


  Jennifer ging mit festen Schritten auf das immer offene Büro zu. Es war ein enger Raum, dessen vergittertes Fenster auf einen dunklen Lichtschacht hinausführte, so daß man ständig auf die kühle, trübe Neonbeleuchtung als Lichtquelle angewiesen war. In der Mitte stand ein Tisch, immer vollgestellt mit einer Unmenge von Utensilien wie Bandagen, Flaschen aller Art, benützten Kaffeetassen, Bergen von Schallplatten, einer Digitaluhr, die nicht mehr funktionierte, bunten Kreidestiften, einer Dose mit Keksen, einer Lupe und natürlich auch einem Telefon. An den Wänden hingen vergilbte Plakate, in Glas gerahmte Tanzdiplome, alte Fotos von berühmten Tänzern.


  Igor saß am Tisch, auf dem einzigen Stuhl im Raum. Als Jennifer eintrat, dachte sie wie schon so oft: Niemand sieht dem schlanken, markanten Mann seine fünfundsechzig Jahre an. Selbst das graue Haar deutete nicht darauf hin. Nur wenn er seinen Stock benutzen mußte, um sich schnell vorwärts zu bewegen, spürte man vielleicht, daß er nicht mehr zu den Jungen zählte.


  »Hi.« Er hob kaum den Blick und tat, als sei er in die ›Variety‹ vertieft.


  Seine Reaktion verhieß nichts Gutes, Jennifer kannte ihn zur Genüge.


  »Du willst mich sprechen?« Ihre Stimme klang klar.


  »Du warst hinter meinem Rücken tätig«, sagte er hart, mit seinem rauhen, russischen Akzent, und sah noch immer in die Zeitung.


  »Du warst gestern nachmittag nicht da, als der Aushang angebracht wurde«, verteidigte sie sich.


  Er hob erstaunt den Blick, als sei ihm ihre Antwort unverständlich. »Du erreichst mich doch auch sonst immer.« Es war eine scharfe Kritik. Als sie nichts entgegnete, schlug er mit der flachen Hand ärgerlich auf den Tisch. »Du gehst nicht zu dieser Audition!«


  Sie hatte ihn derart erbost noch nie erlebt und war einen Augenblick lang konsterniert. Sie konnte es sich nicht erklären, warum er ihr so strikt verbot, sich am Vortanzen für die Metropolitan Opera zu beteiligen, und sagte: »So eine Chance bietet die Met nicht alle Tage.«


  Seine Augen wurden schmal. Er hob die Stimme an und sagte gefährlich breit: »Es ist mein letztes Wort!« Dann blätterte er in der Zeitung weiter. Für ihn war das Gespräch zu Ende.


  4


  Annähernd zur selben Zeit, als im herbstlich kühlen New York Jennifer Kahn die unerfreuliche Aussprache mit Igor Negolescu hatte, trafen sich auf Cuba, bei angenehm warmem Wetter, zwei Männer zu einem geheimen Gespräch.


  Der Mann, der diese Unterredung herbeigeführt hatte, war ein von Ehrgeiz besessener ehemaliger Lehrer, der es, nach Batistas Sturz, unter Fidel Castro bis zum Vorsitzenden aller ›Poder Popular‹ gebracht hatte. Jeder Wohnblock, jede Dorfgemeinschaft, wählte alle zwei Jahre einen Vertreter für das ›Komitee zur Verteidigung der Revolution‹, dem CDR, dessen Aufgabe es war, für Recht und Ordnung innerhalb seines Bezirkes zu sorgen. Aus all diesen Vertretern wählte man ein siebenköpfiges Exekutivkomitee des ›Poder Popular‹, aus dessen Mitte wiederum der Präsident bestimmt wurde. In seinen Händen vereinigten sich sehr viel Macht und Einfluß.


  Der Kampfbund der Jungen Kommunisten, der Universitäts-Studentenverband und die Cubanische Arbeitervereinigung waren die Stationen seiner Karriere gewesen, bis man ihn in Havanna zum Koordinator einer ›Zona‹ des ›Komitees zur Verteidigung der Revolution‹ ernannt hatte. Seit einem Jahr stand er nun allen ›Poder Popular‹ der Stadt vor. Sein Ziel aber war ein Ministeramt, wenn möglich sogar das für den Außenhandel. Darauf arbeitete er unbeirrt hin.


  Er war kein Mann, der besonderes Aufsehen erregte, weder vom Äußeren her– er war untersetzt, dicklich, hatte schmale Augen, einen Strich von einem Schnurrbart, und auch seine hellbraune Hautfarbe war in diesem Land gewöhnlich–, noch konnte man sagen, daß er sich mit seinen Aktivitäten eindrucksvoll in den Vordergrund schob. Er gehörte zu den Stillen der Revolution, zu den Besessenen, die keine großen Reden führten, sondern die Probleme mit harter Arbeit lösten.


  Er hieß Telesphoro Vacas. Er war in der Provinz Oriente geboren und aufgewachsen, deren Bewohner von jeher als die verbissensten Revolutionäre des Landes galten. Von Oriente aus hatte Fidel Castro, in der Sierra Maestra, seinen Freiheitskampf gegen Batista geleitet.


  Telesphoro Vacas verzichtete an diesem Morgen bewußt auf Wagen und Chauffeur. Er wollte nicht das geringste Aufsehen erregen. Zu Fuß ging er den Paseo del Prado hinunter, die Promenade, die einmal als lebensfroheste Zeile Lateinamerikas gegolten hatte. Es war nicht allzuviel Verkehr um diese frühe Vormittagszeit, ein argentinischer Ford Falcon der Regierung, ein paar Lastwagen, ein staatliches Taxi der sowjetischen Marke Zhugulin-Fiat, ein paar Radfahrer, wenige Fußgänger.


  Ein sanfter, warmer Wind bewegte die Blätter der Palmen und ließ eine leere Konservenbüchse über den Gehsteig rollen. Vacas sah gedankenversunken der Büchse nach, zog sich im Gehen sein Jackett aus und hängte es sich über die Schulter.


  Bevor er das früher einmal feudale, im Zuckerbäckerstil erbaute Havanna Riviera Hotel erreichte, das wie alle Hotels nun dem Staat gehörte und zur Zeit vom Gewerkschaftsbund verwaltet und belegt wurde, wechselte er die Straßenseite. Er wollte nicht erkannt werden. Ein scheinbar interessierter, dem Hotel abgewandter Blick auf das Meer hinaus, und er hatte das Havanna Riviera hinter sich. Der überlebensgroßen Plakatwand, die selbst die hohen Palmen überragte und, wie im farbigen Negativverfahren, die Köpfe von Lenin, Marx, Ho Chi Minh und anderen kommunistischen Größen zeigte, schenkte er keine Beachtung. Er war mit seinen Gedanken schon bei der bevorstehenden geheimen Unterredung und bei seinem Gesprächspartner Roberto Rocha, der zu den anerkanntesten Ärzten des Landes zählte.


  Roberto Rocha war aber nicht nur in seinem Beruf eine Ausnahmeerscheinung. Der hochgewachsene, hellhäutige Mediziner genoß auch die unverhüllte Sympathie der schönsten Frauen, was in Vacas seit jeher eifersüchtige Regungen erweckte. Heute aber versuchte er diese Gefühle zu unterdrücken.


  Roberto Rocha hatte sich verhältnismäßig spät zur Revolution bekannt. Als dritter und jüngster Sohn einer sehr reichen Familie, die ihr Vermögen hauptsächlich durch das Zuckergeschäft erwarb, hatte er eine umfassende internationale Erziehung genossen. Zwei Jahre in einem Internat in der Schweiz, zwei Jahre in England, Medical School an der New York University, anschließend in Stanford, Kalifornien, eine Zeitlang Schüler von De Bakey, dem Herzspezialisten: all das hatte sein Wissen und seine Weltanschauung geprägt.


  Als er nach Havanna zurückkehrte, war er fertiger Arzt, sprach vier Sprachen perfekt– Spanisch, Portugiesisch, Englisch, Französisch– und zählte zu den typischen Vertretern der Bourgeoisie.


  Doch dann hatte er seine Weltanschauung schlagartig einer Korrektur unterzogen.


  Noch Jahre später erzählte Roberto Rocha im neuen Freundeskreis oft, wer für ihn letzten Endes den Ausschlag gegeben hatte, sich der Revolution anzuschließen: sein Vater.


  Die Rocha-Estancia hatte gut dreihundert Hektar Land umfaßt, auf dem Zuckerrohrstauden standen. Noch im Halbdunkel des heraufziehenden Morgens, werktags wie sonntags, begann für die einhundertfünfzig Plantagenarbeiter der harte Arbeitstag.


  In schleppender Eintönigkeit mußten die Frauen mit ihren Sicheln die trockenen Blätter von den baumhohen Stauden schlagen. Ihnen folgten die Männer, in ihren zerschundenen Händen die Messer. Sie hieben mit jeweils drei geübten Schlägen eine Schneise durch den schier undurchdringlichen Wall der Stauden, so daß von einer Pflanze nur noch zwei Stämme übrigblieben, die das teigige, weiße Mark enthielten, aus dem der Rohrzucker gewonnen wurde.


  Es galt, die Rohre so tief wie möglich abzuschlagen, um die Ernte voll auszuwerten und nicht den Zorn des Oberaufsehers heraufzubeschwören.


  Der nächste Trupp mußte die abgehauenen Rohre auf Lastwagen abtransportieren. Das geschah ebenfalls in einem ständig gleichbleibenden, stumpfsinnigen Rhythmus, der einer Sklavenarbeit gleichkam: den Oberkörper nach unten beugen, um einen Armvoll Rohre aufzunehmen, das Bündel mit einer geschickten Bewegung auf die Hüfte und von dort, in der gleichen Bewegung, auf die Schulter hochreißen, mit der schweren Last zum Wagen stapfen, dort aufladen.


  Als Roberto Rocha seinem Vater vorschlug, den Arbeitern ihre Tätigkeit durch Erntemaschinen ein wenig zu erleichtern und die Arbeit rationeller zu gestalten, hatte der alte Patriarch nur großspurig in die Ferne auf zwei Türme seiner Zuckermühlen gedeutet und ihn ausgelacht. »Der Hurrican im vergangenen März ist gegen die Arbeiter gewesen.«


  Diese Begegnung hatte Roberto Rochas weiteres Leben bestimmt. Er fühlte auf einmal mit den Arbeitern. Sein Vater ließ das nicht gelten. Nach einer lautstarken und unschönen Auseinandersetzung der beiden Männer schloß sich Roberto Rocha spontan der revolutionären Bewegung unter Fidel Castro an.


  Wenig später war Cuba in Castros Hand. Die reichen Grund- und Fabrikbesitzer, darunter auch Robertos Familie, wurden enteignet. Ihre Villen in den feudalen Stadtteilen Miramar und Laguitos fielen dem Staat zu. Von da an lebten Studenten in ihnen, Mitglieder des Frauenverbandes, der Arbeitervereinigung und anderer revolutionärer Organisationen.


  Aber ein paar Villen waren den Spitzen der Revolution vorbehalten, so unter anderem auch Telesphoros Vacas. Er bewohnte eine Villa, in der es sogar noch luxuriöse Möbel der ursprünglichen Besitzer gab, eine Bibliothek, wertvolle antike Schränke und als Prunkstück einen pompösen Beichtstuhl.


  Roberto Rocha lebte ebenfalls in einer Villa, in Laguitos, ganz in der Nähe seines früheren Elternhauses. Als einem der führenden Ärzte des neuen Staates unterstanden ihm in Havanna zwanzig Kliniken und einhundertachtzehn ärztliche Untersuchungsstellen.


  Er fuhr einen Ford Falcon als Dienstwagen, bezog eine doppelte Libreta, eine Lebensmittelkarte, als sei er verheiratet, und konnte sich eine ›Garconniere‹ im Stadtteil Vedado leisten, in der seine Geliebte wohnte.


  Er führte ein weitaus aufwendigeres Leben als selbst Telesphoro Vacas. Was er mit der Libreta nicht bekam, bezog er ›Por la libre‹, im freien Handel. Das verschlang zwar viel Geld, aber Roberto Rocha nahm eben nun mal im Land eine Sonderstellung ein. Daß er deshalb viele Neider hatte, verstand sich von selbst. Auch Vacas zählte dazu.


  Hätte diese Angelegenheit nicht schnelles, fachmännisches Handeln verlangt, wäre Telesphoro Vacas sicher nicht mit Roberto Rocha in Verbindung getreten. Noch dazu geheim.


  Rocha war von der Revolution damals mit offenen Armen aufgenommen worden. Je mehr Jahre aber vergingen, desto deutlicher zeigte es sich für die führenden Männer der Parteispitze, zu der sich auch Vacas rechnete, daß Rocha nie wirklich einer der ihren geworden war. Zuviel an ihm war konservativ geblieben.


  Nein, er war gewiß kein echter Compañero, dachte Telesphoro Vacas, als er das Nacional erreichte. Er zögerte einen Augenblick. Dann ging er entschlossen durch die Drehtür und betrat das Foyer des Hotels. Ihm blieb keine Wahl. Er mußte auf Rocha setzen.


  Er ging an der ausladenden Reception vorbei, den auch am hellen Tag erleuchteten Flur entlang zur Treppe, die in den Zwischenstock führte. Der abgetretene Teppich dämpfte seine Schritte. Vor dem Separé Número Siete hielt er kurz an, vergewisserte sich mit einem raschen Blick, daß niemand ihn beobachtete, und verschwand in der Tür.


  Es war ein kleiner Raum, in dessen Mitte ein runder Tisch mit acht Stühlen aus edlem Amboynaholz stand. Es gab kein Fenster, nur einen schmalen Luftschacht, an dem die Airconditioning angebracht war, die ein schwerer Vorhang verdeckte. Auf dem Tisch standen eine Karaffe mit Eiswasser und zwei Gläser.


  Rotseidene, etwas verschlissene Tapeten, ein blinder Spiegel mit versilbertem Rahmen, ein wackliger Dumb Waiter aus Coromandel: es war noch die Einrichtung aus früheren Zeiten, alte, heruntergekommene Pracht.


  Roberto Rocha stand hinter einem der Stühle, die Hände auf der Lehne, und schaute dem eintretenden Vacas entgegen. Er grüßte flüchtig, ohne seine Haltung zu verändern.


  Vacas drehte den Schlüssel, der im Schloß der Tür steckte, zweimal herum. »Ich will ganz sichergehen.« Seine Stimme klang fett. Dann sah er Rocha an. Dessen schlanker, durchtrainierter Körper, das gute Aussehen– blauschwarzes Haar, gepflegter, voller Schnurrbart, weiche Lippen, intelligente Augen– mißfielen Vacas.


  Roberto Rocha stand unbeweglich und schwieg.


  »Es ist nicht mit ein paar Worten gesagt, Compañero Berto, und im Sitzen spricht es sich leichter.« Telesphoro Vacas schob sich unmißverständlich einen Stuhl zurecht, setzte sich, deutete auf einen anderen Stuhl und goß sich Wasser in ein Glas. »Das Wetter meint es gut mit unserer Zuckerrohrernte. Aber bei meinem Gewicht leide ich unter der Hitze.« Er trank das Glas auf einen Zug aus, zog sein Taschentuch heraus und wischte sich stöhnend den Schweiß von der Stirn.


  Rocha schwieg noch immer und setzte sich bedächtig Vacas gegenüber.


  Beide Männer trugen kein Jackett, sie hatten die Hemden offen und die Ärmel hochgekrempelt. Vacas hatte sein Jackett achtlos auf einen der Stühle geworfen. Rocha sah Vacas erwartungsvoll an.


  »Auch ein Glas?« Vacas schob den Wasserkrug über den Tisch.


  Rocha verneinte stumm. Sein Gesichtsausdruck zeigte deutliches Mißfallen über die Verabredung. Seine Zeit war ihm kostbar. Er hatte das Gefühl, daß er sie hier unnötig vergeudete. Hätte ihn nicht der mächtige Präsident des ›Poder Popular‹ um diese Unterredung gebeten, wäre er wohl kaum auf eine Zusammenkunft eingegangen.


  »Es handelt sich um eine Sache, die keine Stunde Aufschub duldet.« Vacas goß sich Wasser nach und schüttete es wie ein Verdurstender in sich hinein.


  »In welcher Klinik sind Mißstände aufgetreten?« Rocha entschloß sich zur Offensive. Je schneller er hier wieder heraus war, desto schneller konnte er wieder seiner Arbeit nachgehen.


  »Es handelt sich nicht um Mißstände, Compañero Berto«, wehrte Vacas ab und unterrichtete Rocha dann mit verschwörerischer Stimme von seinem Vorhaben.


  Roberto Rocha hörte skeptisch zu, und als Vacas geendet hatte, sah er ihn mit festem Blick an. »Warum ich? Es gibt bessere Krebsexperten.«


  »Es gibt keinen anderen, Compañero Berto«, beschwichtigte ihn Vacas, »ich bin genau informiert«, und setzte eindringlich hinzu: »Du warst als einziger von uns beim letzten Kongreß in Moskau.« Als Rocha nicht darauf reagierte, sagte er mit breitem, unsicherem Lächeln: »Auch eine schlechte Ernte bringt noch Gewinn.«


  »Der Vergleich hinkt, Compañero Telesphoro«, sagte Rocha betont ernst mit seiner angenehm vollen Stimme, »denn du verlangst von mir nicht die Garantie für die nächste Ernte, sondern die Garantie für ein Wunder.«


  »De acuerdo«, stimmte Vacas ihm zu und schränkte im gleichen Atemzug ein: »Nicht die Garantie, Compañero, nur die maximale Hilfestellung.«


  »Moskau hat nichts entscheidend Neues ergeben.« Rocha blieb beharrlich.


  »Ich komme nicht mit leeren Händen«, sagte Vacas und beugte sich über den Tisch, »ich habe vorgearbeitet. Du sollst nur die Ware prüfen. Ist das zuviel verlangt?« Sein Blick war stechend.


  Rocha zögerte. Ihm war die Angelegenheit nicht geheuer. Abgesehen davon, daß sie ihn gewiß wertvolle Zeit kosten würde. Er sagte unmißverständlich: »Gibt es keine andere Möglichkeit?«


  »Ich will das Maximale«, sagte Vacas betont, »verstehst du, Compañero, nur das Maximale.«


  »Hast du Feuer?« Rocha zog ein Päckchen Zigaretten aus der Brusttasche seines Hemdes.


  Vacas sah ihm an, daß er scharf nachdachte. Er schob ihm das Streichholzheft zu. »Wie wär's mit einer Cazadores?« Er griff nach dem Etui, das auf der zweiten Ebene des Dumb Waiters lag.


  Rocha hob abwehrend die Hände. »Zigarren nicht vor dem Abend.« Dann zündete er sich eine seiner billigen Populares-Zigaretten an, blies den Rauch nachdenklich von sich, und es schien, als betrachte er das Anliegen des anderen als unerfüllbar.


  Vacas biß die Spitze einer Zigarre ab, spuckte sie in seine Hand, legte sie in den Aschenbecher und zündete sich die Zigarre genüßlich an. »Stell dir vor, du wärst verheiratet. Würdest du es für deine Frau tun?«


  »Ich bin aber nicht verheiratet«, antwortete Rocha abweisend.


  »Also würdest du es für deine Frau tun«, stellte Vacas kurz fest.


  »Die Kliniken bringen jeden Tag neue Probleme– diese Verantwortung genügt mir völlig.« Rocha klopfte ärgerlich die Asche der Zigarette ab. Für ihn war das Gespräch beendet. Er stand auf.


  »Ist unser Präsident dir weniger wert, als es deine Frau sein würde?« Vacas schleuderte ihm die Worte geradezu entgegen.


  Rocha spürte unbehaglich, daß Vacas sein Vorhaben um jeden Preis durchsetzen würde. Er versuchte eine letzte Ausflucht. »Bei mir fallen momentan elf Erste Ärzte aus.«


  »Unser Nachwuchs ist ausgezeichnet«, entgegnete Vacas ungerührt.


  »In drei Tagen beginnt in Manzanilla ein Kongreß, dem ich vorstehe.«


  »Ich werde mich persönlich darum bemühen, daß du gut vertreten wirst.«


  Die Blicke der beiden Männer fraßen sich ineinander. Roberto stand hoch aufgerichtet und starrte über den Tisch hinweg auf Telesphoro Vacas hinunter, als kämpfe er mit sich, nicht einfach wortlos die Tür hinter sich zuzuknallen.


  Vacas war sich seiner Sache sicher. Er hatte das Kinn angehoben, schaute zu dem Arzt hoch und hielt dessen Blick abgeklärt stand.


  Eine Weile schwiegen sie beide. Stille lag über dem Raum. Nur das gleichbleibende Surren der Airconditioning war zu hören.


  Dann zog Vacas betont genußvoll an der Zigarre, blies ein paar Kringel von sich und sagte entschieden: »Ich will unseren Präsidenten retten, egal, was es kostet. Ist dir das klar?« Die Worte ließen keinen Zweifel aufkommen, wie er es meinte.


  Rocha reagierte nicht. Er stand nach wie vor steif am Tisch, und die Muskeln seiner Wangen waren angespannt.


  »Ich muß dir noch ein paar Instruktionen geben.« Vacas deutete mit den Augen auf den Stuhl, den Rocha zurückgeschoben hatte, als er aufgestanden war.


  Rocha setzte sich wieder. Die Zigarette war mittlerweile zwischen seinen Fingern heruntergebrannt. Er drückte sie aus. »Gib mir noch mal Feuer.«


  Vacas schob das Streichholzheft wieder über den Tisch. Er rauchte weiter und sah dabei den anderen erwartungsvoll an.


  Rocha zündete umständlich ein Streichholz an und hielt es an die neue Zigarette zwischen seinen Lippen. Sie brannte. Er schob Vacas das Heft wieder zurück. Es dauerte eine Weile, bis er sprach.


  »Weiß Fidel von der Sache?« Es schien, als wollte er sich absichern.


  »Ja.«


  »Carlos Rafael?«


  »Nein.«


  »Der Präsident?«


  »Nein. Niemand sonst.«


  »Nicht einmal Moskau?«


  »Nein.«


  »Nur du und Fidel?« fragte Rocha beharrlich.


  Vacas ließ sich nicht herausfordern. Er antwortete überlegen: »Nur Fidel, ich und jetzt auch du.«


  Rocha sah an Vacas vorbei. Er war noch immer unschlüssig. Vacas blieb geduldig. Er sog an der Zigarre, ohne den andern aus den Augen zu lassen.


  »Kein Journalist?« fragte Rocha und wandte sich Vacas von neuem zu.


  »Nein«, sagte der lakonisch.


  »Nicht mal die ›Granma‹?«


  »Nicht mal die Parteizeitung«, bestätigte Vacas lächelnd. Als Rocha schwieg, lehnte er sich triumphierend in seinem Stuhl zurück. »Wenn ich dir verspreche, daß es sich um eine geheime Sache handelt, kannst du dich darauf verlassen. Da hat dann weder die ›Granma‹ einen Draht noch die ›juventud Rebelde‹, noch eins unserer zwei so tüchtigen Telejournale. Beruhigt?«


  Rocha antwortete nicht. Er suchte nach dem schwachen Punkt in Vacas' Vorhaben. Unter Umständen würde er doch noch aussteigen können.


  »Du traust der Sache nicht.« Vacas ahnte, was Rocha dachte.


  Rocha sagte zögernd: »Nicht einmal das Zentralkomitee weiß davon. Das ist alles, was ich denke.«


  »Weil der Vorfall geheim ist. Das ist doch nicht ungewöhnlich.«


  »Nicht mal Fidels Bruder weiß es?« fragte Rocha ungläubig.


  »Raul ist nicht immer in alles eingeweiht. Als Soldat hat man andere Sorgen. Außerdem ist unsere Sache nun wirklich privat. Das mußt du zugeben.«


  Rocha schwieg und sah an Vacas vorbei, zog an der Zigarette.


  Vacas beugte sich vertraulich über den Tisch. »Compañero Berto, du solltest so etwas am besten wissen.«


  »Trotz allem, Compañero Telesphoro– ist das nicht ein gefährlicher Alleingang?« fragte Rocha nachdenklich, und in seinen Augenwinkeln saß der Argwohn.


  »Wenn wir Erfolg haben, sind wir die Größten.« Vacas sprach mehr zu sich selbst und senkte den Blick auf die Tischplatte.


  »Und wenn wir keinen Erfolg haben?«


  »Dann haben wir wenigstens unsere Pflicht getan.« Vacas hob überzeugt den Blick.


  Wieder schwieg Rocha. Er zog sich den Aschenbecher heran, drückte die Zigarette aus und schlug die Beine übereinander.


  Nach einer Pause sagte Vacas entschieden: »Sind wir es denn Cuchilla nicht schuldig? Abgesehen davon, daß er auch ein guter Präsident ist?« Es hörte sich an, als wolle er sich vor sich selbst rechtfertigen.


  Rocha schloß kurz die Augen, um sich zu konzentrieren, dann sagte er leise: »Ich habe eine Frage, Compañero, und möchte darauf eine ehrliche Antwort.«


  »Du kannst mir vertrauen.« Vacas zog an der Zigarre. Seine Augen wurden schmal.


  »Was tust du, wenn ich mich auf dem Kongreß in Manzanilla nicht vertreten lasse?«


  »Zwing mich nicht zu so einer Antwort«, entgegnete Vacas ruhig, und es klang wie eine Bitte, hinter der eine unausgesprochene Drohung stand.


  Rocha preßte die Lippen zusammen und senkte ein paar Atemzüge lang den Kopf. Dann hob er ihn entschlossen und schaute Vacas offen an. »Wer hat entdeckt, daß es Krebs ist?«


  »Ein angesehener Medico in Caracas, als unser Compañero Cuchilla dort auf dem Gewerkschaftskongreß war.«


  »Hat der Medico auch einen Namen?«


  »Alfonso Mara.« Es hörte sich an, als spiele Vacas einen Trumpf aus.


  Es dauerte eine Weile, bis Rocha reagierte. Sein Blick ging an Vacas vorbei gegen die verschossene Tapete. Dann sah er ihn offen an: »Wann soll ich nach Moskau fahren?«


  »Nicht nach Moskau, Compañero– nach New York.«


  »New York?« fragte Rocha überrascht.


  »Es ist alles vorbereitet.« Vacas legte die Zigarre auf dem Aschenbecher ab, als wolle er zu einer ausführlichen Rede ansetzen. Er lehnte sich zurück, umfaßte die Armlehnen mit festem Griff und hob das Kinn an. »Für unseren Fall sind sie in Moskau noch nicht weit genug, habe ich recht?«


  Rocha nickte. Er war jetzt ganz konzentriert. Vacas verblüffte ihn durch seine Sachkenntnis.


  »Es war Zufall«, holte Vacas aus, »ich habe über einen Mann in Mexiko, der mir zu Dank verpflichtet war, eine Verbindung nach Galveston in Texas hergestellt. Zu einem Catedrático an der dortigen Universität.« Er sah Rocha beifallheischend an. »Vertraust du mir jetzt, Compañero?«


  Rocha hob den Blick. Sein Interesse war mit einemmal geweckt.


  Vacas fuhr selbstzufrieden fort: »Wir hatten in Houston einen Mann, der war genau richtig für die Sache. Es wäre ein Glücksfall gewesen. Doch dann stellte sich heraus, daß gestern ein Fremder mit dem Categrático Verbindung aufgenommen hat. Ein Mann aus New York. Der hat sich das neue Wundermittel reservieren lassen. Für uns bleibt nichts mehr übrig. Mala pata!« Er schloß seine Ausführungen mit einem ärgerlichen Achselzucken ab.


  »Im allgemeinen hätten wir keine Chance«, sagte Rocha mehr zu sich selbst.


  »Das ist es«, stimmte Vacas ihm enttäuscht zu, »wir hatten eine verdammt glückliche Hand, aber das Glück reichte nicht weit.«


  »Wie heißt der Catedrático in Galveston?« fragte Rocha nach einer gedankenvollen Pause. Er war noch immer verschlossen.


  »Ist der Name nicht gleichgültig?« fragte Vacas gelassen zurück und schlug die Beine übereinander.


  »Wie heißt der Mann?« Rocha schenkte sich ein Glas Eiswasser ein. »Die Hitze ist heute wirklich unerträglich.«


  Vacas wog kurz ab, welches Risiko er einginge, wenn er Rocha den Namen nennen würde, und entschloß sich, Rocha endgültig für sich zu gewinnen. »Hornberger«, sagte er leise, ließ den Namen regelrecht auf der Zunge zergehen, »Catedrático Doktor Louis Hornberger«, und setzte gleich danach bestimmt hinzu: »Aber Hornberger ist aus dem Spiel.«


  »Hornberger ist mir ein Begriff«, sagte Rocha gespannt, »er gehört in seinem Fach zu den führenden Köpfen der Welt«, und zählte für sich kurz auf: »Hansell in Helsinki, Sellenstett in Stockholm, Reissmann in Zürich, Cohen in London und Hornberger in Galveston.«


  »Habe ich es nicht gesagt, daß du der einzig richtige Mann für uns bist?« Vacas sah sich in seiner Entscheidung bestätigt. Entschlossen goß er sich ebenfalls ein Glas Wasser ein und prostete Rocha ausgelassen zu: »Compañero!«


  Rocha hörte nicht hin und sagte mit gedämpfter Stimme: »Vor Hornberger ziehe ich den Hut.«


  »Er ist für uns aus dem Spiel, Berto«, wiederholte Vacas und wischte sich mit dem Handrücken das Wasser ab, das ihm beim Trinken aufs Kinn gelaufen war.


  Rocha trank einen Schluck und stellte das Glas hart zurück auf den Tisch: »Wie heißt der Verbindungsmann in New York?« Er wollte zum Ende kommen.


  »Es ist kein Verbindungsmann«, antwortete Vacas und beobachtete jede Regung in Rochas Gesicht, »es ist der Fremde, der uns zuvorgekommen ist.«


  »Der Fremde in Galveston?« fragte Rocha skeptisch.


  Vacas nickte stumm. Seine Hand mit der Zigarre lag unbeweglich auf dem Tisch. Er ließ keinen Blick von Rocha.


  »Weiß dieser Mann von unserer Sache?« Rocha bewegte die Lippen kaum.


  »Nein.«


  »Nein?« Rochas Zweifel war nicht zu überhören.


  Vacas saß nach wie vor reglos, behielt seinen Gesprächspartner im Auge und schwieg.


  Rocha kochte innerlich. Er fühlte sich hintergangen. Er zwang sich zur Ruhe und sagte mit unterdrückter Wut: »Du hast gesagt, daß ich das Medikament nur prüfen soll.«


  »Nur geprüft ist es für uns interessant«, entgegnete Vacas gelassen, ohne seine Stellung zu verändern.


  »Du bist gut genug informiert, Compañero Telesphoro, also mach mir nichts vor. Niemand kann das Medikament kaufen. Wir nicht. Und auch nicht einmal einer der Öl-Multis.«


  »Du kannst den Mann aber fragen.«


  »Mach dich nicht lächerlich.«


  »Es gibt verschiedene Methoden, zu fragen«, sagte Vacas zweideutig.


  Rocha überlegte kurz. Dann stützte er sich mit beiden Händen entschlossen auf die Tischkante, um sich hochzustemmen. »Du hast dir doch den falschen Mann ausgewählt.« Für ihn war das Gespräch abgeschlossen.


  »Nur noch einen Moment, Compañero.« Vacas deutete Rocha mit einer beruhigenden Geste an, er möge sitzenbleiben.


  Rocha hielt in der Bewegung an. In seinem Blick lag Abwehr.


  »Es ist ein einfacher Mann«, fuhr Vacas in seiner Ausführung fort, »ich will damit sagen, daß er kein gerissener Profi ist, was unsere Sache betrifft. Er ist gebildet, zugegeben, aber ist eben nicht ausgekocht. Du wirst mit ihm reden können. Es wird ganz einfach sein. Darauf gebe ich dir meine Hand.« Er beugte sich vor und streckte Rocha seine offene Hand entgegen.


  Rocha lehnte sich zurück und beachtete ihn nicht. »Wie heißt der Mann?«


  »Monroe Moses Kahn.«


  »Wie alt?«


  »An die Siebzig.«


  »Was macht er?«


  »Er handelt mit Antiquitäten.«


  »Antiquitäten? Wie kommt er dann an Hornberger?«


  »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß er unser Mann ist.«


  »Das klingt unwahrscheinlich.«


  »Ich weiß es sicher. Absolut sicher.«


  »Und wenn alles nur Bluff ist?«


  »Mein Informant ist lupenrein.«


  »Und wenn er getäuscht wurde?« Rocha verschränkte die Arme überlegen vor der Brust.


  »Er ist zu clever. Ihn legt keiner rein.«


  »Ist er Fachmann?«


  »Er ist ein guter Mann, ein sehr guter, du kannst mir vertrauen.«


  »Also kein Fachmann. Und du willst mir einreden, er könnte nicht getäuscht werden?«


  »Verdammt noch mal, wir müssen die Sache durchziehen, egal, wie!« Vacas hob urplötzlich die Stimme an und schlug verärgert mit der flachen Hand auf den Tisch.


  Eine Weile war es still im Raum.


  Dann klopfte es energisch an die Tür.


  Rocha wandte sich mißtrauisch Vacas zu, als erwarte er von ihm für das Klopfen eine Erklärung.


  Vacas beachtete ihn nicht. Er erhob sich wortlos, ging zur Tür, schloß sie auf und öffnete sie einen schmalen Spalt.


  Eine Männerstimme flüsterte ihm etwas zu, das Rocha aber nicht verstand. Dann antwortete Vacas dem anderen verschwörerisch leise: »Komm rein.«
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  Obwohl der Ballettmeister Igor Negolescu es entschieden abgelehnt hatte, daß sie bei der Metropolitan Opera vortanzte, gab sich Jennifer Kahn mit seiner Anordnung nicht zufrieden. Beharrlich blieb sie im Büro vor ihm stehen und sah auf ihn hinunter, wie er demonstrativ in der ›Variety‹ las.


  Vor Ärger und Enttäuschung schnürte sich ihre Kehle zusammen, und sie brachte kein Wort heraus.


  Stille lag zwischen ihnen, nur vom Flur her waren die unbekümmert lauten Stimmen der Kollegen zu hören.


  Es dauerte eine Weile, dann hob Igor flüchtig den Kopf und fuhr Jennifer an: »Es gibt nichts mehr zu sagen. Mach dich fertig für 'n Step.«


  »Nein«, antwortete sie aufsässig, »ich werde die Chiarina probieren.« Sie konnte ihre Erregung nicht mehr unterdrücken und war den Tränen nahe.


  Er warf die Zeitung auf den Tisch, schob den Stuhl zurück und sah zu ihr hoch. »Manchmal ist es besser, wenn man nicht auf einer Erklärung besteht.« Seine Stimme klang jetzt abgeklärt.


  »Ich will keine Erklärung«, sagte sie gereizt, »ich will meine Chance.«


  Er wurde nachdenklich, dann begann er väterlich leise: »Du hast recht, Jenny, die Met bietet so eine Chance nicht alle Tage. Aber du mußt auch wissen, daß du dort eine Chance nur einmal bekommst. Nur ein einziges Mal. Und da mußt du die Beste sein. Deutlich die Beste. Aber nicht, weil die anderen ungenügend sind, sondern weil du eine absolute Könnerin bist.« Er wartete, ob sie etwas entgegnete, doch als sie mit zusammengebissenen Lippen schwieg, setzte er sachlich hinzu: »Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  »Ja«, antwortete sie kühl, »du hast mir unverblümt gesagt, daß ich mit den anderen noch nicht mithalten kann, daß du nicht an mich glaubst, daß ich noch warten soll, immer noch weiter warten, trainieren und warten…« Sie stockte, als sei es sinnlos, ihn überzeugen zu wollen, und hob unzufrieden die Schultern.


  »Das stimmt nicht«, stellte er eindringlich fest, »ich habe weder gesagt, daß du mit den anderen nicht mithalten kannst, noch daß ich nicht an dich glaube. Ich meine lediglich, daß du die Chance der Met nur wahrnehmen sollst, wenn du dir hundertprozentig sicher bist, daß du die Leland oder die Sarry ersetzen kannst.«


  Eine Pause trat ein, und ihre Blicke gingen ineinander über, voller Mißtrauen die Augen von Jennifer und geduldig die von Igor.


  »Warum traust du es mir nicht zu?« fragte sie.


  »Du bist einfach noch nicht soweit, Jenny«, erklärte er behutsam.


  »Ich möchte es genau wissen. Warum?« Sie hatte sich wieder völlig in der Gewalt, und ihre Stimme klang energisch.


  »Deine Schritte sind exakt«, wich er aus, »deine Sprünge elegant, deine Attitüden und Arabesken kommen präzise…«


  Sie unterbrach ihn ärgerlich: »Ich will keinen Honig. Ich will deine schonungslose Kritik: Warum bin ich noch nicht soweit?«


  »Hm, wie soll ich es dir sagen?« Er rückte nicht recht mit der Sprache heraus, und seine Augen flackerten.


  »Sag, was du denkst.«


  »Hm, ich denke zum Beispiel an Patti, Lauren oder Dorothy. Sie kämpfen bei jedem Schritt wie um ihr Leben«, antwortete er in sich versunken, und gleich darauf wandte er sich drastisch überstürzt Jennifer zu: »Sie sind verbissen. Unbarmherzig zu sich selbst. Hungrig. Sind ständig im Training. Wahrscheinlich sogar im Schlaf. Sie wollen rücksichtslos nach oben. Mit aller Macht. Sie müssen es einfach, um zu existieren. Der Job ist für sie alles. Ohne Job gehen sie unter. Das wissen sie. Und dieses Wissen versetzt Berge. Dieses Muß. Das gnadenlose, kaltblütige Muß.« Er sah sie offen an und dämpfte seinen Ton. »Es ist dieses Muß, das dir fehlt.«


  »Ich trainiere genausoviel wie Patti, und ich verausgabe mich nicht weniger als Lauren oder Dorothy. Und ich will auch nach oben. Mit aller Macht.« Sie widersprach ihm leidenschaftlich.


  Er überlegte kurz und deutete auf die kniehohe hölzerne Kiste, in der alte Ballettschuhe aufbewahrt wurden und die auch als Sitzgelegenheit diente, »Setz dich.«


  Sie tat es zögernd und war abweisend. »Du wirfst mir vor, daß ich einen Vater habe, der mir meine Wohnung bezahlt und mir am liebsten die Met kaufen würde.«


  Er lehnte sich mit den Ellenbogen auf den Tisch. »Ich werfe dir nichts vor. Ich stelle nur fest. Die Großen in unserer Branche sind meistens aus den Slums gekommen.« Es klang sachlich.


  Sie hörte nicht hin. »Ich führe kein anderes Leben als Patti, Lauren oder Dorothy«, entgegnete sie aufgebracht, »ich bin bescheiden, hart gegen mich selbst und genauso wie die anderen ständig im Training. Ich wohne im Village, fahre mit dem Bus und der Subway, ernähre mich von Obst, Milch und Corn Fritters, und ein Job wäre für mich alles.«


  »Dein Muß ist nicht das Muß der anderen«, entgegnete er behutsam, wie um sie zu verteidigen, »aber du bist nicht nur durch deinen Vater abgesichert, sondern auch durch Patrick.«


  »Patrick wiegt keine Karriere auf.«


  »Hm.« Wieder dachte er kurz nach und sprach dann mehr zu sich selbst: »Ich will es dir anders erklären. Und du mußt mir glauben.«


  Sie hob träge den Kopf.


  Igor holte weit aus und sprach von sich. Ab und zu wurde er von einem der Trainierenden unterbrochen, die durch die offene Tür hereinschauten, ihn aber in Ruhe ließen, als sie erkannten, daß er mit Jennifer in ein Gespräch vertieft war.


  »Wenn es ums Tanzen ging, war ich ein Fanatiker. Dann interessierten mich weder die äußeren Umstände noch die härtesten Anforderungen. Meine Ausdauer war grenzenlos. Vielleicht, weil ich in die Wirren der Februar-Revolution hineingeboren wurde, die Zar Nikolaus stürzte und Alexander Kerenski nach oben brachte, als Leningrad noch Petersburg hieß.« Er hob lächelnd die Schultern. Es schien, als sei er auf einmal wieder zu Hause in Rußland.


  Eine Weile gab er sich stumm seiner Erinnerung hin. Erst Jennifers Frage brachte ihn wieder in die Gegenwart zurück. »Mit wieviel Jahren hast du angefangen zu tanzen?«


  Er überging es zunächst und antwortete: »Meine Eltern waren arm. Sehr arm sogar. Aber ein Onkel von mir war Logenschließer am Marinsky-Theater. Er hat mich einmal in eine Ballettaufführung hineingeschmuggelt. Diese Stunden haben mein Leben bestimmt.«


  »Wie alt warst du damals?« wiederholte sie ihre Frage.


  »Neun.«


  »Hast du da schon getanzt?« Sie war skeptisch.


  »Ja.«


  »Ernsthaft trainiert?«


  »Der Onkel machte es möglich. Ich besuchte die choreographische Schule und lernte bei Wladimirow die ersten Grundschritte. Battement tendu. Rond de jambe à terre. Trappe.«


  »Also warst du mir zwei Jahre voraus?« Sie wollte es nicht glauben.


  »Mein erstes Engagement bekam ich in Kiew. Da war ich fünfzehn. Ich mußte jede Rolle tanzen, die auf mich zukam. Den Neger in Scheherazade, den Sklaven in Pavillon d'Armide.«


  »Mit fünfzehn?«


  Er nickte flüchtig und fuhr fort: »Mitte der dreißiger Jahre kam die Europa-Tournee mit dem Kirow-Ballett. Und da beging ich den entscheidenden Fehler. Unser premier danseur fiel verletzt aus. Ich hielt mich für gut genug, für ihn einzuspringen.« Sein Blick lag nachdenklich auf Jennifer, als überlasse er ihr die Schlußfolgerung selbst.


  Sie verstand und senkte die Augen.


  Kurze Stille trat ein.


  »Es ist genau wie bei dir jetzt«, sagte er leise. »Die Engesiles fällt aus, und du glaubst, du könntest sie ersetzen. Nur weil du die Rolle der Chiarina wie im Schlaf beherrschst.«


  Trotz kam in ihr auf. Sie biß sich auf die Lippen.


  »Eine Phase zu früh nach vorne kann einen Tänzer um Jahre zurückwerfen«, sprach er ihre Gedanken aus. Als Jennifer nicht antwortete, setzte er hinzu: »Ich will dir einfach so etwas ersparen, Jenny. Das ist alles, was gegen diese Audition spricht.«


  Sie schwieg noch immer. In ihr arbeitete es.


  Er sprach weiter: »Niemand zwingt dich, dein Brot mit Tanzen zu verdienen, das ist dein Glück. Ich wollte, ich hätte auch so ein Glück gehabt.« Es klang tröstend.


  Sie nahm es als Hohn und entgegnete aggressiv: »Wenn du reiche Eltern gehabt hättest, wärst du dann auch Tänzer geworden?«


  »Glaub mir, ich kenne die Seele der Tänzer zur Genüge. Ich weiß, was es heißt, zurückzustecken. Ich habe die Ulanowa erlebt, die Karsawina, die Hightower. Ich kenne die Verzweiflung, den psychischen Zusammenbruch. Ich sehe den Tänzern sozusagen ins Herz.« Sein Ausdruck war ernst.


  Sie ließ seine Antwort nicht gelten: »Wärst du dann auch Tänzer geworden?« wiederholte sie mit Nachdruck ihre Frage.


  Er nickte versunken.


  »Hättest du dann auch um eine Hauptrolle gekämpft?«


  Er reagierte nicht. Es war eine Zustimmung.


  Einen Augenblick lang trafen sich ihre Blicke tief. Dann erhob sich Igor schwerfällig, griff sich seinen Stock, humpelte zur offenen Tür und rief in den Flur hinaus: »Alfredo übernimmt das Training. Ich bin ein paar Stunden nicht da.«


  Dann wandte er sich an Jennifer: »Bist du fertig?«


  »Ja.« Ihr war auf einmal heiß vor freudiger Erregung.


  »Okay«, tat er es sachlich ab, »ich verständige Chet, daß wir kommen.« Er meinte Chet Wilson, den Ballettmeister der Metropolitan Opera, der diese Audition leitete.


  Er humpelte zurück zum Tisch, und seine Hand ging zum Telefon. Im gleichen Augenblick läutete der Apparat. Igor hob ab, meldete sich und gab den Hörer an Jennifer weiter: »Patrick.«


  »Was gibt's?« fragte sie kurz angebunden in die Muschel hinein.


  »Ich habe eine Überraschung für dich, Jenny«, klang Patricks volle Stimme begeistert an ihr Ohr.


  Sie blieb kühl, ihre Gedanken waren bei der Metropolitan Opera. »Was ist es? Hat du einen besonders guten Abschluß gemacht?« Ironie schwang mit.


  »Venedig«, antwortete er ungerührt schwärmerisch.


  »Venedig?« Sie war gleichgültig.


  »Die Seufzerbrücke«, versuchte er ihre Erinnerung aufzufrischen.


  »Ich habe jetzt keine Zeit für irgendwelche Scherze.«


  »Es ist kein Scherz.«


  »Ich muß jetzt weg.«


  »Wann sehen wir uns? Um sieben?« Seine Frage kam geduldig.


  »Nein, heute nicht mehr.«


  Er stutzte. »Heute nicht? Was ist los mit dir?«


  »Nichts. Ich habe zu tun.«


  »Also morgen«, gab er sich mit ihrer Auskunft zufrieden, »ich hole dich am Studio ab.«


  »Nein. Ich melde mich bei dir.«


  Sie legte auf. Ihr Blick ging zu Igor. »Ich muß mich jetzt voll auf mich selbst konzentrieren, nicht auf Venedig«, sagte sie, als sei sie ihm eine Erklärung schuldig.


  »Wenn einer dich versteht, bin ich es.« Er lächelte still in sich hinein. Dann drängte er zum Aufbruch: »Wir müssen los. Chet haßt Unpünktlichkeit.«


  »Du kommst wirklich mit?« Es klang erleichtert.


  »Denk nur nicht, ich spiele Kindermädchen für dich«, sagte er betont hart, »ich möchte nur deinen Triumph erleben.« Er griff sich seinen Mantel und seine Wollmütze.


  Obwohl er den Stock brauchte, nahm er die Treppe schneller als Jennifer. Als sie aus der Tür auf die Tenth Avenue hinaustrat, hatte er ihnen schon ein Taxi herbeigewinkt.
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  Vacas ließ den Unbekannten eintreten und verschloß die Tür wieder sorgfältig.


  Rocha sprang unwillkürlich auf. Er fühlte sich hintergangen, denn Vacas hatte ihm noch vor ein paar Minuten versprochen, daß nur drei Leute von seinem Plan wüßten: Fidel, Vacas und er selbst. Und jetzt war auf einmal dieser Fremde mit Vacas verabredet.


  So schnell er konnte, war Rocha an der Tür, bereit, den Raum wortlos zu verlassen.


  »Es ist klüger, du hörst mich an, Compañero Berto«, sagte Vacas überlegen und versperrte Rocha den Weg. Die gewöhnlich herzliche Bezeichnung ›Compañero‹ betonte er ironisch.


  Rocha war einen Augenblick lang unschlüssig. Er fuhr sich verlegen durchs dichte blauschwarze Haar und strich flüchtig über den gepflegten vollen Schnurrbart. Seine hellwachen Augen ruhten auf Vacas. Ihm war klar, daß es keinen Sinn hatte, den mächtigen Mann herauszufordern. Deshalb sagte er: »De acuerdo« und blieb starr vor ihm stehen.


  Vacas war mit der Antwort zufrieden. Er deutete auf den Fremden und stellte ihn Rocha vor: »Das ist Compañero Zenon Menendez. Er wird die Aktion in New York leiten.«


  Zenon Menendez war ein bulliger Mestize, Ende Zwanzig, also gut zehn Jahre jünger als Rocha und ihm körperlich klar überlegen. Sein Gesicht war grob, die Augen gingen unruhig von Vacas zu Rocha.


  Rocha fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen.


  »Du hast mir nichts von einem zweiten Mann gesagt, Compañero Telesphoro«, machte er seinem Ärger Luft.


  »Sollte ich das?« sagte Vacas sarkastisch. Es war eine Zurechtweisung für den Arzt, dessen Stolz Vacas als unangebrachte Überheblichkeit schon immer mißfallen hatte. Er beachtete Rocha nicht länger, legte die Zigarre beiseite, setzte sich, schenkte sich Eiswasser ins Glas und stürzte es auf einen Zug hinunter. »Setzt euch, Compañeros.«


  Sie taten es. Zenon Menendez bereitwillig, Roberto Rocha widerstrebend. Er wäre am liebsten gegangen und hätte die Tür hinter sich zugeknallt. Ihm stand der blanke Zorn im Gesicht.


  Vacas merkte es ihm an. Er beugte seinen schweren Oberkörper über den Tisch und sagte gefährlich leise zu Rocha: »Compañero Zenon ist einer unserer besten Leute beim Servicio Secreto Especial.«


  Rocha wußte, was das bedeutete. Der Mestize war ein anerkannter Spezialist auf allen Gebieten des Geheimdienstes, vom Auskundschaften bis zum Morden. Er war ihm nicht geheuer, und Rocha wollte nichts mit ihm zu tun haben. Deshalb wagte er einen letzten, verzweifelten Vorstoß, stützte sich mit den Händen an der Tischkante ab, als wolle er aufstehen, und sagte zu Vacas. »Ich nehme nicht an der Aktion teil. Ich muß unbedingt zum Kongreß in Manzanilla.« Er sprach betont laut, als wollte er sich Mut machen.


  Ein paar Herzschläge lang war es still im Raum. Nur das Surren der Airconditioning war zu hören.


  Rocha hielt in der Bewegung inne. Sein Mut reichte nicht aus. Er sah starr auf Vacas und wartete auf dessen Reaktion. Auch Menendez' Augen gingen zu Vacas, abgeklärt und dennoch gespannt, wie sich der Präsident des ›Poder Popular‹ wohl verhalten würde.


  Telesphoro Vacas blieb ruhig. Er war sich seiner Macht sicher. Mit einem abschätzigen Lächeln um die Mundwinkel sagte er mit gedämpfter Stimme zu Rocha: »Du solltest an Elena denken.« Seine fleischigen Hände lagen dabei schwer auf dem Tisch. Dann griff er zur Zigarre, nahm einen Zug und blies den Rauch vor sich hin.


  »Elena?« Rocha kniff die Augen zusammen und sagte nachdrücklich: »Sie hat nichts mit der Sache zu tun.«


  Elena Muiz war Rochas jugendliche Geliebte.


  »Nicht, wenn du tust, was wir von dir wollen«, antwortete Vacas unbewegt.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß du Elena in die Sache mit hineinziehst.« Rocha flüchtete sich in Ironie.


  »Doch, Sie und ihre Eltern. Das mußt du einfach wissen«, sagte Vacas ruhig, und das abfällige Lächeln legte sich erneut über sein Gesicht.


  »War das dein Trumpf im Ärmel?« Rocha konnte sich kaum noch beherrschen.


  »Ja.« Vacas sah von ihm zu Menendez, wie um dem Jüngeren zu zeigen, auf welche Weise man Macht ausspielen konnte, doch beim nächsten Atemzug lag sein Blick wieder auf Rocha, und seine Worte klangen wie ein Befehl: »Du bist nur für die medizinische Seite zuständig. Für alles andere ist Compañero Zenon verantwortlich. Hast du das begriffen?«


  Rocha nickte, ohne Vacas zu beachten. Er mußte an sich halten, daß er nicht ausfallend wurde.


  »Ich erkläre euch den möglichen Ablauf.« Vacas ließ sich Zeit und zog an der Zigarre. »Ihr geht zu Kahn in den Laden. So gegen fünf. Kurz bevor der Laden schließt.«


  »Er schließt schon um fünf?« fragte Rocha anzüglich.


  »Es ist ein teurer Laden. Kahns Kunden sind an keine feste Arbeitszeit gebunden. Sein Laden wird gewöhnlich nur zwischen elf Uhr morgens und spätestens nachmittags um fünf besucht.« Vacas lehnte sich in seinen Stuhl zurück. Dann schien es für ihn nur noch seine Zigarre zu geben. Er hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger prüfend vor sich, als sei er ein Tabacalero, der sich an seinen besonders gut gedrehten Tabakblättern ergötzt. Rocha und Menendez waren für ihn einen Augenblick lang nicht mehr vorhanden. Er wußte genau, wie man Überlegenheit demonstrierte.


  »Wie sollen wir vorgehen?« Rocha wollte das Gespräch hinter sich bringen.


  »Du hast die Ware zu prüfen«, sagte Vacas, »gib dich als Catedrático aus. Von irgendeiner amerikanischen Universität. Von Harvard meinetwegen. Oder Yale.« Er zog an der Zigarre und blies den Rauch nachdenklich von sich.


  »Was ist, wenn dieser Kahn bestreitet, daß er die Ware überhaupt hat?« gab Rocha zu bedenken.


  »Dann sagst du es ihm auf den Kopf zu«, entgegnete Vacas heftig. Er war ärgerlich darüber, daß Rochas sich so unbeholfen gab, und setzte hinzu: »Spiel alle Möglichkeiten aus. Laß zum Beispiel durchblicken, daß du Hornberger gut kennst. Sag, daß du für Washington arbeitest. Sag, daß die Ware registriert sei. Sag, daß du sie beschlagnahmen mußt. Egal, wie du es anstellst, du mußt nur erfolgreich sein. Und dazu gehört auch, daß du die Ware ganz genau prüfst.«


  »Sinnlos«, antwortete Rocha genauso ärgerlich wie Vacas, »eine solche Prüfung kann man nicht aus dem Handgelenk machen.«


  »Habe ich das behauptet?« fragte Vacas sarkastisch und fuhr sachlich fort: »Du nimmst die Ware an dich, stellst Kahn irgendeinen Wisch aus und gehst mit der Ware zum nächsten Labor. Claro?« In seine Frage bezog er auch Menendez ein. Der nickte stumm.


  »Ich werde es versuchen.« Rocha hatte genug von diesem Gespräch. Er wollte weg.


  »Da ist noch etwas zu bedenken«, räumte Vacas ein und sah von einem zum anderen. Er zog noch einmal an der Zigarre, blies den Rauch genüßlich vor sich hin und drückte sie danach umständlich im Aschenbecher aus.


  »Was ist noch wichtig?« fragte Rocha drängend.


  Vacas ließ sich mit der Antwort Zeit. Er wollte zeigen, daß er das Tempo des Gesprächs bestimmte. »Kahn hat eine Assistentin«, sagte er, ohne die beiden Männer anzusehen.


  »Eine Assistentin?« Rocha sah in allem eine Gefahr.


  »Eine Chinesin«, sagte Vacas, »weit über fünfzig. Sie verläßt den Laden im allgemeinen eine Viertelstunde vor Kahn.«


  »Ist das alles?« Rocha machte Anstalten, sich zu erheben.


  »Nein«, sagte Vacas ruhig, und wieder legte sich das abfällige Lächeln um seine Mundwinkel, »ihr müßt auch noch wissen, daß Kahn eine zweiundzwanzigjährige Tochter hat und einen zukünftigen Schwiegersohn.«


  »Was ist daran wichtig?« frage Rocha unduldsam.


  »Die beiden sind natürlich für euch erst interessant, wenn ihr mit Kahn allein nicht weiterkommt«, entgegnete Vacas kühl.


  Eine Pause entstand. Menendez beendete sie mit der Frage: »Gibt es nähere Einzelheiten über die beiden?« Es waren die ersten Worte, die er sprach, seitdem er den Raum betreten hatte. Seine Stimme klang metallen.


  »Ja, es gibt Einzelheiten«, antwortete Vacas, »die Tochter heißt Jennifer und ist an einem Tanzstudio tätig. Der Name des Mannes ist Patrick Hamilton. Er ist dreiunddreißig und leitet ein weltbekanntes Auktionshaus in unmittelbarer Nähe von Kahns Laden.«


  »Hat das Auktionshaus auch einen Namen?« Jetzt war es Menendez, der abschätzig lächelte.


  »Salesby«, antwortete Vacas knapp.


  »Muß ich noch etwas wissen?« Menendez' Lächeln blieb.


  »Hamilton ist Kahns engster Vertrauter«, sagte Vacas und schränkte im gleichen Atemzug ein: »Natürlich wurden diese Auskünfte überstürzt eingeholt.«


  »Gibt es in New York einen Verbindungsmann?« fragte Menendez und hatte auf einmal einen Zahnstocher zwischen den Lippen, den er mit der Zunge hin- und herschob.


  »Ja, es gibt einen«, antwortete Vacas gelassen, »aber das Risiko ist geringer, wenn ihr zunächst allein arbeitet. Der Mann bleibt im Hintergrund und greift nur ein, wenn es notwendig wird.« Er sprach nun ausschließlich zu Menendez.


  »Was ist unsere Adresse?« Menendez schob den Zahnstocher in den äußersten Mundwinkel.


  »Das George Washington Hotel. Ich werde mit euch Kontakt halten.«


  Rocha fühlte, daß Vacas ihn bewußt nur als Handlanger für Menendez gelten ließ. Er kochte innerlich vor Wut über seine Ohnmacht, stand abrupt auf, stieß seinen Stuhl beiseite, daß er umzukippen drohte, und sagte hart: »Meine Zeit ist knapp. Ich muß jetzt gehen.«


  Keiner der Männer sprach ein Wort. Vacas goß sich seelenruhig noch ein Glas Eiswasser ein und stürzte es auf einen Zug hinunter. Menendez hatte sich zurückgelehnt, balancierte gelangweilt auf den hinteren Stuhlbeinen und ließ den Zahnstocher zwischen den Lippen wandern.


  Rocha sah sich einer Wand von Ablehnung gegenüber. Er atmete heftig. Sein Gesicht war verzerrt. Wie um seine Erregung abzureagieren, umklammerte er mit den Händen die Rückenlehne seines Stuhles und sah an den beiden Männern vorbei. Es dauerte eine Zeitlang, bis er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte. »Wann soll ich bereit sein?« Die Frage kostete ihn Überwindung.


  »Morgen früh um acht«, antwortete Vacas unmißverständlich.


  »Morgen? Das ist unmöglich. Ich stecke bis zum Hals in Arbeit. Morgen habe ich allein fünf wichtige Termine, die keinen Aufschub dulden, in der Poliklinik Vedado ist zur Zeit die Röntgenanlage ausgefallen. In Varadero warten sie auf mich, auf ein Kolleg. Nein, morgen ist es ausgeschlossen.« Rocha steigerte sich von neuem in eine Ablehnung hinein.


  Vacas beachtete es nicht. »Morgen früh um acht wirst du zum Flughafen abgeholt, Compañero Berto«, sagte er, und in seiner Stimme schwang Zynismus mit. Er beugte sich schwerfällig zum Stuhl, auf dem sein Jackett lag, zog die Flugtickets aus der Innentasche und schob sie Rocha und Menendez über den Tisch zu. »Mit der Ilyushin nach San Domingo. Von dort mit einer Boeing der Avianca weiter nach New York«, erklärte er. Dann stemmte er seinen übergewichtigen Körper hoch, sah die beiden Männer an und sagte wie abschließend hart: »Claro?«


  »Claro«, wiederholte Zenon Menendez metallen.


  Roberto Rocha schwieg. Er preßte die Lippen zusammen und wich Vacas' Blick aus.


  »Ich wünsche euch schon jetzt gutes Gelingen«, sagte Vacas aufgeräumt, und allein für Rocha bestimmt: »Du wirst ganz sicher wieder nach Cuba zurückkommen, habe ich recht?« Es war eine Drohung gegen Rocha und seine Geliebte zugleich.


  Rocha gab ihm keine Antwort, übersah Menendez betont und verließ das Séparée.


  Als er die Treppe auf dem abgetretenen Teppich zum Foyer hinunterging, ertönte aus dem Lautsprecher das Volkslied ›Siboney‹. Es war Elenas Lieblingslied. Für einen Moment war er in Gedanken bei seiner noch nicht einmal siebzehnjährigen Geliebten. Ob er sie vor Vacas warnen sollte? Doch dann wischte er den Gedanken beiseite, trat an die Bar und bestellte sich einen Daiquiri mit doppeltem Rum. Er wollte sich betäuben.
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  Patrick Arleigh Hamilton, der Juniorchef des weltbekannten Auktionshauses Salesby, war ein Mann, der nur Freunde zu haben schien. Seine Geschäftspartner schätzten ihn, weil er auf dem Gebiet des Kunsthandels, trotz seiner erst dreiunddreißig Jahre, als souveräner Fachmann galt. Andere bestach er durch seine charakterlichen Eigenschaften, denn er tat freimütig seine Meinung kund, ohne jemanden zu verletzen, war ebenso verständig wie kritisch und ausgesprochen unbestechlich. Die meisten Frauen aber, die ihm begegneten, sahen in ihm schon sehr bald entweder den möglichen Ehemann oder den Liebhaber oder, wenn sie eine entsprechende Tochter hatten, den Schwiegersohn.


  Er selbst beurteilte sich anders. Er ließ weder sein gutes Aussehen gelten, die stattliche Größe, die sprechenden blauen Augen, das markante Kinn, noch seine menschlichen Qualitäten. Ihn interessierte nur seine physische und geistige Leistungsfähigkeit.


  Eine gute Zeit beim regelmäßigen morgendlichen Jogging durch den Park seines Anwesens hinaus auf den Weg zum Wald und zurück, die Ausarbeitung eines umfassenden Referates über die alten europäischen Meister des siebzehnten Jahrhunderts, das waren für ihn Dinge, die zählten.


  An diesem Tag hatte er das Jogging mit einer besonders guten Zeit abgeschlossen. Dennoch war er mit sich nicht zufrieden. Er stand vor dem Spiegel, der in seinem großflächigen, weißgefliesten Badezimmer die ganze breite Wand einnahm, rasierte sich und war in Gedanken bei Goya.


  Der spanische Meister, der achtzehnhundertachtundzwanzig in Bordeaux gestorben war, bereitete ihm schwere Kopfzerbrechen. Vor einem halben Jahr nämlich hatte ein Scout ein Bild gebracht, das womöglich ein noch unbekannter Goya war. Patrick hatte mehrere Monate darauf verwandt, um die Echtheit zu prüfen. Dann war er zu dem Schluß gekommen, daß er eine Sensation in Händen hielt, und entschloß sich, das Bild zur Attraktion seiner in zwei Tagen bevorstehenden Auktion alter europäischer Meisterwerke zu machen.


  Es war ein großes Bild, mit dem Titel ›Gärtner in Bordeaux‹, und er setzte als Basispreis zwei Millionen Dollar an.


  Gestern abend war jedoch ein Fremder im Büro erschienen, etwa vierzig Jahre alt, groß und schlank, der das Bild als Fälschung bezeichnete. Der Mann hieß angeblich Pitisti und gab vor, Kunsthändler aus Rumänien zu sein.


  Im ersten Augenblick war Patrick skeptisch gewesen, doch dann überwog die Vernunft. Er mußte sich absichern. Ein Skandal hätte ungeahnte Ausmaße annehmen können. Deshalb hatte er Zeit gewinnen wollen und den Mann zu einer weiteren Besprechung am heutigen Nachmittag gebeten. Bis dahin hoffte er, alles Wissenswerte über ihn in Erfahrung gebracht zu haben.


  Er beendete die Rasur und stellte sich unter die Dusche. Abwechselnd heiß und kalt ließ er das Wasser auf seinen durchtrainierten Körper prasseln. Danach fühlte er sich wohl.


  Dunkelblauer Anzug, weißes Hemd, weiße Socken, die schwarzen, handgemachten Schuhe aus Wien, blauschwarz gestreifte Krawatte, er schob den Knoten zurecht, bis er korrekt saß.


  Er ließ den Jaguar von Joe, seinem dunklen Diener, aus der Garage fahren, übernahm ihn, steuerte ihn mit leichter Hand über den Kiesweg des Parks, am Pferdestall, am Swimmingpool, am Tennisplatz und an der Squash-Anlage vorüber und fuhr durch das sich automatisch öffnende Gittertor aus seinem Besitz. Wie gewöhnlich zeigte die Schweizer Uhr am Armaturenbrett aus handverarbeitetem Palisanderholz zwanzig Minuten vor neun an.


  Sein Weg führte vorbei an der Kirche aus weißgestrichenem Holz, mit der ausgeschnittenen Rosette über dem schmalen Schieferdach des gotischen Eingangs, der von jetzt herbstlich bunten Ahornbäumen gesäumt war. Dann ließ er die Villengegend von Scarsdale hinter sich und bog auf den Hutchinson Parkway ein. Er dachte an alles andere als an die Geschichte mit dem Goya.


  Erst als er schon vom Roosevelt Drive in die Zweiundsiebzigste abbog, beschäftigte er sich wieder mit diesem Problem. Er war gespannt, wie der Rumäne Pitisti den Beweis der Fälschung antreten wollte.


  Er bog in die Madison Avenue ein und stellte seinen Wagen wie immer im Parkhaus ab. Kurz darauf betrat er Salesby von der Avenue her. Bewußt nahm er nicht wie alle anderen hier Tätigen den Seiteneingang. Er wollte jeden Tag aufs neue den Weg, den die Kunden gingen, überprüfen. So glaubte er, die augenfälligsten Mißstände am schnellsten korrigieren zu können.


  Er kontrollierte die Schaukästen zu beiden Seiten der gläsernen Schwingtüren, in denen die Plakate mit den ausgedruckten Terminen der nächsten Auktionen hingen, betrat das weitläufige Foyer, warf einen flüchtigen Blick auf den halbrunden Informationstisch, hinter dem zwei Angestellte Kunden Auskunft gaben und auf dem Prospekte lagen und Kunstbücher zum Kauf angeboten wurden, ließ sich vom allgemeinen geräumigen Lift nach oben in den Ausstellungsraum fahren, überprüfte die Aushänge am Schwarzen Brett unmittelbar neben den beiden Lifts, überzeugte sich davon, daß die Bilder für die Auktion seinen Anweisungen entsprechend hingen, und fuhr erst dann ein Stockwerk höher in sein Büro.


  Wer ihn womöglich für pedantisch hielt, irrte sich. Er war nur korrekt. Er führte es auf seine Erziehung zurück. Ein Patrick Arleigh Hamilton hatte nach exakten Prinzipien zu leben. Er hatte es immer belächelt. Aber er war davon geprägt worden. Sowohl zu Hause in Windsor als auch im College in Eton.


  Seitdem sein Vater ihn vor nunmehr acht Jahren aber nach New York geschickt hatte, damit er dort die Zweigstelle von Salesby übernahm, lebte Patrick nur noch nach eigenen Grundsätzen.


  Jetzt betrat er sein Büro. Es war klein, aber von Patricks sicherem Geschmack geprägt. Ein paar gute Bilder an den Wänden, antike Möbel, ein grauer Spannteppich, eine englische Bodenstanduhr aus dem achtzehnten Jahrhundert mit Westminster-Schlagwerk.


  Er sah durch die offene Tür in den Nebenraum. »Hello, Karen. Was gibt's?«


  »Guten Morgen, Sir.« Die dunkelhäutige, elegante Karen arbeitete schon seit sieben Jahren als seine Sekretärin. Sie war ein paar Jahre älter als er, äußerst gewissenhaft und wendig.


  »Haben Sie schon Auskünfte über Pitisti?« Er blieb in der Tür stehen.


  »Ja, Sir«, sagte sie, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen, »ich telefoniere seit zwei Stunden in dieser Sache.«


  »Ist Pitisti als Händler bekannt?«


  »Ich habe nur einen einzigen erreicht, der ihn kennt.«


  »Lambassa.« Er ließ den Namen auf der Zunge zergehen.


  »Woher wissen Sie das, Sir?« Sie sah ihn überrascht an. »Es sind immer dieselben, die in undurchsichtige Angelegenheiten verwickelt werden«, sagte er mit einem überlegenen Schmunzeln und fuhr nüchtern fort: »Was weiß Lambassa über ihn?«


  »Pitisti kommt aus Bukarest, soll dort angeblich für den Staat mit Kunstgegenständen aller Art gehandelt haben und lebt seit einem Jahr in Chikago.«


  »In Chikago? Und wir haben noch nichts von ihm gehört?« Er machte sich über Pitisti lustig.


  »Er hatte hier im Kunsthandel so gut wie keinen Erfolg«, erklärte sie, »deshalb arbeitet er seit ein paar Monaten für die Unabhängige orthodox-morgenländische Kirche, die ihren Sitz in Chikago hat.«


  »Wie schön für ihn«, sagte er ironisch, »dann kommt er wenigstens mal in den Himmel«, und ernsthaft: »Gibt es auch eine Adresse?«


  »Ja, Sir. Chicago, Maplewood, Vierhundertzwanzig Fullerton Avenue.« Sie setzte gelassen hinzu: »Das ist alles, was ich bis jetzt herausgefunden habe.«


  »Das ist schon eine Menge, Karen, danke.« Er blieb unschlüssig stehen, entschied dann: »Verbinden Sie mich mit dieser orthodox-morgenländischen Kirche« und setzte sich an seinen Schreibtisch.


  Der millionenschwere Nachlaß eines Herrenhauses in Harrisburg war zu prüfen, die fragwürdige Expertise zu einem frühen Utrillo zu untersuchen, die Renovierung einer Dresdner Barock-Kommode aus dem achtzehnten Jahrhundert anzuordnen.


  Er hatte die einzelnen Berichte nur kurz überflogen, als Karen ihm schon die Verbindung mit Chikago auf seinen Apparat legte.


  Er meldete sich und verlangte den entscheidenden Mann zu sprechen.


  »Das ist Mister Draganesti, Sir«, sagte die weibliche Stimme zuvorkommend. »Handelt es sich um einen Beitritt oder um eine Spende, Sir?«


  »Um Geld«, antwortete er ausweichend und lächelte still in sich hinein.


  Wenig später war er mit Draganesti verbunden, dessen heisere Stimme nur schwer zu verstehen war.


  Patrick stellte sich kurz vor und fragte knapp: »Können Sie mir Auskunft über Mister Pitisti geben, Sir?«


  »Pitisti?« fragte Draganesti gedehnt, als wolle er Zeit gewinnen.


  »Ja, Pitisti. Er arbeitet für Ihre Kirche.«


  »Hm. Sind Sie von der Polizei, Sir? Oder sein Anwalt?«


  »ich habe Ihnen gesagt, daß ich bei Salesby arbeite«, antwortete Patrick betont.


  »Ach ja.« Draganesti gab sich begriffsstutzig, um Patrick hinzuhalten.


  »Kennen Sie Pitisti nicht?«


  »Doch, Sir, aber…« Draganesti zögerte.


  »Ich stehe absolut auf Ihrer Seite, wenn Sie das beruhigt. Also?«


  »Warum fragen Sie nach ihm, Sir?«


  »Weil es unter Umständen um viel Geld geht«, entgegnete Patrick drängend und fügte kurz angebunden hinzu: »Arbeitet Pitisti noch für Sie, Sir?«


  »Nein. Schon seit ein paar Monaten nicht mehr«, sagte Draganesti sachlich, und dann, als wolle er weitere Fragen von vorneherein ausschließen: »Pitisti ist verschwunden. Wir haben keine Adresse von ihm.«


  Patrick hatte genug erfahren und beendete das Gespräch.


  Er wandte sich anderen Dingen zu, vor allem der Vorbereitung der Auktion. Das Problem ›Pitisti‹ berührte ihn erst wieder nachhaltig, als Karen mit einer neuen Nachricht kam.


  »Ich glaube, der Mann hat einen falschen Namen angegeben, Sir.«


  Er hob den Kopf.


  »Wie würden Sie Pitisti beschreiben, Sir?«


  »Groß, hager.« Er zuckte die Schultern.


  »Wie alt?«


  »Ende Dreißig. Warum?«


  »Ich habe noch mal Lambassa angerufen, und zufällig sprach er von Pitisti als einem alten Mann. Dann habe ich nachgebohrt. Pitisti ist gut fünfundsechzig, klein und dick.« Sie sagte es sachlich.


  »Wußte er sonst noch etwas über ihn?« Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück, als erwarte er eine erschöpfende Auskunft.


  »Nein, Sir, das war alles.«


  »Allright. Dann können wir nur abwarten, was heute nachmittag geschieht.« Für ihn war das Problem aufgeschoben, Karen ging in ihr Zimmer zurück.


  Unvermittelt dachte er an Jennifer und tippte die Nummer der New Broadway Dance Company. »Ich habe eine Überraschung für dich, Jenny.«


  Aber sie hörte kaum zu, nicht einmal, als er Venedig erwähnte, und entschuldigte sich für heute mit wichtigen Terminen. So wollte er sich für morgen mit ihr verabreden, doch sie gestand ihm nur zu, daß sie sich bei ihm melden wollte.


  Er ging zum Luncheon in sein Stammlokal ›Les Pleiades‹ auf der anderen Straßenseite, wo sich im allgemeinen hauptsächlich Leute aus dem Kunsthandel trafen. Aber er aß heute allein und durchdachte das Problem ›Pitisti‹.


  Kurz nach zwei Uhr kam er wieder ins Büro. »War etwas mit Pitisti?«


  »Nein, Sir.« Karen drückte ihre Mittagszigarette im Aschenbecher aus und setzte wie zur Erklärung träge hinzu: »Es ist ja noch Mittagspause.«


  Der Nachmittag wurde für ihn zermürbend lang, denn der angebliche Pitisti erschien nicht. Deshalb versuchte er sich durch Arbeit abzulenken.


  Es wurde sechs Uhr, Karen hatte schon ihren Mantel angezogen, im Haus war es merklich still geworden. Nur Patrick saß noch am Schreibtisch und arbeitete. Da zerriß das Läuten des Telefons die Stille. Karen nahm den Anruf entgegen, deckte die Sprechmuschel mit der Hand ab und rief leise zu Patrick hinüber: »Pitisti.«


  Er sammelte sich, ließ sich mit dem Mann verbinden, und sprach kurz angebunden in den Apparat: »Ich höre.«


  »Hamilton?« ließ sich eine vorsichtige, dunkle Stimme vernehmen. Sie gehörte dem Fremden, der sich gestern für Pitisti ausgegeben hatte.


  »Ja. Was wollen Sie mir sagen?« Patrick blieb kühl.


  »Sind Sie daran interessiert, daß Ihre Auktion ohne Skandal verläuft?«


  Patrick ging darüber hinweg: »Wollten Sie nicht den Beweis der Fälschung antreten?«


  »Wollen Sie es wirklich darauf ankommen lassen?« fragte der Fremde.


  »Selbstverständlich, solange das Gegenteil nicht bewiesen ist«, sagte Patrick ruhig, um den anderen aus der Reserve zu locken.


  Es gelang ihm. Der Fremde ließ sich zu dem Geständnis hinreißen: »Meine Beweise sind wasserfest.«


  »Wie schön für Sie«, antwortete Patrick ironisch. »Sie sind sicher ein anerkannter Gutachter? Sie werden mir Ihre Beweise vorlegen, ich werde sie prüfen und mich danach entscheiden.«


  »Die Sache läuft anders, Hamilton. Sie werden zahlen. Die Hälfte des Basispreises. Dann haben Sie noch immer ein gutes Geschäft gemacht.« Der Fremde merkte, daß er einen Fehler begangen hatte, und ging hart zum Angriff über.


  »Zuerst die Beweise.« Patrick blieb überlegen.


  Der Fremde beachtete es nicht, antwortete gefährlich leise: »Stellen Sie bis morgen mittag fünfhunderttausend bereit. Den Rest nach der Auktion. Kein Aufsehen, keine Polizei. Ich werde Sie morgen Punkt zwölf Uhr verständigen.« Dann legte er auf.
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  Die Nummern waren auf handtellergroße Pappschilder geschrieben. Sie bekam die Dreiundzwanzig. Es war eine Zahl, die ihr nichts sagte. Sie hätte viel lieber die Neun oder die Elf gehabt, die ihr als Zahlen aus ihrem Geburtsdatum schon einmal Glück gebracht hatten. Oder wenigstens die Dreizehn, die für sie eine zusätzliche Herausforderung gewesen wäre. Die Dreiundzwanzig aber war für sie bedeutungslos, das hieß, wenn sie einmal davon absah, daß sie mit dieser Nummer die letzte Kandidatin war.


  Sie hatten es sich in den Stuhlreihen vor der Probebühne bequem gemacht, Mäntel, Taschen, Schals, Mützen dort abgelegt, sich auf den Klappstühlen umgezogen, die Ballettschuhe geschnürt, saßen in allen möglichen Stellungen in den Reinen und verfolgten konzentriert die Darbietung der Konkurrentinnen. Neben Jennifer saß Igor. Er hatte sich zu ihr gebeugt und erklärte ihr flüsternd die Stärken und Mängel der jeweils vortragenden Tänzerin. Chester Wilson hatte seinen Platz an einem Pult vor der ersten Stuhlreihe und notierte sich die Beurteilungen. Jennifer sah ihn vorläufig nur von hinten. Seinen schlanken Hals, die jungen, feingliedrigen Hände, das schüttere dunkle Haar.


  Als nächste kam die Zweiundzwanzig an die Reihe, die vorletzte. Jennifer und Igor waren sich einig, daß wohl die Nummer Fünfzehn das Rennen machen würde. Sie hatte fehlerlos getanzt, mit gekonnter Raumaufteilung, hohen, weiten Sprüngen, hatte einen Vortrag geliefert, gegen den alle anderen Bewerberinnen deutlich abgefallen waren. Als aber nun die Zweiundzwanzig tanzte, erkannten Jennifer und Igor sofort, daß sie die neue Favoritin sahen.


  Ihr Tanz war zu Ende, und Igor fragte Jennifer leise: »Rechnest du dir noch Chancen aus?« Es kam sachlich.


  »Ich bin nicht hergekommen, um zu kapitulieren«, flüsterte sie selbstbewußt zurück.


  Von Wilsons Assistenten Jim, einem strohblonden Enddreißiger mit weichen Gesichtszügen und ebensolchen Bewegungen, wurde über den Lautsprecher die letzte Nummer aufgerufen– Jennifer.


  Igor sagte noch schnell dreimal »Toi! Toi! Toi!« über ihre linke Schulter, so wie er diesen abergläubischen Spruch noch von Europa her kannte. Dann schlängelte sich Jennifer aus ihrer Reihe, lief nach vorne an die Rampe, stieg die fünf Stufen der schmalen hölzernen Treppe zur Bühne hinauf und ging in einer Gasse in Stellung.


  »Fertig?« klang Jims stereotype Frage sanft über den Lautsprecher. Es galt Jennifer.


  »Ich bin fertig«, rief sie mit klarer Stimme ins Halbdunkel zurück.


  »Dritte Szene«, erinnerte Jim sie gelassen, und sie rief zurück: »Okay.«


  Die Scheinwerfer flammten auf. »Band ab«, wies Jim über den Lautsprecher den Tonmeister an, und gleich darauf setzte die Musik ein.


  Jennifer begann zu tanzen. Nach den ersten Schritten war ihr, als habe sie Blei an den Füßen. Sie wollte schon aufgeben und unterdrückte Tränen der Enttäuschung. Eine Drehung, die weite Armführung, ein sanfter Sprung, sie erlebte alles wie in Trance und wußte, daß sie schlecht war.


  Dann eine schnelle Bewegungsfolge, eine Sprungvariation, und auf einmal hatte sie ihren Körper unter Kontrolle. Eine Pirouette, das Adagio, eine rhythmische Schrittkombination, dann der erste weite Sprung, sie tanzte wie entfesselt, war eine Chiarina voller Leidenschaft und ausgereiftem Können. Ein Emporschnellen, ein Sprung, und noch einer und noch einer, sie vergaß ihre Umgebung und tanzte nur noch für sich allein.


  Sie fühlte sich schwerelos, wie von Wolken getragen, und genoß es, auf der Probenbühne der Met einem Kenner wie Chester Wilson vorzutanzen.


  Zum Finale die Fouettés, und sie drehte sich von Schwung zu Schwung ausgelassener in einen Rausch hinein, der kein Ende nehmen wollte.


  Der Stop.


  Sie stand voll konzentriert und bewegungslos.


  Dann ging sie in die halbdunkle Gasse ab.


  Sie hatte sich vollkommen verausgabt. Ihr Atem ging stoßweise. Über die Augen lief ihr der Schweiß. Sie war allein. Sie wollte sich das Gesicht und den Nacken abtrocknen, aber ihre Tasche lag unten auf ihrem Platz. Sie redete sich ein, daß ihr auch ein ›No‹ nichts anhaben würde und daß es ihr schon genügt hatte, einmal hier getanzt zu haben.


  »Jennifer.« Chester Wilsons Stimme drang zu ihr herauf.


  Sie trat aus der Gasse, hielt sich die Hand vor die Augen, um von den Schweinwerfern nicht geblendet zu werden, und suchte unten Wilson. Er glich in seiner schlanken, durchtrainierten Statur wie in seiner menschlichen Art Igor. Nur war er gut dreißig Jahre jünger als dieser und trug eine randlose Brille.


  »Es ist allright, Jennifer«, wiederholte er aus dem halbdunklen Raum, »warte bitte unten.«


  Sie ging zurück zu ihrem Platz und setzte sich wieder neben Igor. Sie war erhitzt, atmete heftig, und über ihr Gesicht liefen schmale Rinnsale von Schweiß. Ihr Blick zu Igor drückte eine stumme Frage aus.


  »Du warst gut«, beantwortete er sie leise, dann reichte er Jennifer wortlos ihr Handtuch.


  Das Warten dauerte gut zehn Minuten und wurde ihr zur Qual. »Die Zweiundzwanzig war einfach nicht zu übertreffen.« Es klang nach Zweckpessimismus.


  »Du warst so gut wie nie zuvor«, machte Igor ihr Mut. Endlich war es soweit. Über den Lautsprecher drang wieder Jims weiche Stimme: »Die Zweiundzwanzig bitte zum Office.«


  Die Zweiundzwanzig! durchschoß es Jennifer, und obwohl sie sich eingeredet hatte, daß sie gegen die Konkurrentin keine Chancen haben würde, brach für sie eine Welt zusammen. Sie suchte Igors Blick, und er sah sie warmherzig an. Dann legte er ihr den Mantel um die Schultern, nahm ihre Hand und hielt sie fest.


  Sie schloß die Augen, als könnte sie auf diese Weise das Geschehen wie einen bösen Spuk vertreiben, und hatte das Gefühl, ihr Herzschlag setze aus.


  Doch dann war Jims Stimme noch einmal zu hören. Er räusperte sich nachdrücklich und verbesserte sich: »Die Zweiundzwanzig und natürlich auch die Dreiundzwanzig bitte zum Office.« Es klang lässig, als wäre diese Ankündigung so selbstverständlich, daß es darüber keinen Zweifel gab.


  Jennifer war wie elektrisiert. Sie starrte auf Igor und brachte kein Wort heraus.


  »Habe ich nicht gesagt, du warst gut?« Er lächelte sie an.


  Sie hörte nicht hin. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Am besten ist, wir holen uns die Antwort im Büro«, stellte Igor nüchtern fest und umklammerte seinen Stock, als Zeichen zum Aufbruch.


  Wenig später standen sie im Büro Chester Wilson gegenüber. Die Kandidatin mit der Nummer zweiundzwanzig war schon anwesend, eine grazile Dunkelhaarige mit gewinnendem Lächeln.


  »Chet, brauchst du zwei?« wandte sich Igor scherzhaft an Wilson.


  Wilson blieb ernst. »Ja. Die Dreiundzwanzig als erste Besetzung und die Zweiundzwanzig als zweite.«


  »Heißt das, ich bin…?« Jennifers Herzschlag stockte kurz, und die Stimme gehorchte ihr nicht mehr.


  »Ja, das heißt es«, sagte Wilson kurz angebunden, »wir sehen uns morgen zu einer Stellprobe. Danke, Jennifer.«


  Sie war entlassen.


  Von neuem zeigte sie Nerven. Sie schulterte ihre Tasche und schwankte. Ihre Beine zitterten. Die Ohren dröhnten. Sie konnte nicht mehr klar denken.


  Als sie am Lincoln Center den großen, freien Platz überquerten, blieb Igor vor dem Brunnen kurz stehen. »Gratuliere. Ich habe immer an dich geglaubt, Jenny. Und ich weiß, daß du jetzt deinen Weg machen wirst.« Dann gab er ihr einen kollegialen Kuß auf die Wange.


  »Danke, Igor.« Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und küßte ihn in überschwenglicher Freude auf den Mund. Das hatte sie vorher noch nie getan.


  Unwillkürlich dachte sie an Patrick. Er würde sicher wie aus allen Wolken fallen, wenn er von ihrem Triumph erfuhr. Sie nahm sich vor, es ihm nicht sofort durchs Telefon mitzuteilen, sondern ihn morgen bei ihrer Verabredung persönlich davon zu unterrichten, um seine Verblüffung voll auszukosten.


  »Jetzt möchte ich mit dir feiern«, riß Igor sie aus ihren Gedanken.


  »Ich auch.« Allmählich fiel die Anstrengung von ihr ab. Er winkte ihnen ein Taxi, und sie fuhren zu Ted's Bar, nahe dem Studio.


  Als sie am späten Nachmittag nach Hause kam, fühlte sie sich wie betäubt vor Glück.
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  »Krebs? Bist du dir sicher?« Louis Hornberger sah seinen alten Freund Monroe Kahn zweifelnd an, als wollte er ihm Hoffnung machen.


  »Der Befund ist einwandfrei«, sagte Monroe in sich gekehrt mit seiner brüchigen Stimme, »und er ist außerdem noch gestern vom Sloan Kettering Institut bestätigt worden.«


  »Bei wem warst du dort?«


  »Bei Pollock.«


  »Ein guter Mann«, sagte Louis mehr zu sich selbst. Er gab sich geschlagen und senkte betroffen den Kopf. »Seit wann weiß sie es?«


  Statt eine Antwort zu geben, blickte Monroe den Freund hilflos an.


  »Weiß sie es etwa nicht?« fragte Louis verblüfft.


  »Nein.«


  »Du hast es ihr nicht…? Wieso nicht? Hat sie denn keinen Verdacht?«


  Louis war konsterniert.


  Die beiden alten Männer standen sich in Louis Hornbergers Labor bedrückt gegenüber. Monroe gedrungen, mit Bauchansatz, geröteten, weichen Wangen, Louis im weißen Arbeitsmantel, groß, hager, durchgeistigt. Noch vor ein paar Minuten hatten sie in Erinnerungen an ihre gemeinsame New Yorker Zeit geschwelgt, und nichts hatte darauf hingedeutet, daß Monroe wegen einer so ernsten Angelegenheit zu Louis gekommen war.


  Er hatte die erste Morgenmaschine genommen, war von Houston aus mit einem Taxi in einer guten Stunde in Galveston gewesen. Er hatte kaum etwas von dem verschlafen wirkenden Ort aufgenommen, weder die von Palmen und Akazien gesäumten Straßen, die kleinen Einfamilienhäuser, deren Farben von der südlichen Sonne gebleicht waren, die offenen Terrassen, auf denen meist ein Schaukelstuhl stand, die künstlich gewässerten Vorgärten, auch nicht das einzige Hochhaus, das der National Insurance Company gehörte und in dieser Umgebung wie ein Fremdkörper wirkte.


  Er blühte erst wieder auf, als er den Freund froh umarmt hatte. Sie waren über den kleinen Campus gegangen, hatten die Frische der Meeresluft genossen und sich viel zu erzählen gehabt. Bis sie schließlich im Labor gelandet waren und Monroe dem Freund die schreckliche Eröffnung über Jennifer gemacht hatte.


  »Du mußt mich verstehen«, antwortete Monroe jetzt sorgenvoll, »du hast erlebt, was ich bei Philas quälend langsamen Sterben durchgemacht habe. Damals schwor ich mir, nicht noch einmal eine solche Last auf mich zu nehmen, ohne daß ich mit allen Mitteln gegen so ein Sterben ankämpfen würde. Deshalb habe ich Jenny bis heute den Befund verschwiegen.«


  Eine Pause trat ein. Louis verarbeitete mit unbewegtem Gesicht das eben Gehörte und sagte verständnislos: »Wie kam es zu dem Befund?«


  »Jennys jährliche Routineuntersuchung bei Doktor Coblence. Er steht mir nahe und hat mir den Verdacht im Vertrauen gesagt. Dann bin ich diesem Verdacht nachgegangen. Und jetzt stehe ich hier vor dir.«


  »Ich kann das alles noch immer nicht glauben«, sagte Louis wie abwesend und fügte achselzuckend hinzu: »Es gibt eben Phasen im Leben, bei denen Klugheit versagt.«


  Monroe schwieg betreten.


  »Wann wirst du es ihr sagen?«


  »Sobald ich wieder in New York bin. Und ich bete zu Gott, daß es dann Hoffnung für sie gibt.« Monroes Stimme zitterte.


  Von neuem trat Stille ein, und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Monroe war bei Jennifer. Louis überdachte noch einmal Monroes furchtbare Eröffnung.


  »Du mußt es mir nicht näher erklären«, sagte er nach einer Weile versunken, »ich werde alles tun, was in meinen Kräften steht, um dir zu helfen.« Als Monroe nicht reagierte und an ihm vorbeisah, setzte er entschlossen hinzu: »Ich sehe auch schon einen Weg. Ich werde alles veranlassen. Dann kannst du übermorgen mit großer Zuversicht zurückfliegen.«


  »Übermorgen?« fragte Monroe tonlos, ihm schien die Verzögerung endlos zu sein.


  »Meine Position ist zwar unabhängig, aber ich muß trotzdem erst ein paar Hürden nehmen, und das dauert leider seine Zeit«, sagte Louis sachlich und fügte gleich warmherzig hinzu: »Du wohnst natürlich bei uns. Harriet wird sich freuen. Es ist sicher am besten, wenn du gleich vorausfährst.« Dann ordnete er in Gedanken schon die Schritte, die er unternehmen wollte, um dem Freund eine Hilfe zuteil werden zu lassen, wie es sie womöglich noch für niemanden gegeben hatte.
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  Es war der Tag, an dem Louis ihrem Vater neue Hoffnung machte. Für sie war es der Tag nach ihrem Erfolg bei der Audition der Metropolitan Opera.


  Als sie zur morgendlichen Stellprobe erschien, um die Rolle der Chiarina zu übernehmen, ließ Chester Wilson sie zunächst in sein Büro rufen.


  Auf dem Tisch lag ein unterschriftsreifer Vertrag über zwei Jahre. Das hatte sie nicht erwartet. Sie glaubte zu träumen. »Sie können sich mit der Unterschrift Zeit lassen, Jenny«, hörte sie Wilson in seiner knappen Art wie aus weiter Ferne erklären, »Ihre Agentur wird sicher alles genau prüfen wollen.«


  Ihre Agentur? Unwillkürlich lächelte sie still in sich hinein. Wilson sah sie offenbar als perfekten Profi an. »Ich bin bei keiner Agentur«, antwortete sie zurückhaltend, »Igor berät mich.«


  Wilson stutzte. Er hatte es in seinem Beruf noch nicht erlebt, daß jemand ohne Agentur einen Vertrag abschloß. »Allright, überlegen Sie es gemeinsam mit Igor. In einer Woche?«


  »Spätestens.« Sie fühlte sich wie in einem Rausch.


  Wie benommen ging sie über den beigen Spannteppich des von Neonröhren beleuchteten Flurs, nahm den Lift hinunter zum Bühnentrakt, meldete sich beim Assistenten des Bühnenmeisters, der sie in die Garderobe wies und ihr, nachdem sie im Trikot war, den Weg zeigte, der zur Bühne führte, wo Jim, der Assistent Chester Wilsons, sie inmitten der Kollegen schon erwartete.


  Als sie dann auf der spärlich erhellten Bühne stand, wußte sie selbst nicht mehr, wie sie hierhergekommen war. Unwillkürlich beugte sie ihren Kopf nach hinten und sah hinauf in das Gewirr von eisernen Stangen, Seilzügen, Scheinwerfern und Brücken in dem schier endlos hohen Bühnenhaus. Es war ein erhabener Augenblick für sie, und sie spürte, wie ihr Herz vor freudiger Erregung schneller schlug.


  Die Stellprobe begann. »Du brauchst nur zu markieren«, rief Jim ihr mit seiner weichen Stimme von unten zu, nachdem sie die ersten Schritte vor Begeisterung voll ausgetanzt hatte.


  Aber der Überschwang ihrer Gefühle hielt an, und sie tanzte kraftvoller, als es für die Stellprobe notwendig gewesen wäre. Sie ging tatsächlich auf die Spitze, wo sie es nur hätte andeuten können, vollführte die Sprünge höher und weiter, als Jim es verlangte, setzte den Kreisel der Pirouetten schwungvoll an, obwohl eine sachte Drehung genügt hätte, straffte sogar die Hand bis zu den Fingerspitzen und war in Ausdruck und Haltung ganz die Chiarina.


  Ob es an dieser freiwilligen Anstrengung oder an irgendeiner anderen Ursache lag, wollte sie später nicht mehr überdenken. Da registrierte sie alles nur erschrocken.


  Schon als sie bei einer Lufttour den Kopf in den Nacken geworfen hatte, verspürte sie flüchtig einen stechenden Schmerz im Gehirn. Doch ihre Energie hatte ihn überdeckt. Das Ende der Probe aber erlebte sie wie in Trance, so sehr verausgabt glaubte sie sich zu haben.


  Erschöpft wankte sie in eine Gasse und ließ sich auf der nächstbesten Sitzgelegenheit nieder, einem Schemel. Dort saß sie in sich gekauert und rang eine Weile nach Atem. Als Jim sie ansprach, reagierte sie nur automatisch.


  »Es war alles okay«, sagte er wie nebenhin, »bis auf ein paar Kleinigkeiten«, und betont: »Wenn du aus der linken Gasse kommst, mußt du versuchen, die doppelte Kapriole mehr in der Mitte der Bühne zu plazieren. Klar?«


  Sie nickte, obwohl sie ihn nicht verstanden hatte.


  »Bei der ersten Umarmung verdeckst du dein Gesicht in seiner Schulter.«


  Sie nickte.


  »Und die Serie von Pirouetten solltest du platzmäßig besser aufteilen.«


  Wieder nickte sie.


  Da erst merkte er, daß sie wie ausgelaugt war. Er fragte behutsam: »Ist dir nicht gut?«


  »Doch«, antwortete sie schnell, wie um ihn loszuwerden.


  »Okay, dann bis morgen zur gleichen Zeit.«


  Sie nickte noch einmal.


  Er beachtete sie nicht weiter und ging seiner Arbeit nach.


  Sie saß noch ein paar Minuten auf dem Schemel. Sie hatte einen derartigen Schwächeanfall noch nie erlebt, konnte und wollte ihn sich auch nicht erklären. Für sie galt nur eines: So etwas durfte ihr nicht mehr passieren, auch wenn es sie ihre letzten Kraftreserven kosten sollte.


  Sie ging in ihre Garderobe. Im Spiegel betrachtete sie nachdenklich ihr Gesicht. Es war kreidebleich. Unter den Augen lagen tiefe Ringe. Furchen zogen sich über ihre Wangen. Sie erschrak vor sich selbst.


  Mit müden Bewegungen zog sie sich aus, duschte sich und rieb sich mit dem Handtuch trocken. Jetzt, als sie zur Ruhe kam, stellte sich deutlich ein Schmerz ein. Es war in der Gegend der Milz, doch sie wollte ihn nicht wahrhaben.


  Sie kleidete sich an, verließ die Oper durch den Seitenausgang und nahm sich vor, den Schwächeanfall und den Schmerz so schnell wie möglich zu vergessen.
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  Für Roberto Rocha war es nicht nur der Tag seiner Reise mit Zenon Menendez nach New York, sondern mehr.


  Die ganze Nacht lang war er damit beschäftigt gewesen, immer wieder über das Gespräch mit Telesphoro Vacas nachzudenken. Er hatte abgewogen, sich entschieden und die Entscheidung jedesmal wieder verworfen. Gegen Morgen endlich, als es schon allmählich hell wurde, hatte er sich zu der Erkenntnis durchgerungen, daß es für ihn keinen Sinn mehr ergab, in einem Land zu bleiben, wo Diktatoren über die verantwortungsvolle Arbeit der Ärzte bestimmten.


  So war er schon viel früher als gewöhnlich aufgestanden und hinausgefahren zur Central-Klinik. Um diese Zeit begegnete ihm auf dem Prado kaum ein Wagen, und die Lorbeerbäume entlang der breiten Straße lagen noch im Schatten.


  Wie zum Abschied fuhr er auf der Calzada del Malecón langsam, warf einen wehmütigen Blick aufs Meer hinaus und auf das Castillo de la Punta und dachte daran, wie oft er in den letzten Jahren wohl diesen Weg gefahren war. Doch dann riß er sich zusammen und beschleunigte das Tempo, um sein Vorhaben unbemerkt ausführen zu können.


  In der Klinik schloß er sich in seinem Büro ein. Dann holte er aus dem Schreibtisch seine persönlichen Forschungsarbeiten, steckte sie hastig in eine Aktentasche, nahm Elenas gerahmtes Foto vom Tisch, löste es aus dem Rahmen, schob es ebenfalls in die Tasche, dazu auch das Mehrzweckmesser, das auf dem Regal lag, verschloß den Schreibtisch sorgfältig, stand einen Augenblick lang unschlüssig, weil er sich nur schweren Herzens von seinem Arbeitsplatz trennen konnte, und verließ dann die Klinik mit schnellen Schritten wieder.


  Als er den Wagen vor Elenas Wohnung hielt, war es noch nicht einmal sieben Uhr. Er stieg leise die paar hölzernen Stufen hinauf, steckte den Schlüssel lautlos ins Schloß, sperrte auf und zog ebenso geräuschlos die Tür hinter sich zu.


  Elena schlief noch. Wie es ihre Art war, lag sie nackt auf dem Bauch, hatte das Leintuch von sich geschoben, Arme und Beine weit ausgebreitet, und die langen schwarzen Haare verhüllten ihr Gesicht. Er beugte sich über sie und küßte sanft das Grübchen zwischen ihren zartbraunen Pobacken. Es dauerte einige Zeit, bis sie wach wurde.


  Elena Muiz, dachte er versonnen, die einzige Tochter des ehemaligen Hotelbesitzers und jetzigen Taxifahrers Francesco Muiz, sie war noch keine siebzehn Jahre alt, aber schon erfahrener als manche angeblich reife Frau. Sie war schlank wie eine Gazelle, schön wie jeder Tag, der mit dem Sonnenaufgang begann, hatte die zartbraune Hautfarbe des Mischlings. Dazu war sie sanftmütig wie ein junges Kätzchen, ebenso selbstsicher wie verständig und von einer wilden Leidenschaft, die ihn immer wieder in ungeahnte Dimensionen der Liebe geführt hatte.


  Elena schlug die verschlafenen Augen auf, ohne ihre Stellung zu verändern. Durch den Vorhang ihrer Haare hindurch sah sie ihn an und fragte mit belegter Stimme kaum hörbar: »Wie spät ist es?«


  Sie ist selbst im schlaftrunkenen Zustand noch begehrenswert schön, dachte er, setzte sich neben sie auf die Bettkante und legte behutsam seine Hand auf ihren warmen Rücken. »Ich muß mich verabschieden.«


  »Jetzt schon?« Es klang ängstlich.


  »Ja.«


  Sie warf sich herum. Ihr Gesicht war voller Traurigkeit. »Warum jetzt schon?«


  »Bringt uns denn eine Stunde etwas?« fragte er mehr sich selbst und fügte für sie hinzu: »Soll ich Kaffee machen?«


  »Nein, ich mach schon, Berto.« Sie schwenkte müde ihre Füße auf den Steinboden, stand auf und ging, nackt, wie sie war, hinüber in die Küche und setzte Wasser für den Kaffee auf.


  Das morgendliche Brühen des Kaffees war ihr tägliches Zeremoniell, wenn Roberto bei ihr geschlafen hatte oder vorbeischaute, bevor er in die Klinik fuhr.


  Er liebte am Morgen den Anblick ihrer nackten, beinahe noch kindlichen Schönheit, wenn sie katzenhaft graziös durch die Wohnung ging und jeder Muskel ihres schlanken Körpers angespannt zu sein schien.


  Heute waren ihre Handgriffe schleppend. »Wann kommst du wieder?« Sie sprach leise und starrte auf die Kochplatte.


  Er trat hinter sie. »Schau mich an.« Es war eine Bitte.


  Sie drehte sich ihm zu, und ihre Blicke gingen ernst ineinander über.


  »Ich werde dich herausholen. Dich und deine Eitern.« Seine Worte kamen mit unterdrückter Unruhe.


  Sie wußte mit seiner Erklärung nichts anzufangen, und ihre Augen fragten stumm. Eine Weile standen sie sich so gegenüber. Dann stieg eine Ahnung in ihr hoch.


  »Du vermutest richtig«, sagte er, hielt sie an beiden Schultern von sich weg und sah sie eindringlich an, »du mußt dir gut merken, was ich dir erzähle. Aber trink zuerst einen Schluck Kaffee.« Er ließ sie frei.


  Wie jeden Morgen trug sie das Tablett mit dem Kaffee zur kleinen, ebenerdigen Veranda, die auf ein Gestrüpp von Büschen und halbhohen Bäumen hinausführte. Roberto folgte ihr, und sie setzten sich in den abgenützten Korbstühlen einander gegenüber. Nachdem sie beide einen kräftigen Schluck getrunken hatten, sagte er: »Ich wollte nur, daß du ganz wach bist und später keinen Fehler machst.« Er trank noch einmal, behielt die Tasse in beiden Händen, beugte sich vor, stützte sich mit den Ellenbogen auf seine Knie und sprach zögernd: »Ich werde gegen vier schon in New York sein.«


  Sie wußte davon und nickte. Ihre Augen bekamen einen feuchten Glanz. »Wann kommst du wieder?« wiederholte sie ihre Frage.


  Er ging nicht darauf ein und sagte: »Du solltest in den nächsten Tagen am besten das Haus nicht verlassen. Pack das Notwendigste zusammen und sei bereit.«


  »Ich versteh noch immer nicht.« Sie wirkte unsicher.


  »Pack nur das ein, was du nicht ersetzen kannst. Und sag deinen Eltern das gleiche.«


  »Soll das bedeuten, daß du nicht mehr…?« Ihr Gesicht bekam einen ängstlichen Ausdruck.


  »Ja, das bedeutet es.«


  »Aber wie willst du…? Du kannst doch nicht einfach…? Was ist, wenn es nicht gelingt?« Es brach unkontrolliert aus ihr heraus, und ihre Angst nahm zu.


  »Du kannst beruhigt sein, Liebes, ich werde alles bis ins kleinste organisieren. Ihr werdet keine Schwierigkeiten haben, das verspreche ich dir. Ich beschaffe euch auch das Flugzeug. Ihr müßt nur bereit sein.« Er legte seine Hand beruhigend auf ihre.


  Sie schluckte. »Ich habe trotzdem Angst, Berto, ich habe Angst um dich«, sagte sie mit gepreßter Stimme, und es schien, als wage sie kaum zu atmen.


  »Da ist noch etwas wichtig. Beschwöre deinen Vater, daß er zu keinem Menschen von der Sache spricht. Daß er seine Zunge im Zaum halten muß. Daß er keine unbedachte Äußerung macht, aus Freude oder Großtun oder Bosheit. Schwörst du mir das?«


  »Ich schwöre.« Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  »Wenn einer den Plan zunichte machen kann, dann ist es dein Vater. Francesco Muiz redet einfach zuviel und läßt sich immer wieder auf die dümmsten politischen Diskussionen ein«, sagte er beschwörend und nannte ihren Vater beim vollen Namen, als wollte er so seiner Äußerung Gewicht verleihen.


  »Du kannst mir vertrauen, Berto. Vater wird sich diese Chance nicht selbst zerstören.« Sie wirkte überfordert.


  »Er säuft.«


  »Ich werde ihn ab jetzt kontrollieren. Er wird keinen Tropfen Alkohol mehr zu sich nehmen können.«


  »Am besten ist, du läßt deine Eltern hier wohnen, dann hast du sie immer unter Aufsicht.«


  »Vertrau mir, Berto«, sagte sie nachdrücklich.


  Er nickte und war in Gedanken schon auf dem Weg zum Flughafen. »In vierzig Minuten muß ich am José Marti sein«, sprach er es laut aus.


  Sie verabschiedeten sich voneinander, und er drückte Elena fest an sich. Sie küßte ihn leidenschaftlich und preßte sich an ihn, als wolle sie ihn nicht gehen lassen.


  »Es wird Zeit«, sagte er und löste sich sanft aus ihrer Umarmung.


  »Ich werde für dich beten.« In ihren Augen standen Tränen.


  Er wandte sich dem Ausgang zu und ging die Stufen hinunter, ohne sich umzudrehen. Sie sah ihm nach, bis sein Wagen hinter den nächsten Häusern verschwunden war.
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  Das ›Summerhouse‹ war ein kleines Restaurant an der Ecke Madison Avenue und Neunzigste. Die gläserne Außenwand gab die Sicht frei auf hohe Pflanzen aller Art, das Innere, auf Weiß und Grün abgestellt, wirkte verspielt, die Tische standen bequem weit auseinander.


  Als Patrick Hamilton das Lokal durch den gläsernen Windfang betrat, sah er sich unschlüssig um. Er entdeckte keinen Tisch, an dem nur ein einzelner Mann saß.


  »Kann ich Ihnen helfen, Sir?« Eine der adrett in Weiß und Grün gekleideten jungen Serviererinnen lächelte ihn an.


  »Ich suche einen Mann namens Pitisti.« Er hatte den Vormittag mehr oder weniger mit Warten auf den Mittag verbracht, auf ›Pitistis‹ angekündigten Anruf. Als der Anruf dann endlich gekommen war, hatte ›Pitisti‹ ihm lediglich mitgeteilt, daß er hier in diesem Restaurant ein Gespräch mit ihm führen wolle.


  »Der Herr sitzt oben, Sir«, antwortete die Serviererin und deutete zu einer kleinen geschwungenen Holztreppe.


  Jetzt erst bemerkte er die Balustrade über sich. Er ging die steile Treppe hoch. Der Mann, der sich Pitisti nannte, saß in der linken hinteren Ecke, mit dem Gesicht zum Fenster. Groß, schlank, mit dunkler Sonnenbrille. Als er Patrick sah, winkte er ihn zu sich heran.


  »Ist das nicht ein besonders hübsches Lokal?« Er tat, als seien sie alte Freunde.


  »Meine Zeit ist knapp«, entgegnete Patrick kühl, setzte sich und zündete sich eine Zigarette an. Um nicht aufzufallen, bestellte er sich einen gemischten Salat und Kaffee.


  Die Teller auf dem Tisch deuteten darauf hin, daß der andere schon gegessen hatte.


  »Sie werden Zeit haben«, sagte er und lächelte überlegen, »das Beweismaterial kann ich nämlich leider nicht aus der Hand geben.«


  »Sie wollen doch nicht sagen, daß ich hier zu einer Entscheidung kommen muß?« Patrick kniff die Augenbrauen zusammen, und seine Stimme klang verärgert.


  »Es gibt keine andere Möglichkeit«, sagte der Unbekannte verbindlich, als wären sie in ein angenehmes Gespräch vertieft.


  Sie diskutierten eine geraume Weile darüber, ob es Patrick zugemutet werden konnte, sich ohne weitere Absicherung sofort zu entscheiden, aber sie kamen zu keinem Ergebnis. Patrick zog hastig ein paarmal an seiner Zigarette, zwang sich zur Ruhe und sagte: »Bevor ich Sie überhaupt anhöre, will ich ihren wirklichen Namen wissen.«


  »Darauf habe ich schon gewartet.« Der Mann lächelte amüsiert. »Aber ich glaube kaum, daß er Ihnen etwas nützt. Ich heiße Brown. Sind Sie jetzt zufrieden?«


  Patrick überhörte es. »Warum haben Sie sich Pitisti genannt?«


  »Hatte ich nicht recht? Hatten Sie nicht sofort nachgeforscht, ob Sie es mit einem Kunstexperten zu tun haben?« Wieder überging Patrick die Frage des anderen. »Wo steckt der wirkliche Pitisti?«


  »Den gibt es nicht mehr. Eine dumme Lungenentzündung…« Ein Achselzucken sollte Anteilnahme vortäuschen. Patrick drang nachhaltig in Brown, um Näheres über dessen Verbindung zu Pitisti zu erfahren. Brown aber wich jeder noch so geziehen Frage überlegen aus,


  »Kommen wir zum Geschäft.« Patrick drückte die Glut der Zigarette im Sandaschenbecher aus. Er wurde nervös.


  Brown bückte sich stillschweigend nach seinem Aktenkoffer, der neben ihm stand, öffnete ihn, holte ein paar Bogen Papier hervor und übergab sie Patrick wortlos. Es war eine Expertise.


  Patrick studierte sie eingehend. Nach einer Weile senkte er die Blätter, und um seine Mundwinkel breitete sich ein abschätziges Schmunzeln aus. »Ist das alles?«


  »Bestehen Sie etwa darauf, daß ich Ihnen zuliebe Goya selber zum Leben erwecke und als Zeuge anbringe?« Brown machte sich über Patrick lustig.


  »Ist es tatsächlich Ihr ganzes Material?« Patrick blieb ernst und ließ den anderen nicht aus den Augen.


  »Mein Material ist wasserdicht.«


  »Das haben Sie mir schon gestern gesagt. Wenn Sie nicht mehr anführen können, ist die Unterredung für mich zu Ende.« Patrick war sich seiner Sache nicht sicher und bluffte. Er wollte Brown dazu bringen, auch das letzte Beweisstück vorzulegen.


  Browns Lippen wurden schmal. Er überlegte. Dann griff er noch einmal in den Aktenkoffer und zog ein einzelnes Blatt heraus. Ehe er es Patrick übergab, sagte er gewichtig: »Gegen Professor Carrier werden Sie wohl nichts einzuwenden haben?«


  Patrick kannte Carrier als ehrenwerten Mann. Er las aufmerksam dessen Stellungnahme zu der ausführlichen Expertise. Seine Unsicherheit nahm zu. Sein Unterbewußtsein aber sagte ihm, daß irgend etwas an der Sache nicht stimmte. Und auf einmal wußte er, wo er den Hebel anzusetzen hatte.


  Carriers Stellungnahme bezog sich lediglich in der Überschrift auf Goya. Bei der übrigen Erklärung konnte es sich ebensogut um das Urteil zu irgendeiner x-beliebigen Expertise handeln.


  Patrick ließ sich seinen Verdacht nicht anmerken. »Haben Sie mit Carrier persönlich gesprochen?« fragte er, als wolle er Browns Material gelten lassen.


  »Ja. Warum?« Brown wurde hellhörig.


  »Hat er noch immer Ärger mit seinem Arm?« Patrick ließ keinen Blick von seinem Gegenüber.


  Brown schwieg, und seine Augen bekamen auf einmal etwas Stechendes.


  »War es der linke oder der rechte?« fragte Patrick wie nebenbei und gab sich unschlüssig. »Können Sie mir weiterhelfen, Brown?« Täuschte er sich, oder flackerte Browns Blick tatsächlich kurz?


  Es dauerte mehrere Atemzüge, bis Brown reagierte. »Sie fragen zuviel, Hamilton«, kam es eiskalt. Dann nahm er Patrick schnell sowohl die Expertise als auch Carriers angebliche Stellungnahme aus der Hand und schob beides in den Koffer zurück.


  »Können Sie mir wirklich nicht mehr Beweise liefern?« fragte Patrick von oben herab, um den anderen noch stärker herauszufordern.


  Doch der ließ sich auf nichts mehr ein. »Morgen früh um elf erfahren Sie, wo Sie die ersten Fünfhunderttausend deponieren sollen«, sagte er streng und dämpfte die Stimme, um keinen Mithörer zu haben. Er stand auf, holte seinen Mantel vom altmodischen Kleiderständer, nahm den Aktenkoffer an sich, ging die Treppe hinunter und verließ das Lokal.
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  Roberto Rocha richtete während des Flugs nach New York kaum einmal das Wort an seinen jüngeren Begleiter Zenon Menendez. Zenon aber schien grundsätzlich mundfaul zu sein. So ergab es sich, daß beide die Stunden bis zur Landung auf dem John F. Kennedy Airport weitgehend schweigend verbrachten.


  Im Taxi nach Manhattan fuhren sie schon auf der Höhe des Meadow Lake, als Rocha den Dialog eröffnete. »Ist dir klar, daß ich jede Art von gewaltsamen Vorgehen ablehne?« Seine sonst einschmeichelnde, volle Stimme klang kühl. Als Menendez nicht reagierte, setzte er mit Nachdruck hinzu: »Oiga! Hast du verstanden?«


  Wieder tat Menendez unbeteiligt. Er drehte Rocha den Rücken zu und sah angestrengt zum Wagenfenster hinaus, als beeindruckten ihn die gepflegten, kleinen Einfamilienhäuser im altenglischen Stil, die oberhalb des Parkways in langer Reihe im herbstlichgrauen Dunst standen.


  Roberto Rocha dachte unwillkürlich an Telesphoro Vacas, der ihn heute gegen acht Uhr morgens in seinem Zhugulin persönlich zum Flughafen gebracht hatte. Als er ihn spöttisch gefragt hatte: »Traust du mir so wenig über den Weg?«, war dessen Antwort nur gewesen: »Ich habe auch Zenon Anweisung gegeben, dich nicht aus den Augen zu lassen.«


  Noch heute früh bei dieser Fahrt nach José Marti, entlang der Plakattafeln, von denen Ho Chi Minh, Lenin oder Camillo Cienfuegos herunter lächelten, wäre Rocha früher bereit gewesen, aufgrund solcher Äußerungen in letzter Minute auszusteigen.


  Nun aber verfolgte er eisern seinen Plan. Und dazu gehörte auch, daß ihm Menendez nicht durch Anwendung von Gewalt in die Quere kam. Er fuhr Menendez an: »Olga! Sitzt du auf den Ohren?«


  Menendez wandte sich vom Fenster weg zu Rocha und grinste ihn herausfordernd an. »Ich werde dich rechtzeitig über unser Vorgehen unterrichten. Claro?«


  Roberto Rocha antwortete nicht. Er würde seinen Plan unnötig gefährden, wenn er sich auf einen Streit einließe.


  So schwiegen sie beide während des Restes der Fahrt, durch den Queens-Midtown-Tunnel hindurch, die Lexington Avenue hinunter, bis der Fahrer endlich nach der Vierundzwanzigsten Straße links an den Bordstein heranfuhr und vor dem Eingang des George-Washington-Hotels hielt.


  Es war ein dunkler, schmuckloser Backsteinbau, sechszehn Stockwerke hoch, mit je dreiundzwanzig Fenstern auf einem Stockwerk, mit einem Eingang, der anscheinend vor nicht allzu langer Zeit renoviert worden war. Zwei Säulen flankierten die Drehtür, über der sich an der Außenfassade ein großes Bogenfenster spannte. Die Lobby war überschaubar. Links die schmale Theke mit einem vergitterten Aufsatz für CASHIER, anschließend die Reception mit dem Schlüsselkasten. An der verhältnismäßig niedrigen Decke ein kristallener Lüster. Direkt gegenüber der Drehtür die drei Aufzüge. Roberto Rocha prägte sich für später jede Einzelheit genau ein.


  Ihre Zimmer lagen im elften Stockwerk nebeneinander. »Wir treffen uns in einer halben Stunde unten«, sagte Zenon Menendez bestimmt, ehe er seine Tür hinter sich zuzog.


  Roberto Rocha beachtete ihn nicht und schloß ebenfalls die Tür hinter sich. Er ließ sich aufs Bett fallen, zündete sich eine Zigarette an und durchdachte ein weiteres Mal seinen Plan. Er mochte gut eine halbe Stunde so gelegen haben, als er entschlossen aufstand und das Fenster hochschob.


  Mit dem Fernglas machte er sich mit der näheren Umgebung vertraut. Heruntergekommene Fassaden, ebenerdige Häuserstümpfe, verschmutzte, unbebaute Grundstücke, die als Parkplätze für Autos dienten.


  Gegenüber dem Hotel lag die Front eines schmalen, zweistöckigen alten Backsteinhauses, über dessen ganze Breite sich ein Reklameschild zog: PARKSIDE CLEANERS LAUNDRY. Dyers, Weavers, Furriers, Taylors– same day service on request. Daneben befanden sich ein paar billige Läden. Ein Foto-Studio, dessen verrostetes Schiebegitter anscheinend niemals ganz offenstand. MURRAYS' Grocery and Delicatessen, ein kahler, hellblauer Raum, in dessen Mitte sich die Ware türmte: Bier, Candies, Obst, Fisch, Kosmetik.


  Dann kam der Laden Stationary Cigars and Candies, der aber auch Sonnenbrillen, Taschenlampen und Babypuder im handtuchschmalen Fenster ausstellte. Wand an Wand damit lag schließlich der enge Eingang zu CHINESE FOOD AND PASTRIES.


  Und durch die Häuserflucht sah er die Kuppel des Empire State Building. Rocha setzte das Fernglas ab. Eine seltsame Unruhe befiel ihn, als wolle er seinen Plan schon heute in die Tat umsetzen. Verrückt! dachte er, das wäre einfach verrückt und halsbrecherisch!


  Er verließ das Zimmer und fuhr hinunter in die Lobby. Dort ging er den verwinkelten Flur entlang, der auch tagsüber nur von Neonlampen beleuchtet war, beachtete weniger die häßliche braungelbrote Tapete, die Telefonapparate und das Schreibpult als eine Tür, die zur Küche und zur Wäscherei führte, und die zweite, durch die er zum Coffee-Shop gelangte, von dem aus man auch die Straße erreichen konnte.


  Er trank einen Regular Coffee, rauchte genußvoll eine Zigarette und war auf einmal mit sich zufrieden. Wenn es darauf ankommen würde, hatte er schon einen idealen Flucht weg ausgekundschaftet.


  Er fuhr wieder hinauf in sein Zimmer. Er hatte die Tür gerade hinter sich geschlossen, da hörte er den anderen Lift auf dem Flur halten und kurz danach, wie Menendez sein Zimmer aufschloß.


  Wenig später klopfte er bei ihm. »Ich bin es. Rocha.« Menendez ließ ihn herein.


  Das erste, was Rocha sah, war die Webley. Sie lag offen auf dem Tisch. Ihn befiel ohnmächtiger Zorn, und er herrschte Menendez an: »Seit wann hast du sie?«


  »Geht es dich etwas an?« Menendez blieb ruhig.


  »Ich habe dir klar gesagt: Ohne Gewalt!«


  »Und ich habe dir klar gesagt, wer das Kommando hat«, hob Menendez die Stimme an.
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  Zur gleichen Zeit, als Roberto Rocha und Zenon Menendez im Hotel George Washington ihre lautstarke Auseinandersetzung austrugen, steuerte Patrick Hamilton seinen Jaguar durch das hohe Gittertor in sein Anwesen. Es nieselte.


  Neben ihm saß Jennifer Kahn. Nachdem sie ihn, wie verabredet, telefonisch hatte wissen lassen, daß sie jetzt Zeit für ihn hätte, war er sofort mit dem Wagen zum Studio der New Broadway Dance Company gefahren und hatte sie dort abgeholt.


  Auf der Fahrt hinaus nach Scarsdale waren die Scheibenwischer ständig in Bewegung gewesen, und obwohl es noch nicht einmal ganz vier Uhr nachmittag war, hatte Patrick auch mit eingeschalteten Scheinwerfern fahren müssen.


  Schon als Jennifer zu ihm in den Wagen gestiegen war, hatte er sie erschrocken darauf angesprochen, daß sie über alle Maßen blaß aussehe. »Das macht die grauenvolle Beleuchtung«, hatte sie abgewehrt. Danach hatten sie nur noch Belangloses gesprochen.


  Der dunkelhäutige Joe erwartete sie schon in seiner schwarz-weiß gestreiften Livree vor dem Eingang zum Haupthaus und ließ sie zuvorkommend eintreten. »Einen Drink, Sir– wie immer in der Bibliothek?« fragte er mit rauher Stimme, wie jeden Tag, wenn Patrick gegen Abend nach Hause kam.


  Patrick nickte. Auf dem Weg zu den hinteren Räumen zeigte er Jennifer voller Stolz eine neuerstandene, beinahe mannshohe antike Vase aus Griechenland, die seit gestern in der Säulenhalle zwischen dem Bild von Matisse und dem Stuhl aus der Regency-Periode stand. Aber Jennifer beachtete sie kaum.


  In der Bibliothek zündete er das Feuer im Kamin an, Jennifer machte es sich auf der modernen weißen Couch bequem, und Joe servierte ihr mit freundlichem Lächeln ein Glas warme Milch und Patrick einen Chivas Regal auf Eis. Nachdem Joe gegangen war, machte Patrick aus seiner Meinung keinen Hehl: »Dir geht es nicht gut, ich sehe es dir an.« Es klang mitfühlend.


  »Es geht mir blendend«, entgegnete sie und drehte sich ungehalten von ihm weg.


  »Nein, Jenny, das lasse ich nicht gelten. Ich fühle mich für dich verantwortlich. Du siehst erschreckend blaß aus und hast tiefe Ringe unter den Augen. Aber es kommt nicht von der Beleuchtung, wie du vorhin behauptet hast.« Er machte eine Pause, und sein Blick ruhte nachdenklich auf ihr. »Hast du Schmerzen?«


  »Nein«, sagte sie einsilbig.


  Er zögerte. Dann entschied er knapp: »Leg dich bitte auf den Rücken«, und stellte sich neben sie.


  »Ich bin nicht krank, du redest dir etwas ein«, verteidigte sie sich energisch und kam seiner Aufforderung nicht nach.


  Er ließ sich nicht beirren und forderte sie mit sanftem Nachdruck noch einmal auf, sich auf den Rücken zu legen. »Bitte, Jenny!«


  Sie tat es widerwillig. Er tastete fachmännisch wie ein Arzt ihre Bauchdecke ab. »Wo tut es weh? Hier?«


  Sie antwortete streitbar: »Habe ich dir nicht gesagt, daß mir nichts weh… He!« schrie sie vor Schmerz kurz auf.


  »Es ist die Milz«, sagte er beherrscht, »nicht umsonst hat mir mein Vater vier Semester Medizin verpaßt«, und er erklärte wie auswendig gelernt: »Im embryonalen Leben bildet die Milz rote Blutkörperchen, dann nur noch weiße. Sie speichert die wichtigen Aufbaustoffe der natürlich zerfallenden Blutkörperchen, vor allem das Eisen. Bei Infektionskrankheiten werden vermehrt weiße Blutkörperchen produziert, und deshalb schwillt die Milz an.«


  »Ich bin nicht krank!« sagte sie rechthaberisch und setzte sich aufrecht.


  »Doch, Jenny«, widersprach er ihr besonnen und beruhigte sie: »Aber es ist sicherlich nichts Schlimmes, du solltest nur unbedingt einen Arzt aufsuchen.« Auf einmal kam ihm ein freudiger Gedanke: »Mein Vater ist mit einem der besten europäischen Hämatologen bekannt, Professor Strobek in Wien. Und von Venedig nach Wien ist es nicht weit.«


  »Venedig? Wien? Was soll das?« fragte sie mißtrauisch. »Ich habe es dir gestern schon angedeutet«, antwortete er in Vorfreude, »aber da hast du leider keine Zeit gehabt, mich anzuhören. Erinnerst du dich an unsere Reise nach Venedig?«


  »Es waren zwei schöne Tage«, sagte sie unbeteiligt.


  »Du hast damals einen Wunsch ausgesprochen, erinnerst du dich?«


  »Nein.«


  »Du erinnerst dich nicht?« Er glaubte ihr nicht und setzte schwärmerisch hinzu: »Du hast damals gesagt: Wenn ich einmal heirate, möchte ich es am liebsten hier in Venedig tun. Wörtlich!«


  »Und?«


  »Jetzt ist es soweit, Jenny. Wir heiraten nächste Woche in Venedig.« Es klang wie ein Triumph.


  Sie sah ihn entsetzt an und brachte kein Wort heraus.


  Er steigerte sich derart in eine Überschwenglichkeit hinein, daß er ihre Reaktion gar nicht wahrnahm und begeistert fortfuhr: »Es war ein glücklicher Zufall. Ein Nachfahre des früheren Dogen Barbia möchte mit mir ins Geschäft kommen. Der Nachlaß seines Palazzos ist überwältigend. Wir werden mindestens zwei Wochen in Venedig sein. Im Bauer Grünwald wohnen. Oder im Danieli oder im Gritti Palace. Wir werden die Akademie besuchen, die Galleria Franchetti, das Museum Correr. Und es soll dir dein großer Wunsch erfüllt werden– unsere Hochzeit in Venedig.« Er breitete die Arme aus, als wolle er die ganze Welt umarmen.


  »Nein.« Sie stieß das Wort unterdrückt hervor, und auf ihrem Gesicht breitete sich Ratlosigkeit aus.


  »Nein?« Er glaubte sich verhört zu haben.


  »Nein.« Diesmal klang ihre Stimme fest.


  »Ich verstehe nicht…?«


  »Ich kann nicht.«


  »Was kannst du nicht? Dich nicht für zwei Wochen von der New Broadway Dance Company lösen?« fragte er verständnislos.


  »Ich kann nicht mitkommen.«


  »Warum?« Aus ihm sprach Verärgerung. Er war vollkommen durcheinander, setzte sich in den nächstbesten Sessel und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ich habe ein Engagement bekommen«, sagte sie offen. Er sah sie entgeistert an. Seine Hände umkrampften die Lehnen des Sessels. Er konnte nicht begreifen, daß ihr das Tanzen wichtiger war als ihre Hochzeit. Ihm war, als habe er Jennifer all die Jahre nie wirklich gekannt. Er sagte mehr zu sich: »Wegen eines Engagements…?«


  »Eines Engagements an die Met«, ergänzte sie.


  »Und wenn es ein Engagement nach Moskau, London oder sonstwohin wäre! Es will mir nicht in den Kopf!«


  »Es gibt kein wichtigeres Engagement als das an die Met. Es ist ein Vertrag über zwei Jahre.«


  »Zwei Jahre? Willst du damit sagen, daß…?«


  »Ja. Ich kann dich nicht heiraten. Nicht jetzt. Verstehst du das nicht?«


  Er schwieg. Sein Schädel dröhnte. Seine Kehle war wie ausgedörrt. Er senkte den Blick, als wolle er allein sein.


  Sie wiederholte mit weicher Stimme erstaunt: »Verstehst du mich wirklich nicht?«


  Für ihn kam die Frage wie aus weiter Ferne. Er dachte nur: Es ist aus! Es ist endgültig aus!


  Eine Weile trat Stille ein, irgendwo in der Nähe bellte ein Hund, inzwischen hatte sich die Dunkelheit über das Land gelegt, und im Raum erhellte das flackernde Licht des Kaminfeuers ihre Gesichter schemenhaft.


  Patrick stand auf, verließ die Bibliothek und ging hinaus ins Freie. Er brauchte frische Luft, um durchatmen zu können und wieder zu sich zu kommen.


  Als er in die Bibliothek zurückkehrte, hatte er einen Entschluß gefaßt. Jennifer saß noch in der gleichen Haltung da, wie er sie verlassen hatte. Er setzte sich ihr gegenüber und sagte: »Ich sehe jetzt klar.«


  Er wartete auf eine Entgegnung, aber Jennifer sah ihn nur ausdruckslos an und schwieg. So fuhr er fort: »Es hat keinen Sinn mehr mit uns. Am vernünftigsten ist, wir trennen uns noch heute.«


  Auch jetzt saß sie regungslos da und antwortete nicht. Er fühlte sich von ihr herausgefordert und überzog seine Kritik an ihrem Verhalten maßlos: »Waren wir uns nicht seit zwei Jahren einig? Hast du nicht vor einer Woche noch davon gesprochen? Hätte ich denn sonst alles vorbereitet? Nein, Jennifer Kahn, du enttäuscht mich zutiefst. Du bist plötzlich eine ganz und gar andere. Eine, die mich erschreckt. Die verzogene Tochter eines willensschwachen Vaters. Ich wollte, ich hätte dich nie kennengelernt.« Sein Ton war kühl.


  Die Worte standen im Raum, und es dauerte eine Weile, bis Jennifer zu einer Antwort fähig war. »Ich spüre jetzt, daß du mich nie verstanden hast. Daß du dir nie die Mühe gemacht hast, dich in mich hineinzuversetzen. Das ist schade. Sehr schade.« Es klang traurig. Als er nichts entgegnete, fügte sie unmißverständlich hinzu: »Und laß bitte meinen Vater aus dem Spiel.«


  Sie stritten noch lange über dieses Thema, ihr Dialog wurde immer heftiger, sie verausgabten sich geradezu mit gegenseitigen Beschuldigungen, und es schien, als könnten sie sich beide kaum mehr beherrschen.


  So verstrich eine volle Stunde, bis Jennifer die Auseinandersetzung abrupt abbrach, indem sie entschlossen zur Tür ging, sich umdrehte, Patrick entgegenschleuderte: »Du hast recht, wir haben uns nichts mehr zu sagen!« und den Raum verließ.


  Sie bat Joe, ihr ein Taxi zu rufen. Dann wartete sie in der Halle, bis der Wagen kam und sie nach Manhattan zurückfuhr.


  Patrick ging ihr nicht nach. Er blieb in der Bibliothek in seinem Sessel sitzen und starrte fassungslos auf die Tür, die sich hinter Jennifer geschlossen hatte. In seinem Gehirn war eine einzige Leere. Schließlich trat er an das breite, in kleine, weißgerahmte Rechtecke unterteilte Fenster, drückte die Außenbeleuchtung an und schaute hinaus in den von zehn Scheinwerfern erhellten herbstlichen Park. Schon jetzt bedauerte er, daß er sich beim Streit mit Jennifer so unnachgiebig verhalten hatte.
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  »Bueno«, sagte Zenon Menendez selbstherrlich, »gehen wir!«


  »Wohin?« fragte Roberto Rocha ärgerlich. Er konnte die überhebliche Art seines Begleiters nicht ausstehen.


  Menendez nahm die Webley, die auf dem Tisch lag, an sich, versenkte sie wortlos in seiner tiefen Manteltasche, hielt Rocha die Tür auf und sagte gelassen: »Wir erfüllen unseren Auftrag.«


  Rocha ging hinüber in sein Zimmer, schlüpfte in Jackett und Regenmantel, griff sich das Fernglas, und sie fuhren gemeinsam hinunter zum Ausgang.


  Auf der Dreiundzwanzigsten hatte mittlerweile am späten Nachmittag der Berufsverkehr eingesetzt. Menendez überquerte zielbewußt die Straße und schritt eilig aus.


  Rocha blieb neben ihm. »Was hast du vor?«


  »Wir mieten uns einen Wagen. So habe ich es mit Vacas abgesprochen.« Menendez sah Rocha an, ohne daß er seine Schritte verlangsamte, und setzte scharf hinzu: »De acuerdo?«


  Rocha hörte nicht hin.


  Drei Blocks weiter befand sich ein Autoverleih. Menendez mietete einen Cutlass Supreme. Eine halbe Stunde später waren sie an der Madison Avenue, Ecke Siebenundsiebzigste, und Menendez steuerte den Wagen in eine Parklücke der Seitenstraße.


  Sie hatten den Laden gut im Auge. Die Zeile mit den goldenen Lettern MONROE M. KAHN lief oberhalb der ebenerdigen Schaufenster über die ganze Häuserfront.


  Menendez stieß die Wagentür auf. »Du wartest hier.«


  »Willst du etwa allein losgehen?« fragte Rocha aufgebracht und schickte sich ebenfalls an auszusteigen. Im stillen wünschte er Menendez zum Teufel.


  »Bleib sitzen«, herrschte Menendez ihn an, »ich telefoniere nur.« Er stieg aus, schlug die Wagentür zu und ging zur Avenue vor.


  Bald darauf kam er zurück und nahm seinen Platz hinter dem Steuerrad wieder ein. »Er ist noch nicht zurück aus Galveston.« Er war verdrossen, sprach mehr zu sich selbst.


  »War die Chinesin am Apparat?« fragte Rocha wie nebenbei.


  Menendez ging darüber hinweg, zündete sich eine Zigarette an, schnippte das abgebrannte Streichholz mit zwei Fingern durch das offene Fenster auf die Straße und sagte bestimmend: »Wenn sie weggeht, folgen wir ihr.«


  Rocha tat, als nehme er von Menendez keine Notiz, hielt sich das Fernglas vor die Augen, richtete es auf den Laden und stellte die Schärfe ein.


  »Was siehst du, Compañero Roberto?«


  Rocha antwortete nicht.


  »He, ich hab dich was gefragt!« Menendez Stimme klang gereizt.


  Rocha erwiderte, ohne das Glas von den Augen zu nehmen: »Merkst du nicht, daß ich nicht antworte?«


  Menendez schwieg verbissen. Seine Lippen wurden schmal. Er kochte innerlich. Er drückte die Zigarette im Aschenbecher heftig aus, als wolle er seine schlechte Laune an ihr auslassen. Nach einiger Zeit stellte er für sich selbst fest: »Sie läßt gerade die Rollos runter«, und an Rocha gewandt: »Es ist besser, wenn wir aussteigen. Mit dem Wagen sind wir zu wenig beweglich.«


  Sie stiegen aus, gingen vor zur Madison und behielten den Laden weiterhin im Auge. Menendez warf einen Blick hinunter in Richtung des klobigen, dunkelgrauen Baues des Whitney-Museums, wie um sich zu vergewissern, daß niemand sie beobachtete. Sie standen noch keine zehn Minuten, als eine Erregung durch Menendez ging.


  May Tsang hatte die Tür zur Madison Avenue abgeschlossen und verließ den Laden kurz danach durch den Seitenausgang an der Siebenundsiebzigsten. Sie trug einen dunkelblauen Wollmantel, eine dazu passende wollene Mütze und hielt eine Einkaufstasche in der Hand. Sie war klein, schmal, schon beinahe sechzig Jahre alt, aber noch wendig. Mit schnellen Schritten überquerte sie die Straße nach Uptown zu und wurde im gleichen Augenblick vom starken Verkehr der dicht hintereinanderfahrenden Busse geradezu verschluckt. Menendez sah im letzten Moment, wie sie in die Achtundsiebzigste einbog.


  Sie liefen ihr nach, bis hinüber zur Second Avenue. May Tsang ging in die Einundachtzigste hinein. Vor dem Haus mit der Nummer zweihundertsiebenundachtzig hielt sie an. Hier wohnte sie offenbar.


  Es war eines der schmalen Stadthäuser mit zwei oder drei Stockwerken, die in den Nebenstraßen Wand an Wand gebaut waren. Aus dem steinernen Gehsteig sprossen kümmerliche Bäume. Eine schwarzlackierte, eiserne Wendeltreppe führte zum Hauseingang hoch. Die Chinesin aber benützte diese Treppe nicht. Sie stand unschlüssig vor dem Haus, als habe sie etwas vergessen. Dann stieg sie zwei Stufen zu einer vergitterten Souterrainwohnung hinunter, schloß die Eisengitter auf und die Tür und verschwand in der Wohnung.


  »Genug?« Rocha wandte sich mit leichtem Spott an Menendez.


  »Ja, jetzt kennen wir ihre Adresse«, antwortete der gleichmütig, »gehen wir zurück zum Wagen.«
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  Es war am darauffolgenden Tag. Monroe Kahn hatte das Angebot seines Freundes Louis Hornberger mit Freuden angenommen gehabt und in dessen Haus die beiden Tage verbracht. Harriet, Hornbergers Frau, hatte Monroe jeden Wunsch von den Augen abgelesen, ihm sein Lieblingsgericht, gedünstetes Hammelfleisch, bereitet. Sie war, entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit, am letzten Abend lange bis Mitternacht bei den Männern auf der Terrasse sitzengeblieben und ihnen eine interessierte Zuhörerin gewesen, als sie einander von ihren gemeinsamen Erlebnissen aus früheren Zeiten erzählt hatten.


  Es gab ein reichhaltiges Frühstück: Rühreier mit Speck, heiße Wurst, Toasts, Pancakes, Danishes, Fruchtsäfte, Kaffee. Monroe hatte sich von Harriet überschwenglich verabschiedet und war mit Louis zu dessen Labor gefahren. Dort war inzwischen alles vorbereitet, daß für Monroe die notwendige Menge von Superfexon bereitstand.


  Der stählerne Behälter mit dem wertvollen Inhalt war fest verschlossen, versenkt in eine grüne Kühltasche aus Plastik.


  Dann war es soweit. Die beiden Männer verabschiedeten sich voneinander. Sie waren innerlich aufgewühlt und sehr ernst. Es fiel ihnen schwer, die richtigen Worte zu finden.


  Zwei Männer, die schon ein ganzes Leben hinter sich hatten, mit all seinen Kümmernissen, Hartherzigkeiten, Grausamkeiten und der doch immer wieder tröstlichen Zuversicht, daß es auch opferbereite, warmherzige Menschen gab, die das Leben lebenswert machten.


  Schon in ihrer frühen Jugendzeit waren sie Freunde geworden, in der damals turbulenten Weltstadt Berlin. Und diese Freundschaft hatte all die Jahrzehnte überdauert, obwohl manchmal über Jahre hinweg der Kontakt abgerissen war.


  »Louis, ich finde einfach keine Worte, so glücklich bin ich über deine Hilfe.« Monroe stand vor Louis und hielt die Hände des Freundes. Seine brüchige Stimme wollte ihm vor Rührung nicht gehorchen. Hinter den goldumrandeten Brillengläsern schimmerte es feucht in seinen Augen. Er hob den Blick zu Louis und sah ihn bewegt an.


  Louis Hornberger, gut einen Kopf größer als sein Freund, wirkte auch jetzt durchgeistigt. Das schlanke Gesicht mit der hohen Stirn, die ein Kranz von wenigen grauen Haaren umgab, die beinahe durchsichtigen Schläfen, an denen die Adern feinnervig pulsierten, die grazilen, langen Hände. Louis lebte ausschließlich seiner Wissenschaft und war für ein belangloses Gespräch kaum ansprechbar. Monroe Kahn gegenüber aber blieb er nach wie vor der überaus herzliche und aufgeschlossene Freund aus einer Zeit, die ihrer beider Leben geprägt hatte.


  »Nein, Mon«, antwortete er mit seiner dünnen Stimme, »du bist mir nichts schuldig. Im Gegenteil, es macht mich froh, daß ich dir helfen kann.«


  Sie gingen nebeneinander über den herbstlichen Campus, dessen Ahornbäume reichlich die gelb gewordenen Blätter verloren. Die Luft war mild, doch Monroe trug wie immer einen korrekten dunkelblauen Anzug. Louis hatte einen weißen Arbeitsmantel an, nachlässig offen. Sie kamen an einem modernen Glasbau vorüber.


  »Hattest du Schwierigkeiten mit der Beschaffung?« Es schien, als hielte Monroe bedrückt den Atem an.


  »Von dem Wundermittel?« Louis gab sich betont aufgeräumt. Als er aber in Monroes ernstes Gesicht sah, setzte er sachlich hinzu: »Superfexon ist zum großen Teil mein Kind, die Arbeit meines Lebens. Wenn es davon schon genug gäbe, wäre ich der glücklichste Mensch«, und dann beantwortete er Monroes Frage: »Nein, es ging reibungslos.« Um den Freund von seinen belastenden Gedanken abzulenken, deutete er auf die gläserne Fassade und erklärte: »Über sechs Millionen Bücher hat unsere Bibliothek inzwischen. Die Manuskripte nicht mitgezählt. Nur Bücher, Mon. Du siehst, hier wird studiert.« Die letzten Worte klangen heiter.


  Er blieb stehen, Monroe tat es ihm gleich, und Louis zählte auf: »Bücher über Kunstgeschichte, Medizin, Wirtschaftswachstum, Wirtschaftslehre, für die Labors, für Bergwerkskunde, über Vogelkunde, Musik, Forstwirtschaft, was auch immer du suchst. Es gibt kein Thema, das du hier nicht findest.«


  »Es tut gut, auf einen Freund zu treffen, der glücklich ist«, sagte Monroe versonnen.


  »Deine Beobachtungsgabe hat noch nichts von ihrer Schärfe verloren, Mon«, antwortete Louis zufrieden. »Du hast recht, ich habe seit ein paar Jahren meine Erfüllung gefunden.«


  »Bist du nicht schon immer in deinem Beruf aufgegangen, Louis?« Monroe blieb kurz stehen und betrachtete den Freund mit einem warmen Lächeln. Langsam setzten sie ihren Weg fort. Louis' Gesicht drückte Einverständnis aus, dann sagte er überzeugt: »Dir geht's mit deinen Antiquitäten doch genauso.«


  Monroe hörte die Frage wohl heraus. Er antwortete in seiner geduldigen Art: »Allright, Louis. Aber mit Einschränkungen. Manchmal liege ich nachts stundenlang wach und träume mit offenen Augen, daß Phila wieder zur Tür hereinkäme. Glaub mir, es ist nicht einfach für einen Vater, die Mutter zu ersetzen.«


  Ein paar Schritte gingen sie schweigend nebeneinander, und jeder hing seinen Gedanken nach. Louis nahm das Gespräch wieder auf, indem er bewußt in die Sachlichkeit auswich: »Wann geht deine Maschine?«


  »In nicht ganz zwei Stunden«, sagte Monroe ruhig, »ich erreiche sie bequem«, und setzte hinzu: »Ich habe volles Verständnis dafür, Louis, wenn es dich zu deiner Arbeit treibt.«


  Sie bogen auf den mit großen, hellen Steinplatten gepflasterten Weg ab und kamen zu den ebenerdigen dunkelroten Klinkerbauten der medizinischen Labors. Hier hatte Monroe den Freund gestern aufgesucht.


  Er streckte Louis die Hand zum Abschied hin: »Nochmals meinen herzlichsten Dank.«


  Doch Louis unterbrach ihn: »Ich bringe dich noch bis zum Taxi, okay?«


  »Seit wann geht es zwischen uns so konventionell zu?« Monroe versuchte zu scherzen.


  Louis aber ging darüber hinweg und sagte wehmütig: »Wir sehen uns viel zu selten, Mon. Das Leben ist so kurz. Und du bist mein einziger wirklicher Freund.«


  Sie setzten den Weg fort, ließen das Master Geology Laboratory hinter sich, bogen auf den Alamo Way ein und gingen auf das wuchtig wirkende Engineering and Applied Science Center zu.


  »Grüß Jenny recht herzlich von mir«, sagte Louis nach ein paar Schritten, und seine Stimme klang noch dünner als gewöhnlich.


  »Ich werde sie gleich vom Airport aus anrufen«, sagte Monroe mit unbewegtem Gesicht, »sie ist dann noch im Studio. Und abends werde ich die Aussprache herbeiführen.« Es galt mehr ihm selbst.


  »Es wird kein leichtes Gespräch für dich werden, Mon. Ich glaube, ich könnte es ihr nicht sagen. Denn ich bin in solchen Dingen feige.«


  »Nein, es wird gewiß kein leichtes Gespräch. Weder für mich noch für Jenny. Aber ich werde es durchstehen. Dank deiner Hilfe, Louis.«


  Nach einer Weile sagte Louis: »Ruf mich an, sobald du es hinter dir hast. Okay, Mon?«


  Monroe nickte nachdenklich.


  Das Taxi wartete schon. Der grauhaarige schwarze Fahrer saß träge hinter dem Steuer. Als die beiden Männer herankamen, beugte er sich über den Beifahrersitz und öffnete die Tür.


  Monroe Kahn ließ sich mit dem Einsteigen Zeit. Louis spürte, daß den Freund noch etwas bedrückte. Er versuchte, ihm eine Brücke zu bauen: »Egal, welches Problem du hast, Mon, laß es mich wissen.«


  »Es ist alles okay, Louis«, antwortete Monroe tapfer und senkte den Blick. Dann streckte er entschlossen seine Hand dem Freund entgegen.


  Die Hände der beiden Männer lagen lange ineinander, ohne daß einer ein Wort sprach.


  Dann zog Monroe seine Hand zurück, er räusperte sich ergriffen. »Mach's gut, Louis. Und nochmals Dank.«


  »Viel Glück, Mon.«


  Monroe hatte die Hand schon auf dem Türgriff, da wandte er sich noch einmal um und sagte leise: »Jetzt bin ich in deiner Schuld.« Er betonte das ›jetzt‹ und das Wort ›deiner‹.


  »Nein, Mon. Du kannst nie in meiner Schuld sein. Das weißt du. Ohne dich stünde ich jetzt nicht hier.«


  »Lassen wir das«, sagte Monroe, und seine Stimme schien zu brechen, »ich werde dir jedenfalls für deine Hilfe immer dankbar sein.«


  Dann stieg er ein.
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  Die M/V ›Sea Baroness‹ gehörte zur Klasse der Luxusliner. Ein schneeweißes, modernes Schiff, das das ganze Jahr hindurch auf Sechs-Tage-Kreuzfahrten New York– Panama– New York eingesetzt war.


  Am Salondeck, unmittelbar neben dem Zugang zur Bibliothek, lag der Fotoladen. Ein winziger Raum, in dem sich kaum zwei Menschen umdrehen konnten. Seit zehn Jahren residierte hier Richard Wehovsky, der von allen, die mit ihm zu tun hatten, nur Dick genannt wurde. Er war Chief of Board-Photographers.


  Wohl niemand, der ihn auf dem Schiff erlebte, ahnte, daß der hagere, nicht besonders große Dick schon auf die Sechzig zuging. Sein Temperament war kaum zu übertreffen. Es überspielte das faltige Gesicht und den Ansatz von grauen Haaren ebenso wie die graubraunen, schlechten Zähne.


  Dick Wehovsky war gewiß keine Schönheit. Aber er war ein Original, wie es wohl nur ein jahrelanges Leben auf See hervorbrachte. In seinem leuchtendroten Jackett mit dem weißen Rückenaufdruck ›Photo-Dick‹ war er jedem Passagier sofort ein Begriff, wenn er die ›Arrival on Board‹-Fotos schoß. Selbst humorlose Manager brachte er mit seinen marktschreierischen Witzen dazu, daß sie in die Kamera lachten, und jeder Frau, die er knipste, vermittelte er das Gefühl, daß sie die schönste war.


  Dick arbeitete beinahe rund um die Uhr. Welcome-Cocktail, Shuffleboard-Game, Maskenball in der Lido Lounge, Quiz im Old Vienna Saloon, Captain's Dinner– er war ständig auf den Beinen. Selbst wenn sich seine zwei Assistenten längst in ihre Kabinen zurückgezogen hatten, schoß Dick noch Bilder in den Bars, am Swimmingpool, in der Diskothek oder unter sternklarem Himmel am Promenadendeck. Um Mitternacht saß er gewöhnlich im Labor, entwickelte, kopierte und stellte die Bilder für den Aushang am nächsten Morgen zusammen.


  Für Flirts an Bord blieb ihm keine Zeit. Seit Jahren hatte er sich damit abgefunden. Seine sexuellen Bedürfnisse stillte er jeweils im Bordell des Hafens, den sie als Wendepunkt anliefen. Nachdem das Labor gesäubert, die Maschine auseinandergenommen und gereinigt und die Chemikalien gewechselt waren, duschte er, zog ein frisches Hemd an und suchte schnell an Land seine Mädchen auf, die ihn schon erwarteten.


  Nur wenn die ›Sea Baroness‹ zur jährlichen Überholung ins Trockendock fuhr, ließ Dick es ein wenig ruhiger angehen und gönnte sich ein paar schöne Tage. Dann verbrachte er gewöhnlich eine Woche in New York und führte das Leben eines erfolgreichen Mannes. Er mietete sich im Roosevelt ein, im Biltmore oder, wie diesmal, sogar im Waldorf Astoria. Mit einem Flirt hatte er aber nichts im Sinn. Seine sexuellen Gefühle sprachen auf eine normale Beziehung nicht mehr an. Er brauchte das Außergewöhnliche. Und das ließ er sich etwas kosten.


  Das Zimmer im Waldorf hatte seiner Prüfung standgehalten. Das Bett war okay, das Badezimmer geräumig und der TV-Apparat das neueste Modell mit drei zusätzlichen Spezial-Programmen zu gesonderten Tarifen.


  Dick hängte seine Kleider in den offenen Ankleideraum und zog sich seinen blau-rot gestreiften Bademantel an. Er wollte es bequem haben.


  Es war Mittag. Bis er Besuch bekam, blieb ihm noch ein wenig Zeit. Er schob das Fenster hoch und ließ das eintönige Geräusch der Autohupen herauf ins zwölfte Stockwerk dringen. Er liebte dieses Geräusch. Es vermittelte ihm so etwas wie Zugehörigkeit zu dieser Stadt.


  Er schaute steil hinunter auf die Park Avenue. Der Verkehr war rege. Die Menschen hier gingen fast ausschließlich ihrem Business nach. Sie hasteten aneinander vorbei mit gesenktem Blick, und kaum einer beachtete die mächtigen Wolkenkratzer aus Stahl und Glas, das gegenüberliegende Colgate Palmolive Building, das Bankers Trust Building oder das altehrwürdige eisengraue New York General Building mit seinen Dachaufbauten von luftigen Türmchen, das wie eine riesige Theaterkulisse vor dem supermodernen PanAm Building die Avenue nach Downtown abschloß.


  Dick Wehovsky fühlte sich den Menschen da unten überlegen. Während sie ihrem Job nachjagten, aalte er sich in einem teuren Hotelzimmer und war vollkommen auf Genuß eingestellt.


  Er zündete sich eine Zigarette an, inhalierte tief den ersten Zug und wählte die Nummer des Room-Service. »Ein Sirloin Steak Sandwich und eine Flasche Taittinger Blanc de Blancs Brut.« Er wußte, daß in so einem Haus der Champagner automatisch mit zwei Gläsern serviert wurde.


  Es klopfte. Der Kellner schob den Wagen ins Zimmer. Dick verabschiedete ihn wortlos, indem er die Rechnung flüchtig quittierte und ihm zusätzlich eine Zweidollarnote in die Hand drückte.


  Das Sandwich war ausgezeichnet, der Champagner eisgekühlt und trocken. Dick legte sich auf die Überdecke des Bettes und studierte das New York Magazin. Im Shubert Theatre gaben sie noch immer ›A Chorus Line‹. ›Dreamgirl‹ war ein neuer Hit. Die Oyster-Bar im Untergeschoß der Grand Central Station zählte auch heute noch zu den besonderen Tips. Er ließ die Zeitschrift achtlos auf den weichen Teppich gleiten und schloß verträumt die Augen. Er konnte es kaum noch erwarten, bis es endlich zweimal kurz, zweimal lang an die Tür klopfen würde.


  Mit diesem Gedanken schlummerte er ein.


  Das Klopfen ließ ihn hochfahren. Er brauchte eine Weile, bis er wußte, wo er war. »Einen Moment«, rief er in Richtung Tür. Er stand umständlich auf, ging zur Tür und lauschte. »Maggie?«


  »Nein, Lucie«, kam es von draußen. Die Stimme klang schrill. Sie war ihm fremd.


  Für ihn war klar, daß eine Verwechslung vorlag, und er wollte sich schon abwenden und wieder aufs Bett fallen lassen, als die fremde Stimme rief: »Ich komme für Maggie.«


  Mißtrauisch öffnete er die Tür, soweit es die Kette zuließ. Er hatte in solchen Situationen seine einschlägigen Erfahrungen hinter sich. Die Nutten versuchten mit allen Mitteln, bei allein wohnenden Männern den Fuß in die Tür zu bekommen.


  Vor ihm stand eine schwarze Schönheit.


  »Kommst du von 'ner Agency?« begann er mit seiner rauhen Stimme scharf den Dialog.


  »Von Shapiro«, antwortete sie naiv lächelnd und entblößte ein kräftiges, weißes Gebiß.


  »Was ist mit Maggie?« Sein Mißtrauen blieb. Der Konkurrenzkampf zwischen den Callgirls war verdammt hart.


  »Maggie kann nicht.«


  »Ach?«


  »Ihr Mann ist überraschend zurückgekommen.«


  »Seit wann ist sie verheiratet?« Er glaubte ihr nicht.


  »Nun mach schon auf.« Sie wurde ungeduldig.


  »Seit wann?« Er wollte sich nicht noch einmal völlig ausrauben lassen.


  »Sie feiern bald das Zehnjährige. Genügt das?«


  Er hörte nicht hin. »Warum hat sie nicht angerufen?«


  »Weil der Alte plötzlich vor der Tür stand«, sagte sie leichthin. »Glaubst du, ich will hier draußen Rost ansetzen?«


  »Bist du allein?«


  »Erwartest du 'n Ballett?«


  »Okay.« Er gab die Tür frei und schloß sie hinter Lucie sofort wieder.


  Sie war einen Kopf größer als er. Sie trug einen billigen hellbeigen Pelzmantel, stellte sich in die Mitte des Zimmers, spreizte die Beine und ließ den Mantel mit großer Bewegung zu Boden gleiten. Ihr schwarzseidener Rock war bis zur Hüfte geschlitzt und die Bluse bis zum Bauchnabel geöffnet. Die Figur konnte sich sehen lassen und die Brüste waren groß und fest.


  »Mit der Nummer liegst du hier falsch.« Er lächelte abfällig. Seine Menschenkenntnis sagte ihm sofort, daß Lucie strohdumm war. Selbst was ihren Job betraf. Maggie war da anders gewesen. Sie hatte Phantasie ins Spiel gebracht. Aber Lucie hatte Kuhaugen. Da hatte Shapiro die falsche geschickt.


  »Moment mal! Willst du auf die Schnelle, oder hast du was übrig für Klasse? Ich sag zu beidem okay. Meine Kunden sind zwar im allgemeinen sehr anspruchsvoll, aber ich mach's dir auch auf die billige Tour. Der Preis allerdings ist der gleiche. Wenn dir das nicht paßt, dann mach's dir selbst. Wenn 'n Ölscheich auf meine Tour steht, wird's auch dir kommen. Okay, Kleiner?«


  »Das ›Kleiner‹ vergißt du am besten gleich.«


  »Bist du vielleicht Clark Gable?« Sie lachte aus vollem Hals, als habe sie den Witz des Jahrhunderts gemacht.


  Sie ging ihm auf die Nerven. »Setz dich.« Seine Stimme klang kühl. Es war ein Befehl.


  »He, sind wir hier bei den Ledernacken?« fragte sie fröhlich.


  »Hast du Tomaten aufn Ohren?« Er ließ nicht mit sich spaßen.


  Sie setzte sich auf die Couch, schlug provozierend die schlanken Beine übereinander, daß der Rockschlitz sich bis zur Hüfte öffnete. Sie trug keinen Slip, nur die nackte Haut. In ihrem Gesicht stand ein mildes Lächeln.


  Er beachtete es nicht. »Wie heißt du?«


  »Hab ich es nicht schon gesagt?« Sie nahm ungeniert die Packung Zigaretten an sich, die auf dem Tisch lag, und zündete sich eine an.


  »Wie heißt du?« wiederholte er geduldig, aber es schwang ein drohender Unterton mit. Er stand vor ihr und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Und wie heißt du, mein Schatz?« kam es schlagfertig zurück.


  »Dick. Also wird's bald!«


  »Lucie.« Sie blieb gelassen und buchstabierte amüsiert den Namen.


  »Zuname?«


  »Willst du bumsen oder raten?«


  »Zuname?« wiederholte er unmißverständlich.


  »Sunderland. Kommt's dir jetzt?«


  »Lucie Sunderland von Shapiro«, stellte er fest.


  »Irgendwie hast du 'n Knall.« Sie blies ihm den Rauch ins Gesicht.


  »Hat Maggie dich eingeweiht?«


  »Glaubst du, daß ich von der was lernen kann?« Sie spreizte aufreizend die Beine.


  »Also hat sie nicht mit dir gesprochen.«


  »Gibt's endlich was zu saufen?« Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen und sah die Flasche im Kühler neben dem Bett stehen. »Ist noch was drin?«


  Er hörte nicht hin, verschwand kurz im Ankleideraum und kam mit einer Nikkormat wieder. »Zieh dich aus.«


  »He, was ist das für 'n Ding?« Sie fuhr unwillkürlich zurück.


  »Mein persönlicher Spaß, nun mach schon.«


  »Sieht gefährlich aus«, sagte sie skeptisch.


  »Nikkormat«, sagte er lakonisch, »zur Zeit die beste Fünfunddreißig-Millimeter-Kamera der Welt.« Um seine Mundwinkel spielte ein selbstgefälliges Lächeln.


  »Willst du 'n Porno drehn?« Sie setzte sich in Pose. »Nur 'n paar Schüsse. Zur Erinnerung. Mach ich immer so.«


  »Kostet extra, klar?«


  »Wenn du mit Maggie gesprochen hättest, brauchten wir uns über solchen Scheiß nicht zu unterhalten.«


  »Aber es ist außer Tarif«, erklärte sie hartnäckig.


  »Du könntest glatt bei der Gewerkschaft sein«, sagte er trocken und warf einen prüfenden Blick durch den Sucher der Kamera.


  »Tut mir leid, ohne Sondertarif geht bei mir nichts. Ist dir das klar?« Sie legte die Beine wieder übereinander und zog den schwarzseidenen Rock übers Knie.


  Er gab ihr keine Antwort. Er trat ans Telefon, hob den Hörer ab und fragte sie: »Du kennst Shapiros Nummer sicher auswendig?«


  »He, bist du bescheuert! Seit wann kann man nicht einmal handeln?« Ihre Augen blitzten ihn ängstlich an.


  Er legte den Hörer wieder auf. »Okay, mach dich endlich frei.«


  »Aber du schwörst, daß du mich nicht reinlegst und die Bilder an Penthouse verschacherst oder sonstwohin, hörst du?« Sie klang nachgiebig.


  »Ende der Show. Los!«


  »Schwörst du?« Sie erhob sich.


  »Okay, ich zeig sie nur meiner Großmutter.«


  Sie stand eine Weile unschlüssig im Zimmer und begehrte schließlich auf: »Wie ist das nun mit 'nem Drink?«


  Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Kühler. »Bedien dich.«


  Sie schenkte sich beide Gläser voll und stürzte sie nacheinander in sich hinein. »Hm. Nicht schlecht. Das ist keiner von der billigen Sorte.« Sie schob anerkennend die Unterlippe vor. Dann zog sie die Bluse aus, die hohen Schuhe, die Netzstrümpfe und zuletzt den Rock. »Stehst du auf 'ner bestimmten Stellung?« Sie hob mit beiden Händen ihre Brüste an, beugte dann den Rumpf, streckte ihm ihr blankes Hinterteil entgegen, stellte sich aufreizend breitbeinig vor ihn hin und sagte: »ich mach, was du willst.« Der Champagner schien sie zu beflügeln.


  »Mach so weiter, es ist okay.« Er schoß gelassen Bild um Bild.


  Sie steigerte sich in Ekstasen hinein, trank noch ein Glas, lag schließlich breitbeinig auf dem Bett und schüttete sich den Champagner zwischen die Beine.


  Dick spornte sie an: »Du hast aufgeholt, Lucie.« Er trank auch ein Glas und zündete sich ein Zigarette an. Dann ließ er sich in einen der Sessel fallen und dachte melancholisch an Maggie. Lucie konnte sie wirklich nicht ersetzen.
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  Patrick Hamilton saß hinter seinem Schreibtisch. Er spürte, wie er von Minute zu Minute nervöser wurde. Seine Armbanduhr zeigte kurz vor elf. In wenigen Minuten wollte Brown ihm telefonisch bekanntgeben, wo die von ihm verlangten ersten fünfhunderttausend zu deponieren waren.


  Sie lagen auf Patricks Bank bereit. Aber Patrick hatte sich bis jetzt noch nicht entschieden, wie er Browns Forderung begegnen wollte. Er hoffte nach wie vor, Carrier zu erreichen. Aber leider waren bis jetzt alle Anrufe nach Paris ergebnislos verlaufen. Er lehnte sich in den Sessel zurück und schloß die Augen, um sich ganz konzentrieren zu können. Um vier Uhr nachmittags würde die Auktion beginnen!


  Er hätte jetzt einen Menschen gebraucht, mit dem er das Problem Brown hätte bereden können. Vor wenigen Minuten hatte er noch einmal bei Monroe Kahns Laden angerufen, doch Monroe wurde erst am späten Nachmittag von seiner Reise nach Texas zurückerwartet. Patrick hätte viel für einen Ratschlag des erfahrenen alten Herrn gegeben. Selbst Jennifers ungezwungene Meinung wäre ihm in dieser Situation willkommen gewesen, aber ihm war klar, daß es sinnlos sein würde, mit ihr Verbindung aufzunehmen. Wenn es überhaupt wieder eine Beziehung zwischen ihnen geben sollte, dann sicher nur, wenn die Initiative von Jennifer ausging. Doch daran glaubte er nicht.


  Er öffnete die Augen, und sein Blick traf die offene Tür des Vorzimmers. Karen. Er kannte sie als gewissenhafte Kraft und geistig gewandte, aufgeschlossene Person.


  Entschlossen ging er zu ihr hinüber. »Ich brauche Ihr Urteil, Karen, unvoreingenommen.«


  Sie hob den Blick. »Brown?«


  Er nickte, erklärte ihr noch einmal den Sachverhalt und stellte danach seine klare Frage: »Würden Sie seiner Forderung nachgeben?«


  »Nein, Sir«, antwortete sie, ohne nachzudenken.


  »Aber in keinem Buch über Goya ist der ›Gärtner in Bordeaux‹ aufgeführt.«


  »Waren denn zum Beispiel alle Gauguins katalogisiert? Oder alle Vuillards? Ich glaube, nicht einmal alle Picassos?«


  »Wenn es zu einem Skandal kommt, beträgt unser Schaden weit mehr als eine Million.« Er schob nervös die Manschette seines Hemdes zurück und sah auf die Armbanduhr. Es war genau elf. »Haben Sie es bei Carrier noch einmal versucht?«


  »Ja. Ohne Ergebnis. Ich habe nur seine Sekretärin erreicht und um Rückruf gebeten.« Sie zögerte, doch als sein Blick sie zum Weitersprechen ermunterte, sagte sie entschieden: »Ich würde auf die Sache mit Carrier setzen. Ich bin mir sicher, daß er mit diesem Goya nichts zu tun hat.«


  »Kennen Sie ihn?« fragte er hart, denn er wollte sie zu einer eindeutigen Stellungnahme zwingen.


  »Nicht persönlich«, antwortete sie offen, »aber ich habe schon mehrmals mit ihm telefoniert, und ich kenne seine Briefe. Ich glaube nicht, daß er sich für irgendwelche dunklen Geschäfte hergibt.«


  »Nein, Karen, ich muß Ihnen widersprechen. Unsere Branche ist durch und durch korrupt. Das wissen Sie so gut wie ich. Selbst honorige Professoren von honorigen Universitäten unterzeichnen für Geld falsche Expertisen. Denken Sie nur an die vielen Utrillos, die in Umlauf sind.«


  »Vielleicht haben Sie recht, Sir«, sagte sie nachdenklich, »ich habe nur meine unmaßgebliche Meinung ausgesprochen.«


  In diesem Augenblick schrillte das Telefon.


  Sie starrten beide gleichzeitig auf den Apparat. Beim dritten Läuten griff sie nach dem Hörer. »Warten Sie!« bedeutete er ihr mit einer schnellen Handbewegung. »Was ist, wenn es Carrier ist?«


  In ihm arbeitete es. Er war wie abwesend. Dann sagte er mit fester Stimme. »Ich habe die Lösung. Heben Sie ab.«


  Sie meldete sich, horchte in den Apparat und reichte den Hörer an ihn weiter: »Mister Brown.«


  Patrick übernahm das Gespräch und sagte nur einen einzigen Satz in die Muschel: »Ich habe inzwischen mit Carrier gesprochen.« Noch bevor Brown etwas entgegnen konnte, legte er auf.


  Karens Augen waren in ihrem dunklen Gesicht wie zwei große Knöpfe, so verblüfft war sie.


  Er lächelte sie an und sagte achselzuckend: »Auch bei einem noch so teuren Poker muß man sich irgendwann entscheiden.«


  Sie übernahm sein Lächeln und sagte wie erleichtert: »Dann bleibt uns jetzt noch genug Zeit, um die Auktion bis ins kleinste vorzubereiten.«


  »Genau das hat für mich den Ausschlag gegeben«, antwortete er und stand auf. Er war schon an der Tür zum Lift und rief ihr über die Schulter zu: »Wenn Carrier sich meldet, erklären Sie ihm, welch große Stücke Sie von ihm halten.« Dann fuhr er ein Stockwerk tiefer, um die letzten Vorbereitungen für das Ereignis am Nachmittag zu treffen.
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  Sie schwiegen sich gegenseitig an. Lucie, die dunkelhäutige Schönheit, saß verträumt auf dem Bett, hatte die Beine angezogen und war konzentriert mit dem Lackieren ihrer lilafarbenen Fingernägel beschäftigt. Richard Wehovsky kauerte, mit dem Rücken zu ihr, tief in einem Sessel, hatte die Beine weit von sich gestreckt und versuchte, seinen Ärger über Lucies Stumpfsinnigkeit mit Champagner zu betäuben. So verstrich beinahe eine halbe Stunde.


  »Diese Pinselei geht mir auf die Nerven«, machte er seiner schlechten Laune Luft.


  Sie setzte sich im Bett aufrecht. »Ich hab das Gefühl, du kannst gar nicht bumsen.«


  »Hab ich dich nicht für fünf Tage engagiert?«


  »Immer nur fotografieren?« Sie nahm es ironisch.


  Er hatte die Augen geschlossen und schwieg. Er stellte sich gerade sie beide in einem offenen Container vor, in dem sie durch die Park Avenue fuhren und es miteinander trieben.


  »Bist du vom Film?« Ihre Frage zerriß seine Vision.


  »Ich bin Fotograf.«


  Er zog an der Zigarette.


  »Porno?«


  »Schiff.«


  »Was du nicht sagst!« Ihre Neugier war geweckt. »Maggie hat mal 'ne Schiffstour gemacht. Vor 'n paar Jahren. Dabei hat sie den Fotoheini vom Schiff aufgerissen. Der hat sie gebumst, daß der Dampfer gewackelt hat. Aber der Kerl konnte nur im Rettungsboot, und auch da nur bei hohem Wellengang. Sie war noch lange mit ihm in Verbindung, muß 'ne tolle Nummer gewesen sein.« Die Worte sprudelten aus ihr nur so heraus.


  »Die Nummer war ich«, sagte er trocken.


  »Du?« Sie glaubte ihm nicht.


  »Hat sie erzählt, daß wir es damals auch mal in der gläsernen Kuppel über dem Speisesaal getan haben, während unter uns die Langusten serviert wurden?«


  »Peng, das hat sie erzählt!« ›Peng‹ war für sie der Ausdruck höchsten Erstaunens. Sie war einen Augenblick lang sprachlos und sah ihn voller Hochachtung an. »Du warst also der kleine Racker?«


  »Hat sie auch erzählt, daß wir mal in der Wäscherei gebumst haben, hinter ein paar aufgehängten Laken?« Er kam in Fahrt.


  »Habt ihr?« Sie tat auf einmal reserviert.


  »So lange, bis die Laken abgenommen wurden.« Er erwartete, daß sie beeindruckt war.


  Sie aber sagte kühl: »Habt ihr auch mal richtig gebumst? In allen Stellungen? So, daß dir die Augen übergingen?«


  »He, was ist? Bist du sauer?« Er streckte den Kopf vor.


  Sie schwieg und stand vom Bett auf. Am Fenster blieb sie stehen und sah wie abwesend hinunter auf den Verkehr der Avenue.


  Er drehte sich im Sessel halb zu ihr um. »Wenn du kalte Füße bekommst, kannst du abhauen. Ich zwing dich zu nichts. Nur sag's gleich. Meine Zeit ist knapp. Also?«


  Sie tat, als interessiere sie nach wie vor nur der Straßenverkehr zwölf Stockwerke unter ihnen.


  »He, ich hab dich was gefragt.« Er drückte die Zigarette aus.


  Sie wandte sich ihm zu und lehnte sich mit dem Rücken gegen die surrende Airconditioning, die unterhalb des Fensters angebracht war. »Willst du mir Vorträge halten oder mich bumsen?«


  »Du hast noch immer nicht kapiert«, korrigierte er sie. »Ich habe bei Shapiro bis einschließlich Freitag bezahlt. Also bestimme ich. Ich bestimme, wann ich mit dir reden will. Ich bestimme, wann ich dich bumsen will. Und ich bestimme auch, wo ich dich bumsen will.«


  »Aber nicht in einem Rettungsboot.« Es sollte witzig klingen, aber es gelang ihr nicht.


  »Die Zeiten im Rettungsboot sind vorbei.«


  »Gott sei Dank.«


  »Aber wir tun's vielleicht im Aufzug vom World Trade Center. Oder auf der oberen Plattform vom Empire State Building. Oder in der letzten Reihe der Radio City Music Hall.« Er schleuderte ihr die Vorschläge großspurig entgegen.


  »Meinst du das ernst?« Sie starrte ihn entgeistert an.


  »Für heute aber habe ich 'ne noch bessere Idee«, sagte er triumphierend.


  »Du meinst das wirklich ernst?«


  »Sitzt du auf den Ohren?«


  »Maulhelden waren noch nie mein Fall. Bist du 'n Spinner?«


  Er hörte nicht hin, schob den Ärmel des Bademantels zurück, sah auf seine schwere Armbanduhr und hob unwillig den Blick. »Du hast mich schon eine ganz schöne Zeit gekostet. Entscheide dich. Zwei Riesen. Oder geh.«


  »Zwei?« Sie kniff wieder die Augen zusammen.


  »Unter der Hand.« Er lehnte sich im Sessel zurück, legte den Kopf in den Nacken und betrachtete gelangweilt die Zimmerdecke.


  »Du hast wirklich 'n Knall«, sagte sie ernsthaft.


  »Also dann hau ab. Aber gleich.« Er ging zum Telefon, nahm den Hörer hoch und fragte sie wieder: »Shapiros Nummer?«


  »Mach keinen Quatsch, Dickie. Komm, zu mir.« Sie ging auf ihn zu, nahm ihn am Arm und wollte ihn zum Bett ziehen.


  Er riß sich ärgerlich los. Dann steckte er die Hände tief in die Taschen des Bademantels, hob den Blick zu ihr hoch und herrschte sie an: »Begreif es endlich: Wir machen es nur so, wie ich will, oder gar nicht!«


  »Es ist ja nur, weil ich es einfach nicht glauben will, daß du so einer bist«, lenkte sie ein.


  »Was für einer?« Sein Blick war durchdringend.


  »Na ja, du weißt schon. Einer von den perversen Spinnern, die einen nur in Schwierigkeiten bringen.« Sie gab sich naiv.


  »Ich bring dich nicht in Schwierigkeiten, du Knalltype! Ich bin einfach mit Maggie eingespielt! Begreif das endlich!« Er sprach so eindringlich, daß ihm am Hals die Adern schwollen.


  »Okay, dann eben keine Schwierigkeiten«, sagte sie dümmlich und setzte angeberisch hinzu: »Am Columbus Day habe ich zwei Ölscheichs gleichzeitig aufgerieben.«


  »Also bleibst du?« Er stand noch immer gebieterisch vor ihr.


  Sie nickte. Dann ließ sie sich wie erschöpft in den Sessel fallen.


  Er trat an den TV-Apparat und drückte wahllos einen Kanal. Es lief gerade ein japanischer Kriegsfilm. Panzer beschossen eine Siedlung im Dschungel.


  Sie starrten beide auf den Bildschirm, als löse der ihr Problem. Nach ein paar Sekunden drückte Dick ungeduldig einen anderen Kanal. IT'S MILLER-TIME. Bierwerbung. Wieder ein anderer: Eine voluminöse Sängerin trällerte eine Arie. Mißmutig schaltete er wieder ab.


  Er wandte sich an sie: »Wie lange ist Maggie blockiert?«


  »Traust du mir nichts zu?« antwortete sie kokett.


  »Wie lange?« Er bestand auf eine Antwort.


  »Bin ich der liebe Gott?«


  »Wie lange bleibt der Idiot?«


  »Zwei Tage, drei, ich weiß es nicht.« Sie zuckte die Achseln.


  »Was ist sein Job?« fragte er ungehalten.


  »Er ist irgendwie immer unterwegs.«


  »Hast du überhaupt nichts im Hirn?«


  »Ich war mal Mannequin«, sagte sie stolz, »hab sogar mal für Mach’s gearbeitet. Pelzmodenschau. Waschbär. War 'ne tolle Sache.«


  Er lächelte geringschätzig.


  Eine Weile schwiegen sie beide. Dann steckte er sich eine Zigarette an, und Lucie hielt ihm stumm ihre offene Hand hin, weil sie auch rauchen wollte. Er warf ihr eine Zigarette zu. Sie zündete sie sich an und sagte mürrisch: »Die Flasche ist leer.« Mit dem Kopf wies sie in Richtung Kühler.


  »Okay.« Er hob den Hörer ab und bestellte beim Room Service eine weitere Flasche.


  Er war unzufrieden. Lucie hatte zwar einen schönen Körper, aber sie hatte schon selten dämliche Ansichten, dachte er. Er bezweifelte, daß sie ihn jemals auf Touren bringen könnte. Wahrscheinlich nicht einmal jetzt, obwohl er doch wirklich ausgehungert danach war.


  Teilnahmslos schaltete er das Radio ein. Kreischende Popmusik. Die nächste Station: Nachrichten. Eine andere: Ein Vortrag über Hygiene bei Geburten. Er drehte wieder aus.


  Sie schwiegen sich an.


  Es klopfte. Der Kellner vom Room-Service schob diskret einen Wagen mit der bestellten Flasche herein und verschwand mit dem anderen Wagen und dem gebrauchten Geschirr ebenso unauffällig, wie er gekommen war.


  Dick ließ den Korken knallen und reichte Lucie ein volles Glas. Sie prostete ihm zu, aber er sah darüber hinweg und schüttete den Champagner achtlos in sich hinein. Dann setzte er sich tief in einen Sessel, streckte die Beine weit von sich und ließ die Arme kraftlos über die Lehnen hängen.


  »Du bist 'n Langweiler, stimmt's?« Ihre schrille Stimme gab ihm einen Stich.


  Er antwortete nicht. Sein Blick ging zur Zimmerdecke.


  Nach einer Weile sagte er, ohne daß er die Stellung veränderte: »Glaubst du wirklich, du bringst mich hoch?«


  »Wofür hältst du mich?« antwortete sie empört. »Für 'n Frigidaire?«


  »Vielleicht.«


  »Der Witz ist gut, Dickie.« Sie lachte fröhlich.


  Sie verbissen sich eine Zeitlang in eine Diskussion, wie ein Callgirl ihren Job ausfüllen sollte. Dick vertrat die Ansicht, ein anspruchsvoller Kunde könne alles verlangen. Lucie hingegen wies nur immer wieder darauf hin, wie groß doch ihre Erfahrung sei. So kamen sie zu keiner Übereinstimmung.


  Sie tranken und schwiegen.


  Er war wieder nahe dran, sie wegzuschicken und Shapiro nach einem Ersatz anzurufen. Konnte Shapiro ihm aber garantieren, daß eine andere nicht genauso dämlich daherquatschte wie Lucie? Er gab sich die Antwort selbst: Wenn er sie wegschickte, konnte er nur Zeit verlieren. Womöglich den ganzen Abend. Dann würden ihm nur noch vier Tage bleiben. Er entschloß sich, Lucies Gewäsch von der heiteren Seite zu nehmen.


  Von neuem unternahm er einen Anlauf, ihr beizubringen, was er heute von ihr erwartete. Er verschränkte die Arme vor der Brust und fragte geduldig; »Weißt du, was Antiquitäten sind?«


  »Hältst du mich für blöd?« Sie war entrüstet.


  »Okay, sag's schon.«


  »Quatsch.«


  »Was sind Antiquitäten?« Er ließ sie nicht aus den Augen.


  »Alte Klamotten, ist doch klar«, sagte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung.


  »Okay. Weißt du auch, wo Frankfurt liegt?«


  »Frankfurt?« Sie hatte den Namen noch nie gehört. »Franks kenn ich. Mit Senf und Zwiebeln. Aber Frankfurt? Was soll der Scheiß?«


  »Frankfurt is 'ne Stadt.«


  »'ne Stadt?« Sie überlegte angestrengt und sagte zögernd: »Missouri?«


  »Wie kommste ausgerechnet auf Missouri?«


  »Dort wohnt 'ne Tante von mir. In Jefferson City. Kennst du's?«


  »Frankfurt liegt nicht in Missouri«, entgegnete er kühl, »das liegt irgendwo in Europa.«


  »He, willst du mich verarschen?« sagte sie gereizt.


  »Es liegt in Europa, merk dir das.«


  »Meinetwegen liegt es am Mond! Machen wir jetzt 'n Quiz?«


  Er angelte sich mit dem Fuß den Wagen, zog ihn zu sich heran und schenkte sich Champagner nach.


  »Mir auch«, verlangte sie schrill und hielt ihm ihr leeres Glas entgegen.


  Er beachtete sie nicht und trank einen großen Schluck. Dann stieß er wortlos mit dem Fuß gegen den Wagen, damit er zu ihr rollte. Doch auf halbem Weg blieb er stehen.


  Sie war gezwungen, sich zu erheben, und tat es widerwillig. Sie goß ihr Glas randvoll und schlürfte ein wenig davon ab. Dann setzte sie sich wieder und sagte amüsiert: »Wenn ich gewußt hätte, was du für 'n Langweiler bist, hätte ich auf den Job verzichtet. Da wär's ja am Times Square noch lustiger gewesen.«


  Er ging nicht darauf ein. Er stellte sich vor den Spiegel über der Kommode und betrachtete eingehend seine Figur.


  »Da kannst du lange schauen, du wirst nicht schöner«, kam es kichernd aus dem Sessel.


  Er richtete sich in Ruhe die spärlichen Haare, versuchte mit den Fingern die Falten seines Gesichts zu straffen und beobachtete währenddessen Lucie aus den Augenwinkeln heraus. Sie kaute auf ihren Fingernägeln herum. Ein Zeichen von Unglücklichsein, dachte er. Doch im gleichen Atemzug sagte er sich, daß er schließlich kein Samariter sei, der unglücklichen Nutten ein Erfolgserlebnis verschaffen wollte.


  Abrupt drehte er sich zu ihr. »Du hast also noch nie etwas von Frankfurt gehört.« Es war eine Feststellung.


  »Du kannst mich mal mit deinem Frankfurt!« sagte sie ungerührt.


  Er blieb gelassen und dozierte: »in Frankfurt gab es früher Schränke, die waren so groß und stabil, daß bequem ein paar Leute darin Platz hatten.«


  »Frankfurt! Frankfurt!« unterbrach sie ihn kokett und tänzelte um ihn herum.


  »Es waren schöne Schränke, von Künstlern angefertigt, Kleiderschränke. Heute gibt es nur noch ein paar davon. Es sind wertvolle Antiquitäten.« Er verschränkte Schulmeisterlich die Arme vor der Brust.


  »Steck dir deine Schränke in den Hintern!« entgegnete sie gutgelaunt, schmiegte sich verführerisch an seine Schulter und tätschelte seine Wange.


  Er schob sie ärgerlich zur Seite. »So 'n Schrank ist heute mindestens zwanzigtausend wert.«


  »Du hast 'n Schrankkomplex!« Sie zeigte mit ausgestrecktem Finger auf ihn, nahm seine Äußerung als Witz und bog sich vor Lachen. Sie ahnte immer noch nicht, daß er es ernst meinte.


  Er blieb unbeeindruckt und lächelte in sich hinein. Er war sich seiner Sache sicher. Er wußte, daß es nur noch eine einzige Chance gab, wenn er mit einem Typ wie ihr zum Ziel kommen wollte. Er mußte sie dazu bringen, daß sie ihm aus der Hand fraß. Nur das würde ihn mit ihr noch in die richtige Erregung versetzen.


  Er sagte selbstsicher: »Auf der Madison gibt es einen Antiquitätenladen. Dort steht so 'n Schrank.«


  Plötzlich ahnte sie, was er vorhatte. »Ich kenn 'ne tolle Tour!« Ängstlich wollte sie ablenken.


  »Halt endlich die Schnauze!« Wie aus der Pistole geschossen schrie er sie an, daß sie erschrocken die Augen aufriß. Für einen Moment war es still im Zimmer. Nur das eintönige Hupen der Autos drang von der Park Avenue die zwölf Stockwerke herauf.


  In die Stille hinein sagte er drohend leise: »Später gehn wir zu diesem Antiquitätenladen. Und im Frankfurter Schrank werden wir's tun.«


  Unwillkürlich duckte sie sich unter seinen Worten. Sie wagte nicht zu atmen, und ihr Blick war starr auf ihn gerichtet.


  Er war zufrieden und lächelte überlegen. »Allright?«


  Sie nickte unmerklich, und dann kam kaum hörbar ein nachgiebiges »Okay«.
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  May Tsang hatte sich schon als junges Mädchen sehr für Kunstgeschichte interessiert. Vor allem die niederländischen und französischen Maler des neunzehnten Jahrhunderts hatten es der zierlichen Person angetan. In die Bilder von Cézanne, Renoir, van Gogh, Gauguin, Monet war sie geradezu verliebt. Monets ›Frühstück der Ruderer‹ hatte sie sogar einmal im Original bewundern können, an ihrem dreißigsten Geburtstag, als ihr inzwischen verstorbener Mann sie zu einer Fahrt nach Washington eingeladen hatte. Dort hing das Bild in der Phillips Galery.


  Nach dem Tod ihres Mannes hatte sie sich wie allein auf der Welt gefühlt. Es gab für sie nur noch ihre Kunstbücher. Doch nach ein paar Jahren war ihr bewußt geworden, daß sie sich nicht mehr länger vor der Umwelt vergraben durfte. Eine Anzeige in der Wochenendausgabe der ›New York Times‹ hatte sie wachgerüttelt. KAHN ANTIQUES hatte eine Assistentin gesucht.


  Beinahe jedesmal, wenn sie den Laden über mehrere Tage allein betreute, wie auch jetzt wieder, weil Kahn in Galveston zu tun hatte, wurde in ihr die Erinnerung an den Tag wach, als sie Monroe Kahn zum erstenmal begegnet war.


  Es war vor neunzehn Jahren gewesen.


  Die Anzeige der ›Times‹ war verhältnismäßig klein. Dennoch strahlten die Worte eine Faszination auf sie aus. KAHN ANTIQUES war für sie ein Begriff. Sie rief, ohne lange zu überlegen, die angegebene Nummer an. Monroe Kahn war gleich selbst am Apparat. Seine schon damals etwas brüchige Stimme klang für sie wie Balsam. Zwei Stunden da nach stand sie ihm hier im Office zum erstenmal gegenüber.


  Jetzt, da sie die Erinnerung Wiederaufleben ließ, warf sie einen kurzen Blick über den kleinen Raum.


  Im Office hatte sich seit damals kaum etwas geändert. Die Wände bedeckte nach wie vor eine flaschengrüne Tapete. Vor dem vergitterten Fenster, das auf den engen Hinterhof hinausführte, standen wie immer Blumenstöcke mit goldgelben und feuerroten mexikanischen Zinnien. In der Mitte de Raumes der Mahagoni-Schreibtisch aus dem Jahr achtzehn hundertfünfzig, mit den geschwungenen zarten Beinen und der flachen Platte, unter der es nur zwei Schubladen gab Dahinter der Stuhl aus frühviktorianischer Zeit. Rechts auf dem Tisch das gerahmte Foto von Phila, Kahns Frau, die kurz nach der Geburt ihrer Tochter gestorben war. Links Jennifers Foto, das Kahn im Lauf der Jahre ein paarmal erneuert hatte und das Jenny jetzt in Großaufnahme mit ernstem Gesichtsausdruck zeigte. Die Tür zum Hinterausgang die dunklen, antiken Aktenschränke aus Mahagoni, der verspielte Telefontisch, der Kristallspiegel mit dem schweren silbernen Rahmen, all das hatte es schon vor neunzehn Jahren hier gegeben.


  Monroe Kahn hatte ihr damals Platz auf dem Hepplewhite-Stuhl angeboten, der auch heute noch in der Ecke neben dem Schrank für die Expertisen stand.


  »Sie heißen also May«, stellte er fest, wiederholte für sich ihren Namen noch mal leise und sagte anerkennend: »Ein wunderschöner Name.« Er strahlte die Ruhe und Überlegenheit aus, die sie immer gesucht hatte.


  Er stellte ihr ein paar fachliche Fragen, aber sie war zu aufgeregt und fand die passenden Worte nicht.


  »Ich kann es Ihnen nachfühlen, May«, sagte er geduldig, »als ich mich zum erstenmal vorstellen mußte, ist es mir nicht anders ergangen, ich weiß es noch genau, ich trug ein Hemd mit zu engem Kragen. Ich konnte nicht mehr klar denken und wollte eine Antwort, einfach erzwingen. Dabei habe ich mich derart angestrengt, daß mir der Hals schwoll und der Knopf vorn Kragen sprang.«


  Sie lachten beide herzlich darüber, und auf einmal war sie innerlich wie befreit.


  Wenig später hatte sie den Job und war überglücklich. Am liebsten wäre sie Kahn vor Dankbarkeit um den Hals gefallen.


  Sie hatte den untersetzten, etwas rundlichen Mann mit den gütigen Augen und geröteten, weichen Wangen vom ersten Tag gemocht und verehrt.


  Neunzehn Jahre, dachte sie, und aus seinem Mund war noch kein einziges ungehaltenes Wort gekommen. Neunzehn Jahre, und noch immer war es ein respektvoll höfliches Arbeitsverhältnis. Das Schicksal hatte es wirklich gut mit ihr gemeint. Sie freute sich schon wieder auf Kahns Rückkehr, die er ihr heute vormittag aus Galveston vom Universitätsgelände telefonisch angekündigt hatte.


  Bei dieser Gelegenheit hatte er sie auch gebeten, Jennifer von seiner Rückkunft zu verständigen und sie zu bitten, sich den Abend für ihn freizuhalten. Aber sie hatte Jennifer bis jetzt noch nicht erreicht. Sie hatte es bei ihr zu Hause versucht und im Studio, mehrmals. Beim letztenmal hatte sie dann endlich erfahren, daß Jennifer mit Negolescu, ihrem Ballettchef, mit unbekanntem Ziel aus dem Studio weggegangen war.


  Wenn sie die Verabredung von Jennifer und ihrem Vater nicht zustande bringen sollte, würde es ihr für Monroe Kahn leidtun, dachte sie. Nur zu gut war ihr bekannt, wie sehr er an seiner Tochter hing und wie rücksichtsvoll er zu ihr war. Wenn er also heute abend noch mit ihr zusammentreffen wollte, würde das gewiß nicht ohne dringenden Grund geschehen.


  Sie überlegte kurz, nahm dann den Hörer hoch und wählte noch einmal die Nummer des Studios. Aber die Auskunft war die gleiche wie vorher.


  Am späten Nachmittag stand dann plötzlich Monroe Kahn im Laden. Sie hielt gerade ein Tuch in der Hand und war damit beschäftigt, das Chippendale Bookcase mit dem Schwanenhalsgesims von einer kaum sichtbaren Staubschicht zu befreien.


  »Hello, May. Alles allright?« Er verströmte Ruhe und Optimismus. Am Revers seines dunkelblauen Jacketts steckt eine weiße Nelke.


  »Alles allright, Sir«, erklärte sie, »nur Jenny habe ich noch nicht erreicht. Sie ist irgendwo unterwegs.« Mit weißer Nelke hatte sie ihn noch nie erlebt. Offenbar hatte er sich die Blume angesteckt, weil er voller Optimismus war.


  »Wir werden sie schon auftreiben«, sagte er, und die Fältchen an seinen Augenwinkeln vertieften sich durch sein Lächeln. Er warf einen prüfenden Blick in die Runde und stutzte auf einmal beifällig. »He, Sie haben ja die Uhr verkauft.«


  »Zum festen Preis, Sir«, sagte sie voller Eifer.


  »Gratuliere.«


  »Danke, Sir.« Ihre Wangen glühten.


  Er ging durch den Laden, als wolle er jedes einzelne Stück begrüßen. Sie blieb im Abstand hinter ihm. Auf der Schwelle zum Büro drehte er sich zu ihr um und fragte übermütig: »Und was sind die schlechten Neuigkeiten?«


  »Es gibt keine, Sir«, antwortet sie zuvorkommend und zählte wie zum Beweis auf: »Delponte hat bezahlt. Lawrence hat geliefert. Die Sache mit dem Zoll ist geregelt. Ahlbrandson will im Lauf der nächsten Woche hereinschauen. Der Toilettentisch ist restauriert. Im Tresor liegen zwei Schecks für insgesamt sechsundzwanzigtausendzweihundert. Und gestern habe ich siebentausendvierhundert zur Bank gebracht.«


  »Das ist doch erfreulich, May, meinen Sie nicht auch?«


  Sie pflichtete ihm bei: »Ja, Sir, die Woche war wirklich sehr gut.«


  »Hm.« Er sah sie nachdenklich an und war mit seinen Gedanken woanders. Sie kannte den Blick an ihm. Er bedeutete, daß er einem Problem nachhing. Gewöhnlich ließ sie ihn dann allein, damit er sich vollauf konzentrieren konnte.


  Doch als sie sich jetzt leise davonstehlen wollte, sprach er sie an: »Nein, bleiben Sie.« Er setzte sich und deutete auf den viktorianischen Stuhl. »Ich möchte mit Ihnen reden.« Es klang ernst.


  Er wartete, bis sie sich ebenfalls gesetzt hatte, und begann beinahe tonlos: »Sie kennen Jenny jetzt seit neunzehn Jahren. Sie haben sie als dreijähriges Kind erlebt. Waren dabei, als sie in die Elementary School kam. Und so weiter und so fort. Sie überblicken absolut ihren bisherigen Lebensweg. Sie haben am darauffolgenden Tag hier im Laden ihre Freude miterlebt, nachdem ich sie am Abend zuvor zum erstenmal in eine Ballettaufführung mitgenommen hatte. Und Sie können beurteilen, wie sehr ich mein Kind liebe und wie sehr mir daran liegt, daß Jenny glücklich ist.«


  Er machte eine Pause und sah sie an.


  Sie hielt seinem Blick stand, aber sie schwieg, denn sie wartete auf eine Frage.


  »Glauben Sie, daß Jenny glücklich ist?« fragte er verhalten.


  »Zweifeln Sie daran, Sir?« Sie war erstaunt.


  »Ich möchte von Ihnen eine Antwort haben.«


  Sie brauchte nicht lange nachzudenken und sagte offen: »Ja, ich glaube schon, daß Jenny glücklich ist.«


  »Was aber macht sie vor allem glücklich?« fragte er weiter und ließ keinen Blick von ihr, als wolle er die Antwort schon an ihrem Gesichtsausdruck ablesen.


  Sie dachte angestrengt nach und sagte schließlich unschlüssig: »Ich glaube, daß zu Jennys Glück sehr viel Sie beitragen, Sir.«


  »Und außer mir?« fragte er besonnen. »Wer oder was macht sie außer mir glücklich?«


  Wieder zögerte sie, bis sie sagte: »Ganz sicher das Ballett.« Sie merkte, daß er plötzlich betroffen wirkte, und setzte unsicher hinzu: »Oder sind Sie nicht dieser Meinung, Sir?«


  Er schwieg, senkte den Blick, war eine Weile in sich gekehrt. Dann sah er sie bewußt an: »Ist es tatsächlich das Ballett?« Es klang, als resigniere er.


  Eine Weile war es still im Raum. Sie saß regungslos, nur ihre Augen folgten ihm, als er aufstand und zu dem Schrank ging, in dem die Expertisen aufbewahrt wurden. Er öffnete ihn, zog ein großes braunes Kuvert heraus und gab es ihr in die Hand. »Überzeugen Sie sich, ob Jenny tatsächlich glücklich ist. Es sind wahllos zusammengesuchte Ballettaufnahmen, Amateuraufnahmen, Bühnenfotos, Porträts. Nicht auf einem einzigen Bild macht sie den Eindruck eines glücklichen jungen Menschen.« Er sprach gefaßt, aber seine Stimme klang noch brüchiger als gewöhnlich.


  May Tsang zog befangen wahllos zwei Aufnahmen halb aus dem Kuvert, warf einen flüchtigen Blick darauf und stimmte ihm verlegen zu: »Sie haben recht, Sir.« Doch im gleichen Atemzug schränkte sie ein: »Ist sie nicht grundsätzlich ein ernster Typ?« Sie reichte ihm das Kuvert zurück.


  »Ich wollte Ihnen nur beweisen, daß auch das Ballett sie bisher nicht zu einem frohen, unbeschwerten Menschen gemacht hat.« Er nahm das Kuvert, legte es wieder in den Schrank und sperrte ihn ab. Er sah auf einmal älter aus als seine achtundsechzig Jahre.


  Sie erschrak, aber sie zwang sich, es sich nicht anmerken zu lassen.


  Er ließ sich schweratmend auf seinem Stuhl nieder und sagte leise mehr zu sich selbst: »Ich glaube, das Ballet! strengt sie zu sehr an.«


  Sie schwieg. Ihr Blick war ängstlich auf ihn gerichtet. Sie befürchtete, daß ihm übel werden könne. Doch sie hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, da kam wieder Blut in sein Gesicht. Unwillkürlich atmete sie auf.


  Er sah sie lange an, ehe er bedrückt weitersprach: »Sie ist jetzt zweiundzwanzig. Und hat vom Leben noch nichts gehabt.« Er beugte sich über den schmalen Tisch und setzte eindringlich hinzu: »May, meinen Sie nicht auch, es wäre besser, wenn sie aufgeben würde?«


  »Aufgeben? Jenny?« Es klang verwundert.


  »Sie tanzt jetzt seit beinahe zehn Jahren. Und gönnt sich keine Pause. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie auf diese Weise glücklich wird.« Er sprach leise und fügte verschwörerisch hinzu: »May, ich habe eine Bitte, eine große Bitte.«


  Ihr Blick war erwartungsvoll.


  »May, sprechen Sie mit Jenny. Sagen Sie ihr, daß das Ballett-Training nicht gut für sie ist. Nicht für ihre Psyche und auch nicht für ihre körperliche Verfassung. Machen Sie ihr klar, daß es zu sehr anstrengt, den zarten Körper überfordert, die Muskeln unweiblich verhärtet. Reden Sie ihr eindringlich zu, das Training sofort aufzugeben.« Er zögerte, bevor er geradezu beschwörend auf sie einsprach: »Setzen Sie Ihre ganze Überzeugungskraft ein. Wenn sie in dieser Beziehung überhaupt auf einen Menschen hört, dann auf Sie, May.«


  Sie starrte ihn beeindruckt an, und ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie glaubte, daß er etwas Sinnloses von ihr erwartete.


  Als sie nichts entgegnete, sagte er abschließend und kaum hörbar: »Bitte, May, helfen Sie mir. Ich möchte meine Tochter nicht verlieren.« Aus ihm sprach Verzweiflung.
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  Sie brachten den Nachmittag quälend langsam hinter sich. Dick Wehovsky lag in seinem blau-rot gestreiften Bademantel auf dem Bett, hatte die Arme im Nacken verschränkt und starrte gegen die Zimmerdecke. Lucie Sunderland hatte sich mittlerweile notdürftig wieder mit dem schwarzseidenen, geschlitzten Rock bekleidet und saß mit nackten, schweren Brüsten träge vor dem laufenden TV-Apparat.


  Sie schwiegen. Ab und zu rauchten sie eine Zigarette, tranken einen Schluck Champagner, benutzten abwechselnd einmal das Badezimmer. Es war, als ob sie einander aus dem Weg gehen wollten.


  Von der Park Avenue drang nach wie vor das unaufhörliche Hupkonzert der Autos durch das hochgeschobene Fenster die zwölf Stockwerke herauf. Das Zimmer lag im Halbdunkel.


  Es ging auf fünf zu. Der Verkehr auf der Park Avenue hatte zugenommen. »Ich möcht 'n California Dog.« Lucie räkelte sich im Sessel.


  Dick antwortete nicht.


  »He, ich hab Hunger!« Sie wandte sich zu ihm um.


  »Hier gibt's kein California Dog«, sagte er stoisch, mit dem Blick zur Decke.


  »Dann 'n New York Dog.«


  »Du bist hier in 'nem vornehmen Hotel«, sagte er, ohne seine Lage zu verändern, »hier gibt's weder Sauerkraut noch Würstchen.«


  »Mir zieht sich der Magen zusammen, bestell mir was.« Ihre schrille Stimme wurde eindringlich.


  »Okay, du kannst 'n Roast Beef Sandwich haben oder eins mit Corned beef, oder 'n Saimón Parisienne.«


  Sie überlegte kurz und entschied: »Ich nehm das, was du zuletzt gesagt hast«, und setzte begriffsstutzig hinzu: »Was 'n das?«


  »Französischer Lachs.« Seine Stimme klang ungeduldig.


  »Französischer?« sagte sie geziert mehr zu sich selbst, als finde sie den Gedanken ekelerregend.


  »Du nervst mich.« Er zog sich das Telefon heran, wählte den Room-Service und bestellte: »Einmal Double Ribo; French Lamb Chop für Zwölfzweiundzwanzig.« Er wollte sie bei Laune halten.


  Ihr Kommentar dazu war: »Scheißhotel.« Dann glotzte sie wieder ins Fernsehen.


  Die Bestellung kam. Lucie versank im Sessel und hielt sich die Arme vor die nackten Brüste. Er öffnete dem Kellner, unterschrieb die Rechnung, der Kellner rollte den Wagen mit der leeren Flasche aus dem Zimmer, und Dick legte die Kette wieder vor.


  Lucie aß mit Heißhunger. Als sie fertig war, wischte sie sich mit dem Handrücken das Fett vom Mund. »Haste noch 'n Schluck?«


  Er hörte nicht hin. »Wir gehn jetzt«, sagte er bestimmt und verschwand im Ankleidezimmer. Wenig später war er fertig zum Weggehen.


  Sie aber saß noch immer mit bloßen Brüsten vor dem TV-Apparat.


  »Mach schon.« Mit einer Handbewegung trieb er sie zur Eile an.


  Sie zog sich an und sagte von oben herab: »Du bist 'n echter Spinner. Du liegst stundenlang wie tot auf 'm Bett, und plötzlich haste Hummeln im Hintern.«


  Er ging nicht darauf ein und erklärte ihr mit Nachdruck »Hör mir gut zu, wir gehn genau nach Plan vor, du tust nur das, was ich dir jetzt sage!«


  »Du bist wirklich 'n Spinner.« Sie nahm ihn nicht ernst.


  »Du gehst als erste in den Schrank, hörst du?«


  »In was für 'n Schrank?« Sie sah ihn mit offenem Mund an.


  »Im Antiquitätenladen.« Er betonte ärgerlich jede Silbe.


  »Ich dachte, das war nur 'n Witz?« Sie lachte unnatürlich. »Also, du gehst zuerst rein, okay?« Er ließ keinen Zweifel daran, daß er sonst unangenehm werden würde.


  »Wenn du meinst«, antwortete sie eingeschüchtert.


  »Ich lenke inzwischen das Personal ab, hörst du?«


  »Okay, ich versteh schon«, sagte sie ungeduldig. In ihren Augen stand die blanke Angst. Als er weitersprechen wollte, unterbrach sie ihn dümmlich: »Aber ich weiß nicht, in welchen Schrank.«


  »Ich zeig ihn dir.« Er war nahe daran, die Beherrschung zu verlieren, und atmete tief durch. Dann ging er zur Tür, schob die Kette weg und drehte sich um: »Vergiß deinen Mantel nicht.«


  Sie fuhren mit dein Lift hinunter. Sie traten hinaus in die Ladenstraße des Hotels, Lucie hielt beim Juwelierladen kurz an, schleuderte ihre Handtasche am Riemen achtlos im Kreis und rief Dick zu, der weitergegangen war: »Auf so'n Halsband für achttausend steh ich.«


  Er beachtete sie nicht, und sie lief hinter ihm her zur Lobby, die von mächtigen eckigen Säulen beherrscht wurde und vom tiefen Blau der Wände und Decken, vorüber an den Kassen, an der Peacock Alley, die verspielt wirkte, mit dem nachgeahmten arabischen Minarett und den weißen, schmalen Säulen, die sich nach oben zu Palmenblättern öffneten und zur Decke hin sanftes Licht spendeten.


  Die breite Freitreppe hinunter, durch eine der messingbeschlagenen Drehtüren, und dann standen Dick Wehovsky und Lucie Sunderland auf der Park Avenue. Es nieselte.


  Lucie, die Dick um einen Kopf überragte, warf einen flüchtigen Blick in die Runde, als gehöre die Straße ihr.


  Sofort war ein Bellman zur Stelle. »Taxi, Sir?« Dick nickte. Gleich darauf hatte der Uniformierte ein Taxi herangepfiffen. Dick ließ sich ins Polster sinken: »Madison, Ecke Achtzigste.«


  Als sie ausstiegen, merkte er, wie Lucie zögerte. »Komm schon!« herrschte er sie an, und sie folgte ihm auf die andere Straßenseite.


  Es gab hier fast nur Antiquitätenläden und Galerien. Den Gehsteig säumten stockwerkhohe, metallene Blumenbehälter voll hellgelber Astern und gestalteten die Straßenfront besonders freundlich.


  Dick flüchtete vor dem Niesehegen kurz unter die verblichene Markise von GREENS ANTIQUES, dann zog er Lucie mit sich weiter.


  Die exklusive GIMPEL & WEITZENHOFFER GALLERY NEW YORK, ZÜRICH. LONDON lag an der Ecke zur Neunundsiebzigsten. Gleich daran schloß die BREWSTER GALLERY an, dann kamen die fünf Stufen, die zu PERLS GALLERY hinunterführten, direkt daneben lagen die GRAHAM GALLERY, der Laden GUSTAV BERGERS, einem Gemälderestaurator, und der Laden von JAMES GRAHAM & SONS.


  Vor jedem der Läden blieb Dick einen Augenblick interessiert stehen, als wolle er sich an das Milieu dieser Geschäfte gewöhnen.


  Lucie aber hatte dafür keinen Blick. Sie fühlte sich mehr von G & M-PASTRIES angezogen, dem schmalen, engen Laden nach der Achtundsiebzigsten, im Zuckerbäckerstil ausgestattet. Durch dessen halbverglaste Eingangstür ging man zwei Stufen hinunter zur winzigen Theke, hinter der sich in den Regalen die feinsten Kuchen, Torten, Gebäck und Brote stapelten.


  Als Dick kurz danach stehenblieb, vor dem schmucklosen, dreistöckigen, modernen Häuserblock von PARK BERNET, war Lucie verschwunden.


  Er fand sie einen Block weiter, vor den zwei kleinen Fenstern der CAVIARTERIA, dem Spezialgeschäft für Beluga-, Malossol-, Russian Kamchatka-, Iranian- und allen anderen Sorten von Kaviar. Sie stand unter der verwaschenen rot-weiß gestreiften Markise und versuchte durch das Schaufenster mit dem Inhaber zu flirten, der ihr jedoch den Rücken zudrehte.


  Dick kochte innerlich. »Los, komm mit!« Er packte sie ärgerlich am Arm. Seine Stimme wollte ihm nicht mehr so recht gehorchen. Er hatte zuviel Champagner in sich.


  »Wohin?« fragte sie schrill und tat ahnungslos.


  »Bist du besoffen?« wies er sie zurecht.


  »Bist du es nicht?« gab sie zurück.


  »Mach keine Zicken!« Es klang drohend. Dann ging er voran über die Straße, und Lucie folgte ihm zögernd.


  Vor dem Schaufenster eines besonders großen Antiquitätenladens blieb er stehen und hob den Blick. MONROE M. KAHN. Der Name lief in großen Goldbuchstaben über die ganze Häuserfront.


  »Das ist es«, sagte er schwärmerisch und drehte sich zu Lucie um.


  Sie lächelte ihn stumpfsinnig an. »Was ist was?«


  »Unser Laden.«


  »Nein«, sagte sie bockig.


  »Du redest Scheiße, er ist es!« sagte er unmißverständlich.


  »Nein, ich will nicht.«


  »Treib mich nicht zur Weißglut!« Vor Zorn schoß ihm das Blut in den Kopf.


  »Ich muß nicht jeden perversen Spinner bedienen«, sagte sie standhaft. Es schien, als habe sie auf einmal einen Lichtblick.


  Für einen Moment war er sprachlos. Darm drohte er ihr mit unterdrückter Wut: »Mein Draht zu Shapiro ist besser als deiner.«


  Sie blieb ungerührt: »Du kannst mich mal.«


  Er ging nicht darauf ein und sagte leise: »Und wenn ich ihm eine Rechnung von meinem Doktor schicke?« Es klang gefährlich.


  »Du bist 'n gemeiner Scheißer«, gab sie ihm ebenso leise heraus, und ihre Augen blitzten feindselig. Sie gab sich geschlagen.


  Gemeinsam betraten sie den Laden. Ein dumpfer Summton zeigte ihr Kommen an. Niemand war zu sehen. Sie gingen eine Weile unschlüssig herum, zwischen Bureau Bookcases aus der Hepplewhite-Periode, Sheraton-Stühlen, viktorianischen Tischen aus Mahagoni und ein paar erlesenen wuchtigen deutschen Barockschränken.


  »Dort drüben«, flüsterte er ihr zu und deutete mit einer Kopfbewegung die Richtung an, »das ist der Frankfurter Schrank. Kapiert?«


  Sie nickte einfältig.


  »Kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?« May Tsang, die zierliche Chinesin, stand auf einmal neben einem der Bücherschränke. Der Summton hatte sie aus dem Büro geholt, wo sie mit Monroe Kahn die Ergebnisse des Wochenendes durchgegangen war.


  Dick Wehovsky starrte sie einen Moment lang an. Sie hatte ihn erschreckt. Doch gleich darauf hatte er sich wieder gefangen. Er fühlte sich der alten Frau, deren wache, dunkle Augen ihn höflich ansahen, überlegen. »Wir suchen was Hübsches für unsere Bibliothek.«


  Er hatte sich die Worte vorher genau zurechtgelegt. Bibliotheken beeindruckten ihn nun mal. Nicht zuletzt die Bibliothek auf der ›Sea Baroness‹, neben der er, Wand an Wand, arbeitete. Er hob selbstbewußt das Kinn an.


  May Tsang verwies auf die Bücherschränke von George Hepplewhite, doch er tat es mit einer Handbewegung ab. »Wir suchen etwas Besonderes. Ma'am.«


  »Oh, es ist etwas Besonders, Sir«, entgegnete May Tsang taktvoll, »George Hepplewhite zählt zu den begehrtesten Designern des achtzehnten Jahrhunderts.«


  »Das ist mir egal, Ma'am«, sagte er gutgelaunt, »aber ich will keinen Hepplewhite. Und es muß auch kein Buchetschrank sein.« Der Alkohol beschwingte ihn.


  »Selbstverständlich, Sir«, pflichtete May Tsang ihm bei und bedeutete ihnen mit einer einladenden Handbewegung sie sollten ihr in den hinteren Teil des Ladens folgen.


  Dick machte Lucie versteckt ein Zeichen, zurückzubleiben. Dann ging er ein paar Schritte hinter May Tsang her. Doch sobald Lucie außer Sichtweite war, murmelte er für May Tsang undeutlich eine Entschuldigung, er wolle seine Frau nachholen, und lief zu Lucie zurück. »Los, in den Schrank.« Er hielt ihr die Schranktür auf, sie stieg hinein, und er schob sie lose hinter ihr zu.


  Ein paar Sekunden später war er wieder bei May Tsang und gab sich aufgeregt: »Meiner Frau ist nicht gut, sie wartet auf der Straße.«


  May Tsang nickte höflich und bat ihn stumm, ihr weiter zu folgen.


  Der Laden war geräumig, und die wertvollen Möbel, an denen Dick vorbeikam, standen im hinteren Teil zusehends enger beisammen.


  May Tsang deutete auf einen Schreibtisch mit Aufsatz, dessen Intarsien aus hellem Satinholz waren. »Wie wär's mit einem Sheraton?« Sie kannte ihr Publikum. Triomas Sheraton war den in Kunstgeschichte nicht allzu beschlagenen Kunden allein schon wegen der gleichnamigen Hotelkette ein Begriff.


  »Oh, Sheraton!« rief Dick erfreut aus, als treffe er auf einen alten Bekannten.


  »Gefällt er Ihnen, Sir?«


  »Hm.« Er wog mit Kennermiene ab und strich sich übers Kinn. »Ich weiß nicht recht. Kann sein, daß er zu klein ist.«


  Er sah May Tsang nachdenklich an. »Ich glaube, es ist besser, ich hole meine Frau dazu.« Noch ehe May Tsang etwas entgegnen konnte, lief er mit eiligen Schritten den Weg zurück.


  Er hörte, daß die Chinesin ihm gemessen folgte. Er lief schneller und erreichte den Frankfurter Schrank, ohne daß May Tsang ihn sehen konnte.


  Er klopfte leise dagegen. Lucie öffnete ihm. Sie wollte sich lauthals darüber beklagen, daß sie die Luft im Schrank als ausgesprochen unzumutbar empfand, aber er hielt ihr schnell den Mund zu, stieg zu ihr hinein und schloß hinter sich die schwere, eichene Tür.
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  Teds Bar lag schräg gegenüber vom West Side Arts Theatre. Die ausgeblichene rote Fahne hing im Nieselregen schlaff von der dreistöckigen Backsteinfassade. Es war eine bescheidene Bar, aber die Getränke, die es dort gab, waren in Ordnung. Kalifornischer Weißwein, guter amerikanischer Whisky, Gin und natürlich auch Miller- oder Schlitz-Bier.


  Ein paar kleine runde Tische mit Marmorplatte, dunkle Stühle mit geschwungenen Lehnen, an den zwei Fenstern in halber Höhe eine Messingstange, an der eine helle Gardine die Gäste vor Blicken von draußen schützte, eine kurze Theke, dahinter ein Regal, in dem die vollen Flaschen aufgereiht standen. Hier verkehrten im allgemeinen einfache Menschen, die in dieser Gegend ihrem Job nachgingen: Garagenarbeiter, Angestellte von Transportunternehmen oder vom Hafen und, seitdem die New Broadway Dance Company ihr Studio nur ein paar Schritte gegenüber hatte, auch Tänzer.


  Am späten Nachmittag war sogar Igor Negolescu hier. Er saß mit Jennifer Kahn zusammen, hatte sie zu einem Besuch der Bar überredet.


  Jennifer hatte ihre dritte Stellprobe an der Metropolitan Opera hinter sich gebracht und war im Studio erschienen, um dort weiterzutrainieren. Igor aber hatte ihr sofort angesehen, daß sie total erschöpft war, und sie auf die Seite genommen. »Laß uns zu Ted's gehen.«


  »Ich muß trainieren, Igor«, hatte sie ihm heftig widersprochen. Jetzt also saßen sie hier bei Ted's an einem der kleinen Tische, vor jedem stand ein Glas Apfelsaft, und sie hatten sich in eine Diskussion über Jennifers zu großem Ehrgeiz verbissen.


  »Hast du mir nicht noch vor zwei Tagen das genaue Gegenteil gepredigt? Jeden Hunger auf Erfolg abgesprochen? Mir vorgeworfen, daß mir das gnadenlose, kaltblütige Muß fehlt?« Sie sah ihm fest in die Augen und wiederholte mit Nachdruck. »Du hast vom gnadenlosen, kaltblütigen Muß gesprochen. Wörtlich!« Sie sah ihn distanziert an und ließ nichts an ihm gelten, weder seinen warmherzigen Blick noch seine ernsthafte Besorgnis um sie.


  »Dieses Gespräch ist längst überholt«, stellte er hart fest, »jetzt geht es um deine Gesundheit.«


  Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und die Stimmen gedämpft, denn sie wollten keine Mithörer haben.


  »Ich bin gesund. Völlig. Du kannst dich darauf verlassen.« Es kam aufgebracht, als wollte sie sich selbst beruhigen.


  »Du machst mir nichts vor, Jenny, ich weiß genau, wann ein Tänzer die Leistungsgrenze überschritten hat und kurztreten muß.« Er sagte es einfühlsam und dachte, wie schön sie doch war, selbst in ihrer Abgespanntheit. Das schmale Gesicht, die weichen Lippen, das streng frisierte lange brünette Haar, die dunklen, sprechenden Augen– sie war etwas Besonderes.


  Sie stritten beinahe endlos über das Problem der Leistungsgrenze, dabei leidenschaftlich verhalten, und kamen zu keiner Einigung. Sie saßen mehr als eine Stunde beim selben Glas Saft, redeten sich die Köpfe heiß und verloren sowohl die Beziehung zu ihrer Umwelt als auch jegliches Zeitgefühl.


  Als Igor spürte, daß er Jennifer mit seinen Argumenten nicht beeinflussen konnte, griff er zu einem Trick. »Es war genau der Tag, an dem dieser unselige Hitler in Polen einmarschiert ist. Wir waren mit dem Kirow-Ballett auf Europatournee und gastierten zwei Wochen lang an der Opéra in Paris. Ich sprach nicht perfekt, aber immerhin genug französisch, daß ich alles verstand. Ich habe die Nachricht der Rundfunkstationen über den Beginn von Hitlers Raubzug noch heute im Ohr. Aber es war nicht mein Problem. Mich interessierte nur, daß ich mich in den Westen absetzen konnte. Zu Balanchine.« Er machte eine Pause, als müsse er die Erinnerung erst wieder zurückholen, und fragte leidenschaftlich: »Bist du ihm jemals begegnet?«


  »Nein. Aber ich weiß viel über ihn.« Es klang abweisend.


  »Er war Russe«, fuhr er fort, »hieß Melitonowitsch Balanchivadze, stammte wie ich aus Petersburg und war einer der größten Choreographen der Ballettgeschichte. Kannst du dir vorstellen, wie ich innerlich brannte, weil ich zu ihm kommen konnte?«


  Sie hörte ihm kaum zu und nickte.


  »Hätte der Tag damals sechsunddreißig Stunden gehabt, ich hätte ihn bis zur letzten Minute mit Training ausgefüllt. ›Jeu de cartes‹ hieß das Ballett, das wir einstudierten. Die Kirow-Truppe war längst weg, ich war in Paris geblieben, hatte mich abgesetzt und trainierte wie besessen für Georges Balanchine. Bis einen Tag vor der Premiere. Da brach ich auf der Probenbühne zusammen.«


  Wieder machte er eine Pause, als suche er die Erinnerung. In Wirklichkeit aber wollte er lediglich Jennifers Aufmerksamkeit verstärken.


  »Was war die Folge?« fragte sie aggressiv, denn sie fühlte sich indirekt kritisiert.


  »,Jeu de cartes' ging ohne mich in die Premiere. Ich lag in der Klinik. Kreislaufkollaps. Aber das war nicht der Grund, weshalb ich es dir erzählt habe. Entscheidend war etwas anderes. Balanchine hatte schon Tage vorher bemerkt, daß mit meiner Kondition etwas nicht stimmte, und mich gebeten, einen Arzt aufzusuchen. Hätte ich auf ihn gehört, wäre ich bei der Premiere dabeigewesen.«


  »Warum?«


  »Ich hatte einen Krankheitsherd in mir, der letzten Endes den Kollaps ausgelöst hatte. Ein winziges Geschwür im Hals. Ich hatte es bagatellisiert. Hätte ich es rechtzeitig behandeln lassen, wäre alles gut gewesen.«


  Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, und obwohl es im Lokal laut war, schienen sie den Lärm nicht zu hören.


  Jennifer war es, die nach einer Weile das Gespräch abschloß: »Ich habe weder ein Geschwür, noch fühle ich mich sonstwie krank. Ich brauche keinen Arzt und keinen Ratschlag, daß ich mein Training einschränke. Ich kann lediglich den morgigen Tag nicht erwarten. Sobald ich meine Premiere hinter mir habe, wird es mir wieder besser gehn.« Sie stellte es ungehalten fest und sah dabei an ihm vorbei.


  »Trotzdem, Jennifer«, widersprach er ihr sanft, »trete etwas kürzer. Es kommt deiner Ausstrahlung zugute.«
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  Zenon Menendez, der ebenso kräftige wie gerissene junge Mestize, auf den Telesphoro Vacas alle seine Hoffnungen setzte, haßte das Warten vor einer Auktion. Es machte ihn nervös.


  Er hatte heute schon dreimal, jeweils unter anderem Namen, bei Kahns Laden angerufen und den Inhaber verlangt. Doch jedesmal hatte May Tsang ihm erklärt, daß Mister Kahn zwar noch heute von einer Reise zurückerwartet würde, doch sie wisse nicht, wann.


  Inzwischen hatte Zenon unzählige Zigaretten geraucht, zwei Flaschen Wasser getrunken, sich aufs Bett gelegt und gegen die Wand gestiert, achtlos in Zeitschriften geblättert und sich gelangweilt. Jetzt stand er am hochgeschobenen Fenster und starrte hinunter auf den allmählich zunehmenden Verkehr der Lexington Avenue. Er überdachte zum wiederholten Mal seinen Einsatz und war entschlossen, ihn erfolgreich auszuführen, wenn es sein mußte, auch mit Gewalt.


  Das Läuten des Telefons riß ihn aus seinen Gedanken.


  Er hob ab. »Ja?«


  »Geht alles klar?« Es war Vacas.


  »Wir warten auf unseren Mann«, erklärte Zenon knapp.


  »Er ist am späten Vormittag von Houston abgeflogen«, sagte Vacas überlegen, »er wird jeden Moment in New York eintreffen. Ist Rocha auch da?«


  »Er ist auf seinem Zimmer. Ich habe ihn unter Kontrolle. Hat unser Mann das Material?«


  »Ja. Er hat es bekommen. In einer grünen Plastik-Tragetasche. Wann geht ihr los?«


  »Jetzt sofort. Kann ich dich erreichen, Compañero Telesphoro?«


  »Nein. Ich spreche von Cozumel aus und melde mich wieder. Am späten Abend. Viel Glück.«


  Das Gespräch war zu Ende.


  Zenon zog seinen Mantel an, trat auf den Flur hinaus und klopfte an Rochas Zimmertür. »Es ist soweit.«


  Wenig später waren sie mit dem Cutlass auf der Madison Avenue in Höhe der Siebenundsiebzigsten. Zenon fuhr zwei Blocks weiter und steuerte den Wagen in eine Parklücke. Dann gingen sie zusammen zurück und beobachteten Kahns Laden von der gegenüberliegenden Seite aus, in Deckung der Straßenecke.


  Rocha hielt sich das Fernglas vor Augen. »Was siehst du?« fragte Zenon hart.


  »Kahn ist im Laden. Aber die chinesische Assistentin ist auch noch da.« Rocha setzte das Glas ab.


  »Wir warten«, bestimmte Zenon.


  So standen sie eine geraume Zeit, ohne daß etwas geschah. Ab und zu überzeugte sich Rocha durchs Fernglas, daß May Tsang noch im Laden war. Auf einmal ging eine Erregung durch ihn. »Sie geht durch den Hintereingang weg«, zischte er Zenon verhalten zu.


  »De acuerdo«, sagte Zenon ruhig, »wir warten noch zwei Minuten. Dann kontrolliere ich, daß keine Kunden mehr dort sind.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


  Genau nach der besprochenen Zeit überquerte er die Straße, ging an den Schaufenstern des Ladens vorbei und kam danach wieder zu Rocha zurück. »Kahn ist jetzt allein. Geh los.«


  Rocha nickte. »Laß mir genug Zeit zum Verhandeln, hörst du?«


  Zenon reagierte nicht.


  »Wir kommen ohne Gewaltanwendung an die Ware, sei vernünftig.« Mit unterdrückter Stimme beschwor Rocha den anderen, ihn gewähren zu lassen.


  Zenon beachtete es nicht. »Geh endlich los!« Es war ein leise hervorgestoßener Befehl.


  »Mir bleiben also drei Minuten?« Rocha bestand darauf, daß Zenon ihm noch einmal ihre Absprache bestätigte, denn er wollte versuchen, entgegen Zenons Absicht, gewaltlos an das Superfexon zu kommen.


  »Okay, drei Minuten«, antwortete Zenon zynisch.


  Rocha ging los. Es war seine Chance. Er war davon überzeugt: Sobald er das Superfexon in Händen hatte, verfügte er auch über das Druckmittel gegen Menendez und Vacas.


  Er ging schneller, um Zeit zu gewinnen. Aber er dachte über Zenons Zynismus erst nach, als er den Laden schon betreten hatte.


  »Guten Abend, Sir.« Rocha stand vor Monroe Kahn. Der alte Mann sah ihn argwöhnisch an. Rocha spürte, wie sein Herz klopfte.


  Ein paar Minuten später war Monroe Kahn tot.
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  Monroe Kahn war erst vor wenigen Augenblicken umgebracht worden. Gegenüber von seinem Laden näherte sich die Auktion bei ›Salesby‹ ihrem Ende. Alle Menschen im Saal warteten gespannt darauf, daß der Goya aufgerufen würde.


  Es war auf dem zweiten Stockwerk, ein achteckiger Raum, der einem kleinen Theatersaal glich. Zehn Stuhlreihen zu jeweils dreißig Plätzen, unterteilt durch zwei schmale Gänge, genügten im allgemeinen, um die Interessenten aufzunehmen.


  Heute aber herrschte eine derart drangvolle Enge, wie Patrick Hamilton sie schon seit langem nicht mehr registriert hatte; es mochten gut und gern sechshundert Menschen hier sein. Obwohl die Airconditioning auf Hochtouren lief, war die Luft unerträglich stickig.


  Patrick saß auf seinem angestammten Platz neben dem kanzelartigen Pult des Auktionators, mit dem Gesicht zum Publikum. Er verfolgte genau jeden Aufruf, und sein Blick ging scharf durch die Stuhlreihen. Den Mann, der sich Brown nannte, hatte er bis jetzt nirgendwo entdecken können.


  Noch zehn Bilder waren aufzurufen. Die Stimme des ältlichen Auktionators klang unpersönlich. »Nummer einhundertdreiundzwanzig: Bärtiger mit weißem Turban. Aus der Schule von Salvator Rosa. Ungefähr sechzehnhundertsechzig in Rom gemalt. Zweitausend Dollar. Gebote in Hundertern.«


  Auf der schwarzen Computer-Anzeigetafel, die über der Kanzel hing, erschienen in schneller Folge die Zahlen der Gebote, sowohl in US-Dollar als auch in englischen Pfund, holländischen Gulden, italienischen Lire, japanischen Yen und deutschen Mark.


  Patrick erhob sich leise und ging an der mit grauem Stoff bespannten Wand entlang unter die hintere Empore. Von hier aus hatte er einen noch besseren Überblick auf die Menschen im Saal. Brown aber schien nicht hier zu sein.


  Zufrieden stellte Patrick fest, daß der telefonische Dienst mit den Kunden außer Haus reibungslos funktionierte. An allen Telefonen, die an den Wänden entlang angebracht waren, wurde hektisch geordert. Die Klienten, die nicht öffentlich auftreten wollten, sorgten auch diesmal für den höchsten Umsatz.


  Auf der Bühne hatte sich mittlerweile der rotbraune Samtvorhang lautlos geöffnet, und auf der Drehbühne war das Bild mit der Nummer einhundertdreiundzwanzig nach vorne geschwenkt worden. Es dauerte keine zwei Minuten, dann war es für achttausendfünfhundert Dollar ersteigert. Jetzt befanden sich noch neun Bilder in der Auktion.


  In diesem Augenblick trat Karen, Patricks dunkelhäutige Sekretärin, erregt auf ihn zu. Sie hatte ihn überall im Raum gesucht und war außer Atem. »Entschuldigen Sie, Sir. Ein Mann verlangt Sie ganz dringend zu sprechen.« Sie dämpfte die Stimme, so daß sie die Klienten um sie herum nicht störte.


  »Brown?« Patrick blieb gelassen.


  »Nein, Sir, ein Fremder.«


  »Was will er?«


  »Das sagte er nicht. Er sagte nur, es sei ganz dringend.«


  »Wo ist der Mann?«


  »Hier oben, Sir, bei den Lifts.«


  Patrick überlegte kurz und entschied: »Kommen Sie mit, Karen.«


  Sie verließen den offenen Saal, überquerten mit schnellen Schritten den kleinen Ausstellungsraum, gingen am Tisch mit den Getränken vorbei und auf die Lifts zu. »Das ist Mister Hamilton«, erklärte Karen dem hochgewachsenen, schlanken Mann mittleren Alters, der einen gepflegten, schwarzen Schnurrbart trug.


  »Sie wollen mich sprechen?« fragte Patrick sachlich. Mit seinen Gedanken war er im Saal bei der Auktion. Er hatte nicht die Absicht, sich mit dem Fremden in ein längeres Gespräch einzulassen.


  »Ja«, sagte der Mann, »und am besten allein.«


  »Meine Zeit ist knapp«, antwortete Patrick kühl, und nervös an Karen gewandt: »Beobachten Sie den Saal.« Er bezog es auf Brown.


  »Ja, Sir.« Sie ging zurück zur Auktion.


  Sie war gerade außer Sichtweite, als sich ein zweiter Mann dicht neben Patrick stellte. Er war offenbar schon in der Nähe gewesen, Patrick hatte ihn nur übersehen. Dieser Mann war groß und kräftig, ein Mestize. Er drückte Patrick den Lauf einer von seinem Mantel abgedeckten Pistole in die Hüfte und sagte leise: »Gehn wir in Ihr Büro.« Es war ein Befehl.


  Patrick war einen Atemzug lang geschockt. Doch er zwang sich zur Ruhe, antwortete: »Mein Büro liegt ein Stockwerk höher«, und drückte auf den Liftknopf.


  Kaum eine halbe Minute später fuhren sie zu dritt ins nächste Stockwerk hoch und direkt in Patricks Büro. Ehe er sich versah, begann der Mestize mit einer Durchsuchung des Schreibtisches, des Schrankes, der Regale, auch in Karens Raum, fegte mit ärgerlichen Handbewegungen Aktenordner vom Bord auf den Fußboden, warf einen Stuhl um, riß das Telefonkabel aus der Wand, zerrte an der verschlossenen Schreibplatte des Sekretärs, daß der Verschluß aufbrach, und hielt während all diesem Tun Patrick mit seiner Webley in Schach.


  Auch der andere beteiligte sich eifrig am Durchstöbern der Räume. Es war Roberto Rocha, der seine Chance noch immer nur darin sah, daß er im Besitz des Superfexons sein würde.


  Als Menendez nicht fand, was er suchte, herrschte er Patrick an: »Wo ist die grüne Tasche? Wo haben Sie sie versteckt? Oder haben Sie den Inhalt schon herausgenommen und in Sicherheit gebracht?« Seine Stimme überschlug sich vor ohnmächtigem Zorn.


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« Patrick hielt dem drohenden Blick des Mannes stand.


  Zenon Menendez wandte sich auf spanisch an Roberto Rocha: »Wo kann die Tasche sein? In einem Abstellraum? Bei seinem Mädchen?«


  »Sie können ruhig englisch mit Ihrem Kumpan sprechen«, unterbrach ihn Patrick überlegen, »ich verstehe Spanisch.«


  Menendez sah Patrick haßerfüllt an und sprach hart auf Rocha ein: »Was schlägst du vor?«


  Rocha zuckte unschlüssig die Schultern. Er kostete es aus, von Menendez um Rat gefragt zu werden und ihn in Schwierigkeiten zu sehen. Aber er wußte für sie beide keinen Ausweg.


  Noch vor wenigen Minuten war er davon überzeugt gewesen, daß ihnen die grüne Tasche samt Inhalt hier in Patrick Hamiltons Büroräumen in die Hände fallen würde. Doch jetzt schien es, als jagten sie hier hinter einem Phantom her.


  Nachdem Menendez dem alten Monroe Kahn in dessen Laden den Knauf seiner Webley über den Schädel geschlagen hatte, so daß Kahn das Gleichgewicht verlor, mit dem Hinterkopf auf dem marmornen Fußboden aufschlug und tot liegenblieb, hatten sie beide einen Augenblick ratlos vor der Leiche gestanden. Bis Menendez wieder zu sich gekommen war. Er war wortlos zur Tür gegangen, hatte sie abgesperrt und die eiserne Jalousie heruntergelassen. »Los, wir durchsuchen den Laden!«


  Sie hatten nach einem Kühlschrank gesucht, im Verkaufsraum, im Büro, in den Nebenräumen, auf dem Korridor, doch sie hatten keinen Erfolg gehabt. Die grüne Tasche war nicht aufzutreiben.


  »Hamilton!« hatte Menendez entschieden, wie Vacas es ihnen aufgetragen hatte. »Kahn hat die Tasche bei Patrick Hamilton, seiner Vertrauensperson, in Sicherheit gebracht.« Auch Rocha war dieser Meinung gewesen. Sie hatten den Laden über den Hinterausgang verlassen, die Straße überquert und das Auktionshaus Salesby durch das Foyer betreten.


  Jetzt, in Hamiltons Büro, als sie beide kurz verunsichert waren, wandte sich Menendez streng an Patrick: »Kommen Sie mit.« Seine Webley dirigierte Patrick zum Aufzug. Im dritten, obersten Stockwerk setzte er zusammen mit Rocha die Suche fort und hielt Patrick dabei in Schach.


  »Ich weiß nichts von einer Tasche, die Sie hier suchen könnten«, begann Patrick. Er sprach gelassen und war voll konzentriert, um auch den geringsten Fehler des anderen, dessen Waffe ständig auf ihn zeigte, zur Flucht zu nutzen.


  Patricks Ruhe verwirrte Menendez. Er unterbrach die Suche kurz: »Hat Kahn die Tasche Ihnen zur Aufbewahrung übergeben oder Ihrer Sekretärin?«


  »Kahn? Ich verstehe den Zusammenhang nicht«, sagte Patrick überrascht.


  »Sie brauchen auch nichts zu verstehen«, stellte Menendez unmißverständlich fest und setzte drohend hinzu: »Wenn Ihnen Ihr Leben etwas wert ist, rücken Sie die Tasche heraus, und zwar auf der Stelle!«


  »Noch mal: Ich weiß nichts von einer Tasche«, antwortete Patrick ärgerlich.


  »Ich zähle bis drei!« Menendez richtete den Lauf der Waffe nachdrücklich auf Patrick und begann zu zählen: »Eins…«


  Patrick spürte, daß sich die Situation zuspitzte. Er entschloß sich zu einem Trick, den er in Eton bei der Selbstverteidigungsschulung gelernt hatte. Er wandte sich an Rocha, der ein wenig hinter Menendez stand, gerade einen brusthohen Karton untersuchte und gespannt hochsah. »Ihnen sehe ich an, daß Sie mir glauben.« Es war ein Bluff, er sollte Menendez herausfordern. Und die Herausforderung gelang.


  Wie elektrisiert sah Menendez flüchtig über die Schulter zu Rocha, um sich zu vergewissern, ob er tatsächlich anderer Meinung war als er. Dieser Bruchteil einer Sekunde genügte Patrick. Er sprang Menendez an, hieb ihm mit einem gezielten Schlag die Webley aus der Hand, daß sie dumpf auf dem Spannteppich aufschlug und unter eine Kommode fiel, stieß ihm seine Faust mit vollem Körpergewicht in die Magengrube, daß der Mestize vor Schmerz aufschrie, war gleich darauf bei der Tür, die zur Feuertreppe führte, drückte sie auf und rannte, so schnell er konnte, die Stufen zum zweiten Stockwerk hinunter.


  Dort kam er auf der Hinterbühne an. Die alte Stimme des Auktionators rief gerade, ebenso unpersönlich wie bei allen vorherigen Bildern, den Goya als letztes Bild auf. »Nummer einhundertzweiunddreißig: Francisco de Goya, ›Gärtner in Bordeaux‹. Achtzehnhundertdreiundzwanzig in Bordeaux gemalt. Exposés von Professor Pierre du Touchet, Louvre, Paris, Professor Antonio Sanjurjo, Prado, Madrid, und Professor Nelson Davenport, Metropolitan Museum, New York. Zwei Millionen Dollar. Gebote nur in Zehntausendern.«


  Unwillkürlich warf Patrick einen schnellen Blick auf das Bild, das von der Drehbühne an ihm vorbei zum Publikum geschwenkt wurde. Einen Augenblick war er mit seinen Gedanken bei der Auktion. Aber sowohl der für den Goya mögliche Endpreis als auch der Mann, der sich Brown nannte, waren ihm jetzt gleichgültig. Er trat an die Rampe, und seine Augen suchten Karen. Er entdeckte sie zwischen den Stehplatzbesuchern unter der Empore, wo auch er vorhin gestanden hatte. Rasch ging er die paar Stufen der schmalen, hölzernen Treppe zum Saal hinunter und an der Wand entlang zur Empore.


  Karen sah ihn kommen und ging ihm, im Rücken der Zuschauer, schnell ein paar Schritte entgegen. »Ich habe mir schon Sorgen um Sie gemacht, Sir«, sagte sie mit gedämpfter Stimme und fügte aufgeregt hinzu: »Der Mann kam mir gleich verdächtig vor.«


  Er unterbrach sie sanft: »Alles okay«, zog sie am Arm hinaus in den Ausstellungsraum, erzählte ihr in wenigen Worten hastig, was vorgefallen war, und setzte hinzu: »Wissen Sie etwas von dieser grünen Tasche?«


  »Nein, ganz gewiß nicht, Sir.«


  »Wir müssen schnell handeln. Die Kerle sind gefährlich. Bis wir die Polizei holen, kann es zu spät sein. Ich werde ein paar Tage untertauchen und mit Ihnen telefonisch Verbindung aufnehmen.«


  »Aber wie wollen Sie das Haus verlassen, ohne den beiden womöglich in die Hände zu laufen?« Sie hatte Angst um ihn.


  »Keine Sorge, Karen. Gehen Sie jetzt los und versuchen Sie die Polizei zu erreichen. Vielleicht funktioniert noch der Apparat in der Lobby. Wenn nicht, gehen Sie hinüber zu Brewster, der ist sicher noch im Laden.« Brewsters Gallery war ganz in der Nähe.


  Er war mit seinen Anweisungen kaum fertig, da lief er schon wieder zurück in den Saal. Unter den vielen Menschen fühlte er sich sicher. Er hörte gerade noch den Zuschlag des Auktionators für den Goya: zwei Millionen und zweihundertfünfzigtausend. Ein guter Preis, dachte er und gesellte sich zu der Gruppe von Diskutierenden, die sich sofort um Nelson Davenports hünenhafte Gestalt bildete.


  Der allgemeine Aufbruch setzte schlagartig ein. Stühle wurden geschoben, Hände zum Abschied geschüttelt, die Menschen drängten nach draußen, zu den beiden Lifts. Patrick blieb neben Davenport und verwickelte ihn in ein Gespräch. Plötzlich wurde ihm heiß. Vor den Lifts standen die beiden Männer, denen er entkommen war. Sie warteten offenbar auf ihn.


  »Es ist besser, wir nehmen die Treppe«, sagte er rasch zu Davenport und seinem Anhang, »wir sind so viel schneller unten.«


  Davenport war einverstanden. Menendez und Rocha kamen nicht an Patrick heran. Unten auf der Straße richtete es Patrick so ein, daß er mit Davenport und drei anderen Männern gemeinsam in ein Taxi stieg.


  Menendez und Rocha waren abgedrängt, bekamen kein Taxi. Sie entschlossen sich, ihren eigenen Wagen zu nehmen. Doch bis sie den Cutlass auf die Madison Avenue manövriert hatten, war das Taxi mit Patrick schon längst außer Sichtweite.
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  Auch am Abend hielt der Nieselregen an. In der Straßenbeleuchtung wirkte er wie starker Dunst. An der Ecke Mercer Street verließ Jennifer Kahn das Taxi und ging noch schnell hinüber zu Carlo Pelosi. Sie lief die paar Stufen hinunter und atmete genüßlich den Geruch von Frischgebackenem ein. »Zwei Corn Fritters«, bestellte sie gutgelaunt.


  Carlo, ein junger Mann mit allen positiven italienischen Eigenschaften, fragte sofort hellhörig: »Haben Sie einen großen Hit gelandet, Jennifer?«


  »Sieht man es mir an?« fragte sie ausgelassen zurück.


  »Darf ich Ihnen ein Kompliment machen? Sie waren schon immer das hübscheste Mädchen im ganzen Village, aber heute sind Sie sicher das hübscheste von ganz Downtown.« Er sagte es voller Bewunderung.


  »Danke, Carlo, ich bin nur glücklich, das ist es wohl.«


  »Dann sind Sie aber schon ganz besonders glücklich, Jennifer.«


  »Warum sollte ich lügen, Carlo, Sie haben recht: ich tanze morgen in der Met.«


  »In der Met?« Er war sprachlos. »Einen Moment, Jennifer.« Dann ging er nach hinten und kam gleich darauf mit zwei weiteren Corn Fritters zurück. »Darf ich sie Ihnen statt Blumen überreichen?«


  Sie war gerührt. Sie hätte nie gedacht, daß Carlo Pelosi an ihrem Schicksal überhaupt Anteil nahm.


  Beschwingt überquerte sie die nasse Straße, schloß die Haustür auf, knipste das Licht an, schloß die Tür wieder ab und stieg leichtfüßig die zwei steilen Treppen hinauf. Als sie die Wohnungstür hinter sich zugemacht, das Licht eingeschaltet, die Sicherheitsschlösser abgeschlossen und die Kette vorgelegt hatte, ließ sie die Tragetasche von ihrer Schulter erleichtert auf den hellbeigen Teppichboden fallen.


  Ihr Appartement war für sie schon immer eine Oase der Entspannung gewesen. Heute aber empfand sie dieses Gefühl besonders stark. Aufatmend ging sie durch den hellen, freundlichen Wohnraum, warf einen verträumten Blick auf die mit einer schmalen Leiste aus Chrom gerahmten Posters von Joan Miró, Andy Warhol und Roy Lichtenstein, auf die Skulptur von Henry Moore, strich mit den Fingern liebevoll über die weichen, weißen Kissen der breiten Sitzecke. Dann vollführte sie die Handhabungen wie jeden Tag, wenn sie abends nach Hause kam. Fenster hoch, ein Blick auf die kleine Grünfläche hinunter, frische Luft ins Zimmer. Kassettenrecorder an. Licht im rosaweiß gekachelten Badezimmer. Ausziehen. Abschminken. Duschen. Mit flauschigem Handtuch abtrocknen. Morgenmantel anziehen. Fenster im Wohnraum herunter. Elektrische Heizung in Gang bringen. Prüfender Blick in den Kühlschrank. Die Dose Tomatensaft herausholen, ein Glas einschenken und genußvoll trinken. Und sich endlich aufs Bett fallen lassen, die Augen schließen und Tschaikowskis Musik in sich aufsaugen. Sie war müde und überglücklich und lächelte froh in sich hinein.


  Sie konnte es noch immer nicht fassen, daß dieser Morgen vor zwei Tagen, der so wie gewöhnlich begonnen hatte, womöglich der Einstieg zu ihrer Karriere werden sollte. Ihre Gedanken liefen wild durcheinander. Von Igor Negolescu zu Chester Wilson, von Patrick Hamilton zu Carlo Pelosi. Auf einmal war sie bei ihrem Vater.


  Sie schlug die Augen auf und zog sich das Telefon heran. Ein Blick auf ihre Armbanduhr: Um diese Zeit war er schon wieder zurück von seiner Reise. Sie wählte die Nummer der Wohnung und ließ es lange durchläuten. Vergebens. Dann rief sie zur Sicherheit im Laden an. Aber auch dort wurde nicht abgenommen.


  Sie überlegte kurz, ob er vielleicht noch in Texas sein konnte oder gerade auf dem Weg nach New York zurück. Entschlossen wählte sie May Tsangs Nummer. Aber auch hier bekam sie keine Antwort. Sie war erstaunt, denn sie kannte May Tsang als eine äußerst ängstliche Frau, die um diese Zeit kaum mehr unterwegs war.


  Eine leichte Nervosität überkam sie. Ob sie sich an Igor wenden sollte? Vielleicht hatte er einen Anruf für sie erhalten. Sie wählte die achtstellige Nummer des Studios. Nichts.


  Noch mal die Nummer von Vaters Wohnung. Dann die Nummer des Ladens. Dann May Tsang. Ohne Erfolg.


  Sie schenkte sich noch ein Glas Tomatensaft ein und trank nachdenklich. Und von neuem war sie in Gedanken bei ihrem Vater.


  Ohne seine verständnisvolle Einwilligung auf ihre damalige Frage, ob sie Tänzerin werden dürfe, und ohne seine spätere aufopferungsvolle Anteilnahme an ihrer künstlerischen Entwicklung hätte sie es heute ganz sicher nicht so weit gebracht. Wie schon so oft dachte sie an den Tag, an dem sie hatte aufgeben wollen. Es war vor drei Jahren gewesen.


  Damals hatte sie ihren Vater telefonisch um eine Unterredung gebeten.


  »Hast du Lust, mit mir zu Abend zu essen?« hatte er warmherzig zurückgefragt.


  Sie hatte sofort zugestimmt.


  »Allright. Paßt es dir um acht bei mir?«


  »Wenn es dir nichts ausmacht, Dad, komme ich etwas früher und decke uns den Tisch.«


  Wie immer, wenn er sie zu sich zum Essen bat, hatte er selber gekocht. Ihre Leibspeise, Choient mit Giblets und Barley. Wie immer, wenn er diese Art von Gänseklein kochte, schmeckte es vorzüglich. Er mochte dabei keine fremde Hilfe um sich haben. In seiner Wohnung wollte er allein sein. Nur Beth, die gutmütige Schwarze, duldete er jeden Vormittag für zwei Stunden in der Wohnung zum Aufräumen.


  Nach dem Essen waren sie beim Thema. Er hörte Jennifer aufgeschlossen an und sagte dann: »Vielleicht weißt du, daß mich deine Tanzwut im Lauf der Zeit manchmal mehr erschreckt als erfreut hat. Jetzt aber bist du neunzehn Jahre, Jenny. Du hast viele, sehr viele Stunden für das Ballett geopfert, unter Umständen sogar deine schönsten. Du hast große Anstrengungen und Entbehrungen auf dich genommen. Du hast deinen Körper oft unsagbar gequält, aber auch über alle Maßen diszipliniert. Du hast jetzt sozusagen den Acker gepflügt und gesät. Die Ernte steht noch aus. Sie erfordert Geduld. Denn sie ist die Erlösung. Die Befriedigung und die Selbstbestätigung.«


  Er legte seine Hand beschwörend auf ihre. »Das Ballett ist wirklich eine besonders harte Schule, Jenny. Ich bin stolz auf dich, daß du diese Schule bis hierher geschafft hast. Und ich wünsche dir von ganzem Herzen, daß du glücklich wirst.«


  Es war ein wunderschöner Abend gewesen, damals. Sie hatten einander noch sehr viel zu erzählen gehabt, aber kein Wort mehr über das Tanzen verloren. Beim Abschied hatte sie ihren Vater wie gewöhnlich auf die Wange geküßt und sich bedankt. Doch diesmal hatte sie hinzugefügt: »Du hast mir heute viel Kraft gegeben, Dad. Ich werde weitermachen.«


  Sie ließ die Erinnerung in sich ausklingen.


  Dann hob sie erneut den Hörer ab und wählte nacheinander die drei Nummern. Aber wieder meldete sich niemand.


  Sie schaltete die Musik aus und bereitete das Bett zum Schlafen vor. Im Bad putzte sie sich die Zähne, kämmte sich das lange brünette Haar und pflegte ihre Haut. Im Wohnraum stellte sie die Heizung ab, löschte das Licht und schob das Fenster einen Spalt hoch. Nackt kroch sie unter die Bettdecke und versuchte zu schlafen. Es war still.


  Sie hatte die Augen gerade geschlossen, als das grelle Läuten des Telefons die Stille zerriß. Sie tastete im Dunkeln nach dem Hörer und hob ab: »Hello?« fragte sie mit gedämpfter Stimme, wie um die Ruhe nicht zu zerstören.


  Niemand antwortete.


  Sie meldete sich noch mal, aber wieder blieb es still in der Leitung. Jennifer maß dem Anruf keine Bedeutung bei. Es war Zenon Menendez gewesen. Er hatte sich vergewissern wollen, daß sie zu Hause war.
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  Während der Taxifahrt mit Nelson Davenport und seinen drei Freunden nahm Patrick zwar an deren lebhafter Unterhaltung teil, seine Gedanken aber beschäftigten sich mit den Männern, die ihn überfallen hatten. Ihnen wollte er nach Möglichkeit nicht mehr begegnen.


  Als das Taxi auf der Höhe der Sechzigsten fuhr, kam er zu einem Entschluß. »Halten Sie hier. Ich steige aus.« Es galt dem Fahrer. Ein kurzer Gruß zu Davenport und den anderen, dann verschwand Patrick inmitten der abendlichen Fußgänger. Er vergewisserte sich, daß Davenports Taxi weiter die Madison hinunterfuhr, bog mit weitausholenden Schritten in die Neunundfünfzigste ein, kam an der bräunlichschimmernden, gläsernen Fassade des Playboy Club vorbei, ließ den Pulitzer Memorial Fountain links liegen und betrat, über die Stufen mit dem grünen Teppich, durch die messingbeschlagene Drehtür das Plaza Hotel.


  Die beruhigende Atmosphäre, der tiefe Buchara, der ausladende Marmortisch mit der üppigen Vase voller auserlesener Blumen, die gedämpfte Beleuchtung, die festlich gekleideten Menschen, die dem Ballsaal zuströmten, die anderen, die im offenen vornehmen Palm Court einen Drink nahmen und den Klängen der Geigen lauschten: Patrick fühlte sich unwillkürlich in Sicherheit.


  Aufatmend ging er am Edwardian Room vorüber, dessen weißgedeckte Tische im erhabenen Halbdunkel von Kerzenlicht lagen, warf einen flüchtigen Blick zu den Schaukästen der Juwelier- und Modeboutiquen und hielt an der weißmarmornen Theke der Reception. »Eine Suite für zwei Nächte.« Er zweifelte nicht daran, daß nach zwei Tagen sein Problem überstanden sein würde.


  Wenig später saß er am runden Tisch seiner großzügig eingerichteten Suite, mit Blick auf den Central Park, hatte die Tür mit der Kette verschlossen und zog sich das Telefon heran. Ihn interessierte weder die erregende Aussicht auf die nächtliche Silhouette des Parks und der umgrenzenden hohen Häuser mit den Tausenden von Lichtern noch das Mobiliar seiner Suite.


  Er wählte Monroe Kahns Nummer. Als er keine Antwort bekam, tippte er die Nummer noch mal und ließ es lange läuten. Einen Augenblick lang war er verwirrt, denn er konnte sich nicht erklären, wo Monroe Kahn um diese Zeit sein sollte, wenn nicht zu Hause. Dann tippte er die Nummer von Monroes Laden. Vergebens.


  Er überlegte, ob er sich an Jennifer wenden sollte, denn vielleicht konnte sie ihm sagen, wo er ihren Vater erreichen würde. Doch im gleichen Augenblick verwarf er diesen Gedanken auch schon. Jennifer hätte seinen Anruf sicher als unwillkommene Anbiederung aufgefaßt.


  So rief er May Tsang an. Sie hob sofort nach dem ersten Läuten ab. Doch sie wußte nicht, wo Monroe sein konnte. Sie berichtete ihm von Monroes Reise nach Texas, von seiner gelösten Stimmung nach seiner Rückkehr. »Er wollte den Laden schließen und dann nach Hause gehen«, gab sie mit ihrer dünnen Stimme freundlich Auskunft.


  Er war schon bereit, sich damit zufriedenzugeben, als er sich unvermittelt anders entschied und sie fragte: »Wissen Sie etwas von einer grünen Tasche, die er entweder bei sich gehabt oder im Laden deponiert hatte?«


  »Grüne Tasche?« sagte sie verwundert. »Nein, Sir, davon ist mir nichts bekannt.«


  Um ihr die Angelegenheit mit der Tasche näher zu erklären, erzählte er ihr in wenigen Worten von dem Vorfall in seinem Büro. Sie war entsetzt.


  Das Gespräch weitete sich aus, und sie stellten beide im Hinblick auf die Tasche die absurdesten Überlegungen an. Bis er zu dem Schluß kam: »Sollten wir nicht doch im Laden danach suchen?«


  »Wenn Sie meinen, Sir.«


  »Allright, May«, sagte er entschlossen, »ich hol Sie ab. In einer Viertelstunde?«


  »Ja, Sir«, antwortete sie entgegenkommend.


  Als das Taxi mit Patrick und May Tsang auf der Höhe der Fünfundsiebzigsten in die Madison einbog, waren in dieser Gegend der Avenue nur noch wenige Fußgänger unterwegs, denn hier gab es nur Läden aller Art, die jetzt geschlossen hatten, aber keine Restaurants oder Bars. Patrick ließ den Wagen an der Ecke von Kahns Laden halten und wandte sich an den jungen aufgeweckten portorikanischen Fahrer: »Warten Sie hier zehn Minuten.« Dann bezahlte er die bisherige Fahrt sehr großzügig, damit der Fahrer einen Anreiz bekam, tatsächlich zu warten.


  Sie gingen hinüber zum Hintereingang. Im Haus war es ruhig. Der Korridor. Das kleine Büro. Der Verkaufsraum.


  Sie sahen Monroe Kahn sofort liegen. Patrick beugte sich über ihn und wußte im nächsten Augenblick, daß Monroe tot war.


  Sie waren beide fassungslos. Nach einer Weile sagte May kaum hörbar: »Die Türen waren nicht abgeschlossen. Die Haustür, die Tür zum Korridor, zum Büro. Nur zugedrückt.«


  »Ich bin kein Fachmann und kein Polizist«, sagte Patrick mehr zu sich selbst, »aber ich bin sicher, daß er ermordet wurde, wahrscheinlich von den beiden, die auch mich bedroht haben.«


  Stille breitete sich aus. Sie war unheimlich. Nur einmal wurde sie vom Hupen eines Wagens auf der Madison unterbrochen.


  »Wir müssen die Polizei verständigen«, sagte Patrick betroffen, »und Jennifer.«


  May Tsang nickte unmerklich.


  Wieder schwiegen beide eine Zeitlang bedrückt. Dann hatte Patrick eine Idee. »Vielleicht ist diese grüne Tasche der Schlüssel zu allem«, sprach er seine Gedanken laut aus, »sollen wir nicht doch danach suchen? Vielleicht verbirgt sie etwas, was die Polizei nicht wissen sollte.« Er war derart offen zu ihr, weil er wußte, daß sie alles tun würde, was in Monroes Sinn gewesen wäre.


  Wieder nickte sie.


  Sie machten sich an die Arbeit und mußten nach einer halben Stunde erkennen, daß sich die Tasche weder im Verkaufsraum noch im Büro und auch nicht in den Nebenräumen befand.


  »Trotzdem ist es vielleicht klug, die Tasche vor der Polizei nicht zu erwähnen«, stellte er wie abschließend fest, und May Tsang stimmte ihm zu.


  Dann wählte er die Nummer des zuständigen neunzehnten Polizeireviers.


  Bald darauf fuhren zwei blau-weiße Plymouth-Streifenwagen vor, und Detective Sergeant Jeremiah McLintock begann mit seiner Untersuchung. Er war ein mittelgroßer, eckiger Typ, in dessen Augen das Mißtrauen nie ganz erlosch.


  Kurz danach erschien ein Arzt und stellte als Todesursache fest: »Unglücklicher Fall mit dem Hinterkopf auf den Marmorfußboden.«


  Als Patrick daraufhin dem Sergeant seine Vermutung mitteilte, nahm McLintock sie stoisch zur Kenntnis. »Haben Sie die Sache miterlebt?«


  »Nein«, antwortete Patrick kühl, »aber ich bin mir sicher, daß…«


  McLintock unterbrach ihn schroff: »Im Laufe eines Jahres werden wir gewöhnlich zu ungefähr dreihundert Toten gerufen. Bei achtzig Prozent soll es Mord gewesen sein. Soll ich Ihnen sagen, wie oft sich die Besserwisser täuschen?« Er winkte ab.


  Patrick schwieg verärgert. Nachdem Monroes Leiche abtransportiert und alle Formalitäten erledigt waren, stand er mit May Tsang auf der nächtlichen Straße. Der junge portorikanische Fahrer war inzwischen weggefahren.


  »Ich bringe Sie jetzt nach Hause, May«, sagte er behutsam, »dann werde ich mich um Jennifer kümmern. Morgen melde ich mich wieder bei Ihnen. Okay?«


  Sie nickte.


  Er winkte ihnen ein Taxi.


  Während der Fahrt begann sie hemmungslos zu weinen. Er legte mitfühlend seinen Arm um die zierliche Gestalt und war ebenfalls tief ergriffen. Auf einmal stieß sie unter ihrem Schluchzen undeutlich die Worte hervor: »Und er hat sich noch so sehr gesorgt…« Doch da hielt der Wagen schon vor ihrem Haus.


  Patrick wies den Fahrer an, er möge warten, half May aus dem Wagen, führte sie die paar Stufen hinunter zu ihrer Wohnung.


  Er wartete, bis sie das eiserne Gitter vor der Tür zurückgeschoben hatte. Dann stellte er seine Frage: »Worauf haben sich Ihre Worte eben bezogen?«


  Sie sah ihn nachdenklich an, als müsse Sie sich erst erinnern. »Daß sich Monroe noch bis zuletzt um Jennifer gesorgt hat?« Sie nannte Kahn liebevoll bei seinem Vornamen.


  »Genau das meine ich«, antwortete Patrick leise.


  Sie berichtete ihm in wenigen Worten von dem Gespräch, das Monroe Kahn noch kurz vor seinem Tod, am späten Nachmittag, mit ihr über Jennifer geführt hatte. Als sie zu Ende war, fand er zunächst keine Worte, so verblüfft war er.


  Dann fragte er: »Hat er tatsächlich gesagt, er wolle Jenny nicht verlieren?«


  »Ja. Er hat wörtlich gesagt: Ich möchte meine Tochter nicht verlieren.«


  »Haben Sie dafür eine Erklärung?«


  »Er war auf ihr Tanzen nie besonders gut zu sprechen.«


  »Sie meinen, er wollte, daß sie das Tanzen aufgeben solle?«


  Sie zuckte unschlüssig die Schultern.


  »Hm.« Er dachte angestrengt nach und sagte: »Sie haben wirklich keine andere Erklärung für diese seltsame Aussage?«


  »Nein.« Ihr Blick war aufrichtig.


  »Auch nicht seine Reise nach Texas? Oder die Sache mit der rätselhaften Tasche?«


  »Es ergibt keinen Sinn.« Sie zuckte bedauernd die Schultern. Dann steckte sie den Schlüssel ins Schloß und sperrte die Tür auf. »Wir werden es vielleicht nie ergründen. Zumindest nicht in dieser Stunde. Ich danke Ihnen, daß Sie mich noch hierher begleitet haben, Sir.«


  Sie verschwand in der Tür und winkte ihm durch das vergitterte Fenster noch einmal zu.
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  Wenig später hielt das Taxi mit Patrick im Village, am kleinen Father Fagan Square neben der Telefonzelle. Von dort zu Jennifers Wohnung waren es nur noch wenige Schritte. Er bezahlte den Fahrer und rief Jennifer von der Zelle aus an.


  »Ich bin es, Rick, ich muß dich unbedingt sprechen, Jenny. Kann ich zu dir hinaufkommen?« Er bemühte sich, so ruhig wie möglich zu erscheinen.


  »Es ist gleich zehn. Hast du vorhin schon mal angerufen?« Ihre Stimme klang verschlafen und ärgerlich.


  »Nein. Ich komme eben von…« Er stockte, wollte ihr die schreckliche Nachricht nicht durchs Telefon sagen.


  Sie hörte nicht hin. »Laß mich jetzt schlafen.«


  »Jenny, glaub mir, es ist dringend.«


  »Sicher nur für dich«, sagte sie trocken.


  »Nein, auch für dich, Jenny, bitte, glaub mir.« Es glich einem Flehen.


  »Ich schlafe jetzt, Rick. Ruf bitte nicht mehr an«, sagte sie abweisend.


  »Leg nicht auf, Jenny, bitte. Ich bin hier unten am Father Fagan Square. Ich will dir nur etwas ausrichten, mehr nicht.«


  »Wir haben einander nichts mehr zu sagen. Du gehst deinem Job nach, und ich tanze.«


  »Jenny, so hör doch! Es hat nichts mit deinem Tanzen und nichts mit meinem Job zu tun. Es ist eine Nachricht, die ich dir nicht am Telefon… Jenny, bitte, glaub mir!«


  »Sag mir endlich, was du willst, oder ich lege auf.«


  »Das kann ich nicht. Nicht am Telefon«, rief er außer sich vor Erregung. »Ich komme eben von May Tsang.«


  »May Tsang?« Sie nahm diese Behauptung nur als Vorwand von ihm, um ihrer beider Beziehung wieder in Gang zu bringen. »Gib dir keine Mühe, Rick, es ist sinnlos. Mach's gut.«


  »Nein, Jenny, laß es dir sagen«, unterbrach er sie schnell, ehe sie auflegte, »die Sache hat nichts mit uns direkt zu tun. Aber sie betrifft uns beide. Dich sicherlich schlimmer als mich. Bitte, frag nicht weiter, sondern hör mich bei dir oben an.«


  »Warum hat die Sache mit uns zu tun und wieder auch nicht?« fragte sie argwöhnisch.


  »Es hat sowohl mit uns zu tun als auch mit deinem Vater«, antwortete er gefaßt.


  »Mit meinem Vater?«


  »Ja, Jenny, bitte glaub mir und hör mich bei dir oben an.« Als sie nicht antwortete, setzte er hinzu: »Wenn du darauf bestehst, gehe ich nach fünf Minuten wieder.«


  Es war still in der Leitung.


  »Jenny, bist du noch da?«


  »Ja.«


  »Ich hänge jetzt ein, und in zwei Minuten läute ich viermal bei dir, okay?« sagte er entschlossen.


  »Okay, es ist das letzte Mal«, sagte sie zögernd und kaum hörbar.


  Es vergingen keine zwei Minuten, bis es viermal läutete. Sie betätigte den Türdrücker, hörte, wie jemand die Treppe hochhastete. Kurz darauf klopfte es viermal an ihre Tür. Jennifer zog sich den Morgenmantel an und fragte leise durch die Tür: »Rick?«


  »Ja, ich bin's.«


  Sie ließ ihn herein.


  Offenbar war er den Weg von der Telefonzelle hierhergerannt, denn er rang nach Luft.


  »Danke, Jenny.« Es klang todunglücklich.


  Sie spürte, daß sich etwas Außergewöhnliches ereignet haben mußte.


  Er setzte sich müde auf die weiße Couch. »Hast du ein Glas Milch im Haus?«


  Sie überhörte es bewußt, blieb ihm gegenüber stehen und fragte kühl: »In welcher Beziehung hat es mit meinem Vater zu tun?« Sie stand vor ihm, hatte die Hände in den Taschen des Morgenmantels vergraben und sah auf Patrick hinab.


  Er antwortete nicht und senkte den Blick auf die nackten Dielenbretter des Fußbodens.


  »Wo ist mein Vater?« Sie war plötzlich voller Angst.


  Er hob zögernd den Kopf. Aus seinem Gesicht war alles Blut gewichen.


  »Ist ihm etwas passiert? Ein Unfall? Sag es endlich, Rick!« Ihre Stimme gehorchte ihr nicht mehr.


  »Er ist tot«, antwortete er leise.


  »Tot?« Sie starrte ihn an.


  Er nickte.


  »Tot?« wiederholte sie ungläubig und setzte kaum hörbar hinzu: »Wer sagt das?«


  »Wir haben ihn gefunden. May und ich. Gemeinsam. Im Laden.« Er erzählte es ihr ausführlich.


  Sie hörte schweigend zu, mit geschlossenen Augen. Als er geendet hatte, war es still im Raum.
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  Ungefähr zur selben Zeit, als Patrick Hamilton mit May Tsang Kahns Leiche entdeckt und die Polizei gerufen hatten, hielten Zenon Menendez und Roberto Rocha in ihrem Cutlass vor dem schmalen Stadthaus, in dessen Souterrain May wohnte.


  Nach der Auktion hatten sie zunächst versucht, die Verfolgung des Taxis aufzunehmen, in dem Patrick saß. Auf der Höhe Madison Square hatten sie es aber aufgegeben. Danach war Menendez noch einige Zeit ziellos durch die Gegend gefahren, hinunter bis zur Vierzehnten, hinüber zu Stuyvesant Town und hinauf zum Medical Center, um vielleicht durch einen Zufall auf Patrick zu stoßen. Vor der kahlen Fassade des modernen Hochhauses mit der in Stein gehauenen Inschrift ARNOLD AND MARIE SCHWARTZ, HEALTH CARE CENTER, NEW YORK UNIVERSITY, MEDICAL CENTER forderte Rocha Menendez auf: »Halt an.«


  Menendez fuhr den Wagen an den Gehsteig heran, brachte ihn zum Stehen und fragte ungehalten: »Willst du aussteigen?«


  Rocha hörte nicht hin. Er blieb sitzen, drehte sich zu Menendez und sagte hart: »Ist dir klar, daß der Mißerfolg ganz allein auf dein Konto geht?«


  »Um mir diesen Blödsinn anzuhören, sollte ich anhalten?« fragte Menendez aggressiv.


  »Du hast ihn ermordet«, holte Rocha beherrscht aus, »darüber gibt es keinen Zweifel.«


  »Na und? Hat er dir die grüne Tasche ausgehändigt?«


  »Vielleicht hätte er es getan. Bei so einem Vorhaben braucht man Nerven.«


  »Es war ein Unglücksfall.« Menendez hob die Stimme an.


  »Es war kein Unglücksfall«, korrigierte Rocha ihn scharf, »es war glatter Mord.«


  »Ich habe ihn nur auf den Kopf geschlagen, dann ist er ausgerutscht, auf den Fußboden, und mit dem Hinterkopf…«, verteidigte sich Menendez lautstark.


  Rocha fuhr ihm ärgerlich ins Wort: »Du hast ihn auf dem Gewissen. Würde er noch leben, wäre unsere Chance größer, an die Tasche heranzukommen.«


  Sie verbissen sich in eine Diskussion, in der keiner seinen Standpunkt aufgab. Bis Menendez den Streit mit einem Entschluß beendete: »Die Chinesin! Wir setzen sie unter Druck.« Ohne Rocha weiter zu beachten, startete er den Wagen und fuhr los, die First Avenue hoch.


  Als er jetzt den Cutlass vor dem kleinen Stadthaus in der Einundachtzigsten anhielt, sah er schon von weitem, daß May Souterrainwohnung im Dunkeln lag. Er stieg aus, um sich zu vergewissern, ob sie schon schlief oder wirklich nicht zu Hause war. Nach mehrmaligem vergeblichem Läuten stieg er wieder in den Cutlass ein.


  Er wandte sich an Rocha: »Wohin jetzt? Zu seiner Tochter?«


  »Sitzt Vacas nicht längst auf Kohlen?« gab Rocha mit Ironie zu bedenken.


  »De acuerdo«, stimmte Menendez ihm ausdruckslos zu und fuhr die Second Avenue hinunter, in Richtung des George Washington Hotels.


  Der Nachtportier händigte ihnen drei Notizen aus. Es waren die Zeiten mit den jeweiligen Anrufen von Vacas. Der letzte Anruf war vor etwas mehr als zwanzig Minuten gewesen.


  Menendez schloß gerade seine Zimmertür auf, als der nächste Anruf kam. Er winkte Rocha zu sich herein, schloß die Tür und nahm den Hörer ab, meldete sich. Die Telefonistin des Hotels stellte die Verbindung her.


  »Zenon?« Menendez erkannte die Stimme sofort. Es war Telesphoro Vacas.


  »Ja, ich bin's«, sagte Menendez und preßte den Hörer fest ans Ohr, »von wo aus sprichst du, Compañero Vacas?«


  »Von Cozumel aus. War die Sache erfolgreich?«


  »Wir hatten Pech.« Menendez drehte Rocha den Rücken zu.


  »Pech?« rief Vacas zurück, wie um sich zu vergewissern, daß er richtig gehört hatte.


  »Der Mann ist tot.«


  »Tot?«


  »Ein Unglücksfall.«


  Eine Weile war es still in der Leitung. Nur das Rauschen der Atmosphäre war zu hören. Vacas schien es die Sprache verschlagen zu haben.


  »Telesphoro, bist du noch da?« Menendez horchte angestrengt in die Membrane hinein. Seine Augen waren noch unruhiger als gewöhnlich.


  »Wie stellst du dir die Sache weiter vor?« ließ sich Vacas wieder hören. Es klang verärgert. »Habt ihr es schon bei diesem Hamilton versucht?«


  »Ja. Aber es war ein denkbar ungünstiger Moment, mitten in einer Auktion.«


  »Und die Tochter?«


  »Die knöpfen wir uns als nächste vor.«


  Vacas atmete schwer. »Egal, wie, ihr müßt das Zeug bekommen, hörst du, Zenon?« Er sprach herrisch und wiederholte betont: »Egal, wie!«


  »Die Polizei ist eingeschaltet«, sagte Menendez, wie um Vacas zu erklären, daß ihre Position nicht gerade günstig sei, und fügte als Vorschlag hinzu: »Kann unser Verbindungsmann etwas tun?«


  »In dieser Situation nicht«, erklärte Vacas kategorisch, »gib mir Roberto.«


  Menendez hielt Rocha wortlos den Hörer hin, und Rocha meldete sich.


  »Wenn ihr das Zeug nicht heranschafft, steckst du bis zum Hals im Sumpf, ist dir das klar?« überfiel ihn Vacas aufgebracht.


  Rocha blieb ruhig. »Ich sollte die Ware nur prüfen.«


  »Jetzt hat sich das Blatt gewendet, Roberto, jetzt stehst du mir genauso wie Zenon in der Verantwortung, jetzt müßt ihr es mit Gewalt versuchen!« Vacas schrie unbeherrscht.


  Rocha schwieg. Ihm war klar, daß Vacas von der kleinen mexikanischen Insel aus die Situation nicht überblicken konnte. Er hatte Verständnis für dessen Verärgerung und wollte ihm Gelegenheit geben, seinem Ärger Luft zu machen.


  Doch dann sagte Vacas mit gefährlich zynischer Stimme: »Es tut mir leid für dich, Berto, aber ich habe Elena Muiz vorsorglich festsetzen lassen.«


  »Du hast– was?« fragte Rocha fassungslos.


  »Vorsorglich«, wiederholte Vacas gelassen und setzte hinzu: »Elena– und auch ihre Familie.«


  »Soll das ein Witz sein?«


  »Wir können darüber reden, wenn du erfolgreich zurückgekommen bist.«


  »Du hast mich hintergangen, Telesphoro.« Rocha meinte es als Drohung, doch er wußte nur zu gut, daß er sich in einer schwierigen Lage befand.


  »Ich habe dir mehr Vertrauen entgegengebracht, als du verdient hast. Aber ich war klug genug, dir nicht bedingungslos zu vertrauen.«


  »Du kannst Elena und ihre Familie nicht festhalten. Du hast keine Handhabe gegen sie.«


  »Du täuscht dich, Berto. Oder bezeichnest du vielleicht Francesco Muiz als Compañero?« Vacas gab sich die Antwort gleich selbst: »Er gehört einwandfrei zu den Busanos, die noch immer gegen die Revolution wühlen.«


  »Nur weil Muiz sich und seine Familie mit seinem uralten Cadillac als Sammeltaxifahrer ernährt? Du machst dich lächerlich, Telesphoro!«


  »Weil er die Erfolge der Revolution hintertreibt. Weil er sich gegen die Arbeiterklasse stellt. Weil er ein Konterrevolutionär ist, ein Reaktionär.« Vacas steigerte sich in Haß hinein.


  »Mit solchen Verdächtigungen kommst du nicht weit.« Rocha gab sich Mühe, beherrscht zu bleiben, doch ihm war, als habe er einen Kloß im Hals.


  »Quäl dich nicht mit meinen Problemen ab«, sagte Vacas überheblich, »du wirst genug eigene kriegen«, und dann eindringlich: »Hör mir jetzt gut zu: Ihr werdet das Zeug an euch bringen, egal, wie. Und wenn es gegen ein ganzes Regiment von Polizisten sein müßte. Hast du begriffen?«


  Rocha antwortete nicht. Er dachte an Elena und wünschte Vacas zum Teufel.


  »Ob du begriffen hast, frage ich!« wiederholte Vacas herrisch.


  »Du machst einen Fehler, Telesphoro.«


  »Und wenn ich hundert Fehler machen sollte– ihr werdet das Zeug so schnell wie möglich herbeischaffen, denn du willst sicher nicht, daß deiner Elena auch nur ein einziges Haar gekrümmt wird, habe ich recht?« Vacas sprach bewußt deutlich, und seine Worte troffen geradezu vor Spott.


  Als Rocha wieder nicht antwortete, fügte er hart hinzu: »Ich gebe euch genau zwei Tage Zeit– achtundvierzig Stunden.«


  »So geht das nicht«, entfuhr es Rocha.


  »Du wirst sehen, daß es geht«, sagte Vacas, »nach zwei Tagen wird Elena verhört.«


  Rocha wußte, was so ein Verhör bedeutete. Ohnmächtige Wut überkam ihn. Ohne eine Antwort zu geben, legte er auf.
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  Sie gab es sich zwar nicht zu, aber sie war Patrick dankbar, daß er in dieser schweren Stunde bei ihr war. Nicht nur, weil er ihr sofort jeden Wunsch erfüllte, zum Beispiel nach einem Becher Kaffee, weil sie innerlich fror, oder nach mildem Kerzenlicht, weil ihr die Augen brannten. Vor allem, weil er sich so rücksichtsvoll verhielt.


  Er schwieg, wenn sie mit ihren Gedanken allein sein wollte. Er antwortete geduldig, wenn sie zum wiederholten Mal das schreckliche Ereignis zu ergründen versuchte.


  Er war einfach da, und seine Anwesenheit gab ihr Halt.


  Es war schon spät, als in eine ausgedehnte Stille hinein grell das Telefon schrillte. Mit den Augen gab sie ihm zu verstehen, daß er den Anruf entgegennehmen solle. Er hob ab, meldete sich mit einem knappen »Hello?«, hörte danach zu, sagte: »Einen Moment«, deckte die Membrane mit der freien Hand ab und wandte sich an Jennifer: »Sergeant McLintock vom neunzehnten Revier. Er leitet die Untersuchung.«


  Sie übernahm den Hörer und meldete sich mit schwacher Stimme.


  »Sergeant McLintock vom neunzehnten Revier«, schnurrte der Polizist herunter und erklärte ihr in seiner knorrigen Art mit wenigen Worten: »Es handelt sich um den Toten heute abend gegen neun, achteinundneunzig Madison, Ma'am. Stimmt es, daß der Tote Ihr Vater war, Ma'am?«


  »Ja«, sagte sie nur.


  »Im allgemeinen erledigen wir solche Fälle nicht zu so später Stunde, Ma'am, aber im Augenblick stehen wir ziemlich unter Zeitdruck, deshalb bitte ich Sie um Verständnis, daß ich Sie um diese Zeit noch belästige, Ma'am.«


  »Ist okay.«


  »Wir sind froh um jeden Fall, den wir weg haben. Ist es Ihnen möglich, daß Sie uns heute noch für ein paar Fragen zur Verfügung stehen, Ma'am?«


  »Ich weiß nicht–…« Sie war unschlüssig. Es galt mehr ihr selbst.


  »Sie sollen sich nicht gedrängt fühlen, Ma'am. Es war nur eine Frage. Wenn es heute nicht möglich ist, dann eben morgen früh. Dann bearbeitet den Fall mein Kollege, Sergeant Rosario.«


  »Okay, ich komme jetzt.« Sie hatte es lieber mit einem Iren zu tun als womöglich mit einem Portorikaner.


  »In einer halben Stunde, Ma'am?«


  »Allright.«


  »Und vergessen Sie Ihren Paß nicht, Ma'am.«
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  Das Taxi hielt vor dem Haus einhundertdreiundfünfzig East Siebenundsechzigste, zwischen Lexington und Third Avenue. Jennifer Kahn und Patrick Hamilton stiegen aus.


  Es war ein graues Haus, mit dem ovalen Schild des neunzehnten Polizeireviers. Vier Stufen zum Eingang hoch. Ein kurzer Flur. Halbverglaste Türen zu beiden Seiten. Ein eiliger Uniformierter, der flüchtig den Weg zu Sergeant McLintock wies.


  Ein großer, freudloser Raum, in dem die Airconditioning surrte, wo hektische Betriebsamkeit herrschte und man kaum sein eigenes Wort verstand. Ein mit Papieren vollgepackter Schreibtisch unter mehreren, darauf das Namensschild: Sgt. Jeremiah McLintock. Doch der Stuhl hinter dem Tisch war leer. Jennifer und Patrick standen eine Weile unschlüssig herum, bis ein Kollege McLintock darauf aufmerksam machte, daß er Besuch hatte.


  Jeremiah McLintock kam heran, schob Jennifer nachlässig einen Stuhl hin, sah, daß sie noch jung war.


  »Bitte, Miss.« Er wandte sich an Patrick: »Worum geht's, Sir?«


  »Sie haben vorhin bei Miss Kahn angerufen«, sagte Patrick knapp.


  »Ach ja, der Tote achteinundneunzig Madison«, erinnerte sich McLintock gleichgültig, setzte sich an den Tisch, zog ein Formular mit Durchschlägen aus einem der Schubfächer und spannte es in die Schreibmaschine ein.


  »Was haben Sie damit zu tun?« Es galt Patrick.


  »Ich bin ein Freund von Miss Kahn«, antwortete Patrick, »ich habe Miss Kahn nur begleitet, weil sie nicht in besonders guter Verfassung…«


  »Okay, nehmen Sie sich 'n Stuhl«, unterbrach ihn McLintock und wandte sich an Jennifer: »Sie sind also die Tochter des Toten, Miss?«


  »Ja.«


  »Sie wissen, warum ich Sie hergebeten habe?«


  »Nein.«


  »Als nächste Verwandte sind Sie verpflichtet, den Toten zu identifizieren«, leierte McLintock herunter.


  »Jetzt um diese Zeit?« entfuhr es Patrick.


  McLintock beachtete ihn nicht und sprach zu Jennifer: »Ich habe Ihnen schon vorhin gesagt, daß Sie sich nicht gedrängt fühlen sollen. Aber da Sie auf meinen Vorschlag eingegangen sind, nehme ich an, daß auch Sie die Sache hinter sich haben wollen. Allright, Miss?«


  Jennifer nickte.


  Dann nahm er ihre Personalien auf, warf einen prüfenden Blick in ihren Paß und tippte mühsam alle Angaben auf das Formular. Als er damit fertig war, hob er den Blick: »Waren Sie Zeuge des Vorfalls, Miss?«


  »Nein.«


  »Okay, das wär's.« McLintock war schon im Begriff, den Bogen aus der Maschine zu drehen, als ihm noch etwas einfiel. Unter dem Wust von Akten und Formularen auf seinem Tisch suchte er kurz nach dem Protokoll über den Fall, fand den zusammengefalteten Bogen, schlug ihn auf, überflog ihn flüchtig und sah dann Jennifer an: »Doktor Bellanzano hat bei Ihrem Vater eine leichte Herzschwäche festgestellt. Wußten Sie davon?«


  »Wer ist Bellanzano?« fragte Patrick hellhörig dazwischen.


  McLintock ignorierte Patrick und antwortete nur für Jennifer: »Doktor Vito Bellanzano ist der für diesen Fall zuständig gewesene Polizeiarzt. Wußten Sie von der Herzschwäche Ihres Vaters, Miss?«


  »Er war vor langer Zeit deswegen mal in Behandlung«, sagte sie erstaunt, »aber es hat sich als ungefährlich herausgestellt.«


  »Das wäre alles, Miss.« McLintock tippte mit einem einzigen Anschlag ein Kreuz neben die Rubrik ›Wichtige Krankheiten des Verstorbenen‹, nahm den Bogen aus der Maschine und legte ihn Jennifer zur Unterschrift vor.


  Jennifer unterschrieb. McLintock nahm das Formular an sich, warf es in die Ablage auf seinem Tisch und stand auf. »Wir können fahren.« McLintock drückte die halbgerauchte Zigarette im Aschenbecher aus und ging voran.


  Als sie aus dem Haus traten, fragte er Jennifer: »Sind Sie mit 'nem Wagen da, Miss?«


  »Nein. Wohin müssen wir?« Sie sah in abwesend an.


  »Downtown, Dreißigste«, antwortete McLintock einsilbig.


  »Wir nehmen uns anschließend ein Taxi«, sagte Patrick wie nebenbei zu McLintock und legte seinen Arm mitfühlend um Jennifer. Sie ließ es geschehen.
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  Als Richard Wehovsky mit Lucie Sunderland ins Waldorf Astoria zurückkam, fühlte er sich wie zerschlagen. Alles war schiefgelaufen.


  Der Schrank in Kahns Laden hatte sich selbst für den nicht gerade stämmigen Dick als verdammt eng erwiesen. Lucie hatte sich an der eisernen Stange im Schrank mehrmals den Kopf gestoßen und war hysterisch geworden, so daß Dick ihr gewaltsam den Mund hatte zu halten müssen, damit sie nicht entdeckt wurden. Kurz vor dem Höhepunkt brach sie idiotischerweise abrupt ab, weil draußen im Laden eine lautstarke Auseinandersetzung begann und sie sich fürchtete.


  Plötzlich aber war es draußen totenstill, und sie bedrängte ihn, endlich den ›verschlissenen Schrank‹ zu verlassen. Dann fanden sie den Toten, dessen Augen gespenstisch gegen die Decke starrten. Lucie stieß einen gellenden Schrei aus. Sie liefen Hals über Kopf hinaus auf die Straße, Lucie voran, Dick ein paar Schritte hinter ihr. Blindlings rannten sie die Siebenundsiebzigste vor, bei ›Don't Walk‹ über die Fahrbahn, und hielten erst an, als sie die halbhohe Mauer des Central Parks erreichten.


  Sie rangen beide nach Luft, als hätten sie den jährlichen Marathonlauf durch Manhattan hinter sich gebracht.


  Dann hatten sie endlich ein Taxi bekommen und waren schweigend bis vor das Hotel gefahren. Da erst hatte Lucie bemerkt, daß ihr die Handtasche fehlte.


  Kaum hatten sie die Zimmertür hinter sich geschlossen, brach es aus Lucie heraus: »Du bist 'n Verrückter, Wehovsky! Ein Gemeingefährlicher! Du glaubst, für 'n paar Piepen kannst du Scheiße tanzen lassen! Ein verschissener Schrank, ein idiotischer Fick, peng, meine Handtasche, peng, ein Toter und peng, die Polypen, was bildest du Arsch dir eigentlich ein!«


  Sie ließ sich in ihrer ganzen Länge erschöpft in einen Sessel fallen.


  Er warf seinen Mantel aufs Bett, zündete sich seelenruhig eine Zigarette an. Dann zog er ein paarmal tief, behielt sie zwischen den Lippen, legte sich aufs Bett und stopfte sich das Kissen unter den Nacken. Noch ein ausgiebiger Zug, dann begann er leise: »Natürlich habe ich absichtlich einen zu engen Schrank ausgesucht. Natürlich bin ich daran schuld, daß du deine Handtasche dort verloren hast. Und natürlich habe ich auch den Toten und die Polypen bestellt.«


  »Du bist 'n Klugscheißer, Wehovsky, ein verschissener Klugscheißer!« Sie war außer sich.


  »Das Ding ist gelaufen, vergiß es. Stehst du jetzt auf Champagner?«


  »Kipp dir deinen Champagner in den Hintern. Gib mir zwei Hunderter Schmerzensgeld, und ich vergeß dich.«


  »Halt die Luft an, Lucie, du bist mir noch 'ne Nummer schuldig. Oder läßt dich dein Gehirn im Stich?«


  »Ich bin dir was schuldig?« Sie richtete sich auf, und ihre Augen blitzten zornig.


  »Denk mal scharf nach.« Er machte sich über sie lustig.


  »Du hast doch Schlamm im Hirn, Wehovsky!« Sie beugte sich vor, als wollte sie ihn anspringen, und ihre Stimme klang schrill. Doch in derselben Bewegung ließ sie sich zurückfallen und erging sich in lauten Selbstanklagen: »Warum habe ich Idiotin bloß diesen idiotischen Job angenommen! Fünf Tage mit einem perversen Wahnsinnigen! Für 'n paar stinkige Piepen! Wär ich doch bloß nicht für Maggie eingesprungen! Verdammt, ich hätt's sogar am Times Square schöner gehabt! Ich bin eine echte Idiotin, daß ich aufs Waldorf stehe!«


  Er drückte seine Zigarette im Aschenbecher auf dem Nachttisch aus. »Mir kommen die Tränen, Lucie.«


  »Du kannst mich nicht hochbringen, du Stinker.«


  »Und du mich auch nicht«, sagte er trocken, »das hast du ja bewiesen.«


  »Kriege ich jetzt die zwei Hunderter?« Sie stand auf und richtete sich ihren Mantel, als wollte sie gehen.


  Er ließ sie nicht aus den Augen. »Was war in der Tasche?«


  »In welcher Tasche?« fragte sie stumpfsinnig.


  »In deiner Handtasche.«


  »Was soll der Quark?«


  »Ich frage. Du antwortest.« Er blieb ruhig.


  »Leck mich!«


  »Lippenstift?«


  »Gib mir die Lappen!«


  »Lippenstift?« Er hob drohend die Stimme an und stand auf.


  »Ja. Warum?« Sie war eingeschüchtert.


  »Papiertaschentücher?« Er ging auf sie zu.


  »Was soll der Stuß?«


  »Präservative?«


  »Hast du 'n Hammer?«


  »Schlüssel?«


  »Biste weich?«


  »Kreditkarten?« Er holte zum Schlag aus.


  »Verdammte Scheiße, ja!« entfuhr es ihr angstvoll.


  »Okay.« Er hatte die Bestätigung, die er haben wollte.


  Stille trat kurz ein. Durch das geschlossene Fenster drang von unten der Lärm des abendlichen Autoverkehrs undeutlich herauf. Sie standen sich bewegungslos gegenüber. Der untersetzte Dick, dessen faltiges Gesicht, die schlechten Zähne und die spärlichen grauen Haare ihn im Augenblick noch älter erscheinen ließen, als er ohnehin war. Und die gut einen Kopf größere dunkle Schönheit mit den Kuhaugen, die ihren Mantel vor den beinahe freiliegenden, kräftigen Brüsten zusammenraffte.


  »Drei Kreditkarten. Expreß, Diners und Master.« Es klang kleinlaut.


  Er stand vor ihr, hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben und blickte abfällig auf sie herab. »Mit zwei Hunderten ist unsere Beziehung nicht mehr zu lösen, das begreifst du doch jetzt?«


  »Ich will mit dir nichts mehr zu tun haben«, sagte sie entschlossen und ging zur Tür.


  Er packte sie am Arm und hielt sie zurück. »He, bist du noch klar?«


  »Laß das!« Sie riß sich los und wollte schon die Kette aus der Schiene schieben.


  Da legte er seine Hand nachdrücklich auf die Kette und fuhr Lucie an: »Ist dir nicht gut?«


  »Du quatschst und quatschst und quatschst«, schrillte ihre Stimme.


  »Setz dich.« Seine Augen sagten ihr, daß er es ernst meinte.


  Sie rührte sich trotzig nicht von der Stelle.


  »Du sollst dich auf deinen Arsch setzen!« schrie er sie an.


  Unwillkürlich wich sie vor ihm zurück. Ängstlich kam sie seiner Aufforderung nach und setzte sich ohne Widerspruch in den Sessel, in dem sie vorher gesessen hatte.


  »Nun hör mir gut zu«, sagte er streng, »sie werden deine verdammten Kreditkarten finden. Oder schon gefunden haben. Entweder die Leute von Kahns Laden oder die Polizei. Und zwar im Schrank, den wir nicht ganz zugeschlagen haben. Weißt du, was das bedeutet?«


  Sie starrte ihn argwöhnisch an, preßte die Lippen zusammen und schwieg.


  Er steckte sich eine Zigarette an. Seine Hände zitterten leicht. »Ein offenstehender Schrank. Ein paar Schritte daneben ein Toter. Und im Schrank eine Handtasche mit drei Kreditkarten. Wenn ich als Detektiv den Fall bearbeiten würde, wüßte ich, wie ich vorgehen müßte.«


  »Ich werde die Tasche holen.« Sie stand zielstrebig auf.


  »Du hast 'n Knall.« Er drückte sie mit sanfter Gewalt in den Sessel zurück. Dann setzte auch er sich. »Willst du etwa dort einbrechen? Die Alarmanlage in Gang setzen? Sagen: Hello, hier bin ich, ich hole nur schnell meine Tasche, weil ich die Präservative brauche?«


  »Du bist 'n Stinker«, gab sie ärgerlich zurück.


  »Und du 'ne schwer Betrommelte. Es ist gleich Mitternacht, und du willst jetzt die Tasche holen!« Er lachte sie aus.


  »Okay, dann hau ich jetzt ab und hol sie morgen.« Wieder versuchte sie aufzustehen, und von neuem schob er sie in den Sessel zurück.


  »He, drehst du durch?« Sie empörte sich verhalten.


  »Wir sitzen zusammen in der Scheiße, Lucie. Leider. Aber daran gibt es nichts zu rütteln. Glaubst du, mir macht es Spaß, daß ich noch eine ganze Nacht deinen Hirnriß ertragen muß?«


  »Hierbleiben?« fragte sie entrüstet, als habe sie sich verhört.


  »Würdest du mir trauen, wenn ich sage, ich haue jetzt ab und hole dir morgen deine Tasche?« Er grinste.


  »Ich schwöre, daß ich dich nicht mit hineinziehe.« Ihre Augen flackerten eingeschüchtert.


  »Und ich schwöre, daß ich dir nicht vertraue«, entgegnete er ungerührt. »Es ist am klügsten, wenn du dich damit abfindest, daß du heute nacht hier auf der Couch schläfst.«


  »Du bist bescheuert.«


  Er beachtete sie nicht.


  »Gib mir 'ne Zigarette.« Sie streckte ihm fordernd ihre Hand entgegen, und er warf ihr wortlos eine zu. »Feuer.« Sie hielt die Hand noch mal auf, und er schleuderte ihr das Streichholzkuvert hin. Sie warf einen Blick auf den Aufdruck. »Sea Baroness?« Sie sah Dick an. »Ist das dein Dampfer?« Es klang nachgiebig.


  Er nickte. Dann hob er den Hörer vom Apparat und wählte die Nummer des Room-Services. »Eine Taittinger Blanc de Blancs Brut.«


  Er ging in den Ankleideraum, zog sich aus und streifte sich seinen Bademantel über. Ein Blick in den wandhohen Spiegel– er war mit seinem Äußeren zufrieden.


  Im Zimmer blieb er stehen, sah Lucie an und versenkte abenteuerlustig seine Hände tief in den Manteltaschen. »Denkst du daran, daß du mir noch 'ne Nummer schuldig bist?«


  Er lächelte vergnügt in sich hinein.


  »Ich hab's ja gleich gewußt, daß du nicht ganz dicht bist.« Sie erhob sich, ließ den Mantel von sich gleiten und begann mit einem gekonnten Striptease.


  Er sah ihr vom Bett aus gelangweilt zu.


  Als der Kellner den Champagner brachte, zog sie sich kurz ins Badezimmer zurück.


  Danach sperrte Dick hinter dem Kellner die Tür wieder ab und versteckte den Schlüssel unter dem Kopfkissen. Sein Mißtrauen gegenüber Lucie war seiner Meinung nach noch immer berechtigt, selbst wenn sie sich jetzt einsichtig gab. Seine Erfahrungen mit Prostituierten waren einfach zu umfassend.
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  Sergeant Jeremiah McLintock saß stoisch hinter dem Steuer und sprach kein Wort. Erst als die Second Avenue leicht anstieg und sie am Flachbau von SLOANS DISCOUNT SHOP vorbeikamen, drehte er sich flüchtig zu Jennifer und Patrick um und sagte mißgelaunt mehr zu sich selbst: »Es wird Zeit, daß dieser Tag zu Ende geht.« Dann bog er bei GHELTERS Restaurant nach links in die Dreißigste hinein, fuhr am weiß vergitterten Parkplatz des GIRLS CLUB vorbei, an der großzügigen Auffahrt zur ausgedehnten Wohnanlage des KIPS BAY TOWER und hinunter zur First Avenue.


  Er überquerte die breite Straße, ohne einen Blick auf das moderne City Examiner Office zu werfen, einem siebenstöckigen, kastenartigen Gebäude, das zum großen Teil aus Aluminium zu bestehen schien, das untere Stockwerk vorgebaut, mit einer blauen Fassade.


  Er fuhr rechts vorbei die abschüssige Straße hinunter, bog in die überbaute offene Einfahrt ein und hielt an. »Sie haben es bald überstanden.« Es galt Jennifer.


  Er stieg aus, bedeutete Jennifer und Patrick, daß sie ihm folgen sollten, ging unter der fahlen Neonbeleuchtung zur blauen Eisentür mit dem kleinen Fenster und drückte den Klingelknopf. Nach einer Weile erschien das Gesicht eines grauhaarigen Schwarzen. McLintock machte ihm ein Zeichen, und der Schwarze öffnete.


  »Dritter Flur«, sagte McLintock mundfaul. Er kannte sich hier aus. Der Schwarze gab den Weg frei, ging zum Telefon und meldete den Besuch im dritten Stockwerk an.


  McLintock ging Jennifer und Patrick mit schnellen Schritten voraus, den weißgekachelten Flur entlang zum Lift.


  Wenig später war für Jennifer alles vorbei. Ihr war, als habe sie das Ganze im Traum erlebt. Sie hatte die Identifizierung des Leichnams ihres Vaters hinter sich.


  Jetzt stand sie mit Patrick einen Augenblick lang unschlüssig vor dem Haupteingang des Offices an der First Avenue. McLintock war in seinem blau-weißen Plymouth schon weggefahren. Nächtliche Stille war um sie. Von Downtown herauf kamen die Lichter von ein paar Wagen heran. Die treibenden Wolken gaben für kurze Zeit den Mond frei, und Patrick sah Jennifers Gesicht.


  Er erschrak, aber er ließ es sich nicht anmerken. Jennifer sah erbärmlich aus. Die klassische Schönheit konnte man nur noch ahnen. Die zarten, ohnehin schmalen Wangen waren stark eingefallen. Die großen, sprechenden Augen lagen müde in dunklen Höhlen, und die weichen Lippen hatten einen herben Zug bekommen.


  Sie drehte sich von Patrick weg und warf einen Blick zurück zu den drei Stufen, die zum Windfang des Gebäudes hochführten, von dem aus man über eine breite Treppe hinauf zur nüchternen Halle gelangte, der auch ein paar Blattpflanzen keine Wärme geben konnten. Jennifers Ausdruck war in sich gekehrt. Es schien, als wollte sie sich von ihrem Vater endgültig verabschieden.


  »Komm, laß uns ein Taxi nehmen«, riß Patrick sie aus ihren schwermütigen Gedanken.


  Fröstelnd schlug sie den Mantelkragen hoch, verbarg ihr Gesicht darin und hakte sich bei Patrick unter. Es tat ihr wohl, daß sie eine Stütze hatte.


  Als sie die Straße erreichten und Patrick ein Taxi heranwinken wollte, schüttelte sie den Kopf. »Nein, Rick, laß uns zu Fuß gehen. Ich brauche frische Luft.«


  »Zum Plaza oder zur Prince Street?« fragte er, ehe sie den Weg fortsetzten.


  »Nach Hause«, antwortete sie kurz, und sie gingen schweigend durch die Nacht.


  Patrick achtete darauf, daß sie ungefähr die Richtung zum Village einhielten. An der Grünanlage vorbei, hinter der die langgestreckte, dreistöckige verglaste Eingangsfront des Health Care Center der New York University lag, wo vor einer halben Stunde noch der Cutlass mit Menendez und Rocha am Gehsteig gehalten hatte, bogen sie ab in die Vierunddreißigste.


  Im Theater an der nächsten Ecke war gerade die Vorstellung beendet, Steve Goochs ›Female Report‹. Im Eisladen, einen Block weiter, herrschte noch Hochbetrieb.


  Patrick sah Jennifer von der Seite an. »Bist du okay?«


  »Ja«, sagte sie leise, »ich will jetzt nicht müde sein.«


  Es waren kaum noch Fußgänger unterwegs, beinahe ausschließlich Taxis.


  Vor der New Church hielt Patrick kurz an und sagte nachdenklich: »Warum hat dir Monroe wohl über seine Reise nach Texas nichts Genaues gesagt?«


  »Nein, Patrick, das bringt nichts.« Sie zog ihn mit sich weiter.


  »Er hat dich vermutlich absichtlich nicht eingeweiht.« Er warf ihr einen flüchtigen Blick aus den Augenwinkeln zu.


  »Vielleicht hat er eine alte Liebe besucht. Heimlich.« Sie sagte es sarkastisch und wollte das Thema beenden.


  »So meine ich das nicht, Jenny«, antwortete er behutsam, »aber ich glaube, daß sein Tod irgendwie mit dieser Reise zusammenhängt.«


  »Das ist durch nichts zu beweisen«, sagte sie kurz angebunden.


  »Es ist mehr ein Gefühl«, entgegnete er gedankenversunken.


  Als sie verloren geradeaus schaute und schwieg, fuhr er mit gedämpfter Stimme besonnen fort: »Willst du nicht wissen, wieso es geschehen ist?«


  »Doch«, sagte sie leise und verkroch sich in ihrem hochgeschlagenen Mantelkragen.


  Sie erreichten die Prince Street erst nach Mitternacht. So entgingen sie, ohne es zu wissen, Zenon Menendez und Roberto Rocha, die noch vor wenigen Minuten Jennifers Haus beobachtet hatten.


  »Du bist müde, Jenny.«


  Sie nickte.


  Er ließ sich von ihr die Schlüssel geben und schloß die Haustür auf. »Ich bleibe heute nacht bei dir«, sagte er teilnahmsvoll.


  »Nein, Rick, das will ich nicht«, entgegnete sie erschöpft.


  »Keine Widerrede, Jenny, ich lasse dich heute nicht allein.« Er sprach sanft.


  Sie gab die Tür nicht frei.


  »Jenny, sei vernünftig.«


  »Bitte, geh jetzt.« Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.


  »Ich fühle mich für dich verantwortlich, Jenny. Wenigstens in dieser Nacht.« Er schob sie behutsam zur Seite, schloß die Tür hinter ihnen beiden und führte Jenny die steile, schmale Treppe hoch. Auch er spürte auf einmal, daß er Schlaf brauchte.
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  Als Jennifer Kahn am darauffolgenden Morgen erwachte, sich den Schlaf aus den Augen rieb und schließlich aufstand, brauchte sie einen Augenblick, um zu begreifen, wo sie sich befand. Denn ihr Appartement bot sich ihr völlig anders dar als sonst, wenn der Tag begann.


  Heute lief schon die elektrische Heizung, und es war warm in der Wohnung. Im Halbdunkel stand drüben am Eßplatz ein fertig gedeckter Frühstückstisch, mit zwei Tellern, zwei Tassen, einer dampfenden Kaffeekanne, die wohligen Duft verströmte, frischem Toast, Croissants, Anadama, Buns, Rühreiern, heißen Würstchen, Grapefruit, Danishes und Papierservietten. Und aus dem Nebenraum drang das Geräusch der laufenden Dusche. Jennifer nahm alles unbewegt zur Kenntnis.


  Sie zog die dunklen Vorhänge von den Fenstern zurück. Die Helligkeit des Morgens strömte in den Raum. Sie öffnete kurz ein Fenster und nahm einen Atemzug voll frischer Luft. Aus dem Hinterhof schallten Musikfetzen die roten Backsteinmauern herauf.


  »Hi.« Patrick grüßte mit gedämpfter Stimme und goß den Kaffee ein.


  »Hi«, erwiderte sie ausdruckslos. Sie wollte jetzt kein Gespräch.


  »Hat die Schlaftablette gewirkt?« Er stellte die Kanne auf dem Beistelltisch ab. Sie nickte unbeteiligt.


  Sie begannen schweigend mit dem Frühstück. Nachdem sie zwei Bissen Rührei gegessen hatte, schob sie wortlos den Teller zurück. »Ich kann nicht.« In ihren Augen standen Tränen.


  Er legte beruhigend seine Hand auf ihre. Sie ließ es apathisch geschehen.


  »Der Schmerz ist unerträglich, ich weiß«, sagte er leise.


  Sie bewegte die Lippen kaum und sah an ihm vorbei. Auf einmal wurde sie von einem Weinkrampf geschüttelt, und sie weinte hemmungslos.


  Er legte seinen Arm um ihre Schultern und zog sie sanft zu sich heran. »Die Trauerzeit wird lange dauern, Jenny«, sagte er behutsam, »darüber mußt du dir im klaren sein.«


  Sie schwieg. Aus ihrem Gesicht war alles Blut gewichen. Sie hatte tiefe Ränder unter den Augen und sah erbärmlich aus.


  Allmählich beruhigte sie sich wieder. Sie setzte sich aufrecht und wischte sich mit der Serviette die Tränen ab. Starr sah sie gegen die Wand.


  Um sie abzulenken, erzählte er von seinen Erlebnissen der letzten Tage, von Brown, von den beiden Fremden, die ihn überfallen hatten, und von seiner Flucht ins Plaza Hotel.


  Sie hörte kaum hin.


  »Du brauchst jetzt viel Kraft, Jenny«, redete er ihr zu, »du solltest dich zum Essen zwingen.«


  »Ich kann nicht«, antwortete sie reglos.


  »Trink wenigstens einen Schluck Kaffee.«


  Sie reagierte nicht.


  Er setzte ihr die Tasse an den Mund, und sie trank. Ihr Gesicht war maskenhaft.


  Er strich Butter auf eine Scheibe Toast und nötigte sie behutsam, davon abzubeißen. Dann gab er ihr eine Gabel mit Rührei in die Hand, und sie aß davon. Es verstrich eine geraume Weile, bis sie schließlich selbständig ein paar Bissen zu sich nahm.


  »Woher willst du wissen, wie stark dieser Schmerz ist?« fragte sie kaum hörbar ohne Vorrede.


  »Als ich achtzehn war, ist meine Mutter gestorben«, antwortete er mehr für sich selbst, »ich werde den Tag und die Zeit danach nie vergessen.«


  Er schenkte ihr noch etwas Kaffee ein und gab ihr die Tasse in die Hand. Sie trank wie abwesend.


  Er nahm ihr die Tasse wieder ab, stellte sie zurück auf den Tisch und nahm Jennifer warmherzig in seinen Arm. »Ich liebe dich, Jenny«, sagte er leise, »und ich werde immer für dich da sein.«


  Sie sah unbeteiligt gegen die Wand. Sie saßen lange so, und die Wärme ihrer Körper ging ineinander über.


  Plötzlich stand Jennifer auf und sagte: »Ich danke dir, Rick.« Es war eine Verabschiedung.


  Ihm war, als zittere sie am ganzen Körper. »Kann ich dir irgend etwas abnehmen, Jenny?« fragte er behutsam und stand ebenfalls auf.


  »Nein.«


  »Vielleicht die Sache mit Chester Wilson?«


  »Ich will es ihm selbst sagen.« Und als belebe sie allein schon die Erinnerung an die Metropolitan Opera, setzte sie einsichtig hinzu: »Ich kann vorläufig nicht tanzen. Es ist ganz unmöglich. Ich glaube, ich kann nicht einmal die Treppe hinuntergehen, ohne daß mir die Beine wegknicken.«


  »Soll ich hierbleiben?« Er strich ihr mit der Hand zärtlich übers Haar.


  »Nein.«


  »Aber wenn irgend etwas passiert?«


  »Was soll passieren?«


  »Ich lasse dich in deinem Zustand nur ungern allein.«


  »Ich habe Telefon, das genügt.« Sie ging voraus zur Tür.


  »Versprich, daß du niemand Fremden öffnest.«


  Sie beachtete es nicht und sagte: »Du mußt jetzt deinem Job nachgehen.«


  »Versprich es mir, Jenny, bitte.«


  »Okay, ich öffne keinem Fremden.«


  »Ich komme wieder, sobald ich kann.«


  Sie zuckte gleichgültig die Schultern.


  Er zögerte.


  »Nun geh schon«, forderte sie ihn auf.


  »Allright«, sagte er entschlossen, blieb aber stehen und fügte hinzu: »Ich habe May versprochen, daß ich mich heute um sie kümmere.« Es galt mehr ihm selbst, und er hatte dabei den Hintergedanken, daß er in Kahns Laden womöglich doch mehr über die geheimnisvolle grüne Tasche und Monroe Kahns Tod in Erfahrung bringen könnte.
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  In der Lobby des George Washington Hotels war an diesem frühen Vormittag schon ziemlicher Betrieb. In langer Reihe standen Gäste mit Gepäck vor dem Kassenschalter mit dem halbhohen, vergitterten Aufsatz, durch dessen Öffnung der Geldverkehr abgewickelt wurde, in diesem Fall die Vorauszahlung. An der Reception drängten sich Gäste, nahmen Schlüssel in Empfang, hinterließen Nachrichten, stellten die üblichen Fragen.


  Zenon Menendez trat gemeinsam mit Roberto Rocha aus einem der drei Lifts. Sie gingen am Flur zu den Büros vor über, an dessen Wand die mehr als hundert kleinen Safes an gebracht waren, am metallenen Briefkasten vorbei und zielstrebig auf die Drehtür zu, die auf die Straße führte.


  Sie hatten sich einen Plan gemacht und sich vorgenommen, ihren Auftrag heute hinter sich zu bringen. Deshalb hatten sie es eilig. Doch gerade als sie die Drehtür erreichten, holte ein junger Bellman sie ein und sprach Menendez an: »Sir, für Sie ist ein Gespräch da.«


  Menendez war einen Augenblick lang unschlüssig. Es konnte nur Vacas sein. Ihm aber wollte er jetzt nicht Rede und Antwort stehen.


  Doch dann gewann sein Pflichtbewußtsein die Oberhand. »Ich spreche von meinem Zimmer aus«, wies er den Bellman an und wandte sich bestimmend an Rocha: »Komm mit.«


  Er hatte sich nicht geirrt, es war Vacas. »Was ist mit dem Mädchen?« griff er Menendez sofort lautstark an, nachdem der sich kurz gemeldet hatte.


  »Wir haben den ganzen Abend darauf verwandt«, ging Menendez sogleich in die Abwehr.


  »Mit welchem Ergebnis?« fragte Vacas hart, ließ sich auf keine Ausflüchte ein.


  »Wir haben ihr Haus beobachtet, wir haben telefoniert.«


  »Mit welchem Ergebnis?« wiederholte Vacas und hob ärgerlich die Stimme.


  »Sie war nicht zu Hause. Was sollten wir tun! So etwas kommt vor.«


  »Wie lange habt ihr das Haus beobachtet?« unterbrach Vacas.


  »Bis kurz nach Mitternacht.«


  »Und danach? Oder glaubt ihr, das Leben sei um Mitternacht zu Ende? Was habt ihr danach gemacht? Habt ihr Hamilton ausgequetscht? Die Chinesin?«


  Menendez gab keine Antwort.


  »He, ich habe dich was gefragt, Compañero!« schrie Vacas in den Apparat.


  »Wir setzen auf heute«, sagte Menendez beherrscht.


  »Auf heute? Und verschenkt eine ganze Nacht? Seid ihr noch bei Trost?« Vacas war außer sich, und es dauerte eine Zeitlang, bis er sich wieder beruhigte. »Wie wollt ihr vorgehen?«


  »Wir sind auf dem Weg zu dem Mädchen.«


  »Und? Bringst du gleich deine Kanone in Stellung?« Es klang bissig.


  »Wir werden sie zunächst aushorchen und die Schraube erst anziehen, wenn es nötig ist. Denn so einfach, wie du denkst, ist der Auftrag wirklich nicht.« Er hatte mehr oder weniger Rochas Argumentation übernommen. Der Fehlschlag von gestern hatte ihn dazu gebracht.


  »Aushorchen!« Vacas machte sich über Menendez lustig und ließ gleich darauf seinem Ärger freien Lauf: »Ihr verspielt wertvolle Zeit. Erhöht euer Risiko. Und verliert die anderen aus den Augen! Hamilton. Die Chinesin. Und die Polizei!«


  Wieder war es still in der Leitung. Menendez nahm diese Vorwürfe nicht zur Kenntnis. Er war entschlossen, heute genau nach seinem Plan vorzugehen.


  »He, bist du noch da?« fragte Vacas schroff.


  »Ja, Compañero Telesphoro, ich habe deine Meinung gehört«, antwortete Menendez beherrscht und fügte hinzu: »Da ist noch etwas. Es wäre gut, wenn auch wir mit dir Verbindung aufnehmen könnten, dann hätten wir mehr Bewegungsfreiheit.«


  Es dauerte eine Weile, bis Vacas antwortete: »Bueno, ich bin auf Cozumel, und meine Nummer ist drei-sechs-drei-acht-fünf-fünf. Noch etwas?«


  »Nein, Compañero.«


  »Also nehmt ihr euch erst Hamilton vor und die Chinesin«, stellte Vacas nachdrücklich fest.


  »Wir müssen jetzt los, sonst verpassen wir das Mädchen«, sagte Menendez unmißverständlich.


  »Zum Teufel noch mal! Ihr sollt euch zuerst Hamilton vorknöpfen! Hast du endlich begriffen? Hamilton ist näher an Kahns Laden dran als seine Tochter!«


  »De acuerdo«, entgegnete Menendez mit unterdrücktem Ärger und legte auf.


  Wenig später steuerte er den Cutlass mit Rocha in Richtung der Madison Avenue.
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  Von seinem Zimmer im Plaza Hotel aus telefonierte Patrick an diesem Morgen mit seiner Sekretärin Karen. Die Dresdner Barock-Kommode war inzwischen beim Restaurator, der gewissenhafte und erfahrene Lenny Neidenberg, der das Department ›Early American Furniture‹ leitete, prüfte den Nachlaß des Herrenhauses in Harrisburg, und die zweifelhafte Utrillo-Expenise untersuchte der energische Elliot Irelander vom ›Paintings-Department‹.


  »Sonst noch etwas?« fragte Patrick sachlich.


  »Helen läßt fragen, ob sie für ihre Wanduhren-Auktion tatsächlich Wandteppiche dazu nehmen soll.« Helen Rackell leitete das Department ›Antique and Period Clocks‹.


  »Was schlägt sie vor?«


  »Sie meint, zu Wanduhren würden besser Spiegel passen.«


  »Allright«, sagte er abwesend und fügte konzentriert hinzu: »Hat sich dieser Brown noch mal gemeldet?«


  »Nein.«


  »Wie schön. Vielleicht hat mein Bluff gewirkt, und wir sind ihn los?« Er war zufrieden.


  »Ich könnte es mir denken«, pflichtete Karen ihm bei und sagte sachlich: »Einer der beiden Männer, die unser Büro verwüstet haben, war vorhin unten am Tisch.«


  »Welcher von beiden?«


  »Der etwas feinere, mit dem gepflegten Schnurrbart. Er wollte Herman offenbar ausfragen.« Herman arbeitete in der Lobby am Informationstisch.


  »Sind Sie sicher, daß es einer dieser Männer war?«


  »Ja. Ich kam zufällig vorbei. War auf dem Weg zum Versand. Ich täusche mich auf keinen Fall. Es war der Mann von gestern, der mich nach Ihnen gefragt hat.«


  »Hm«. Er war konsterniert. »Was wollte er von Herman wissen?«


  »Zuerst, ob Sie heute da seien. Dann Ihre Privatadresse.«


  »Hat Herman sie ihm gegeben?«


  »Nein, Sir. Der Mann hat sich dann noch nach unserem Lager erkundigt.«


  »Wie hat Herman reagiert?«


  »Absolut korrekt, Sir. Er hat den Mann an mich verwiesen. Aber das hat ihn offenbar abgeschreckt. Denn er hat gleich danach das Haus verlassen.« Als er nicht sofort antwortete, sagte sie: »Soll ich irgend etwas unternehmen, Sir?«


  »Setzen Sie sich mal mit dem neunzehnten Revier in Verbindung. Auch auf die Gefahr hin, daß man die Sache dort als Lappalie abtut.« Er überlegte flüchtig. »Sie können im Plaza für mich Nachrichten hinterlassen«, setzte er abschließend hinzu.


  Dann legte er auf. Er wußte jetzt, daß die beiden bewaffneten Männer noch immer hinter der grünen Tasche her waren und deshalb auch hinter ihm.


  Er war nicht feige. Unzählige Mutproben in Eton hatten es bewiesen. Aber er wollte die Gefahr auch nicht unnötig herausfordern. Bei der Schulung zur Selbstverteidigung hatte er gelernt, daß man ein Risiko vermindern kann, wenn man erkennt, wovon die Gefahr ausgeht. In diesem Fall bedeutete es: Er mußte etwas über die beiden Männer in Erfahrung bringen.


  May Tsang! schoß es ihm durch den Kopf. Warum sollten die Männer nicht auch über May an die Tasche herankommen wollen? Es war schließlich naheliegend.


  Er würde Verbindung mit May aufnehmen, er hatte ihr ohnehin versprochen, heute mal nach ihr zu sehen. Er wählte die Nummer von Kahn Antiques und sagte May, daß er in ungefähr zwanzig Minuten über den Hintereingang in ihr Büro kommen wolle.


  Dann verließ er sein Zimmer, fuhr mit dem Lift nach unten, stand kurz auf einer der Stufen vor dem Hotel und atmete tief die herbstliche Luft ein, die bei diesem starken Verkehr nach Benzin roch.


  Eine so aufregende Geschichte wie die mit den beiden Fremden hatte er noch nie erlebt. Unwillkürlich schüttelte er kaum merklich den Kopf, als zweifle er die Wirklichkeit des Geschehens an. Er lächelte still in sich hinein. Dann ging er entschlossen die Stufen hinunter auf den Gehsteig und winkte sich ein Taxi.


  May Tsang erwartete ihn schon. »Es ist gut, daß Sie kommen, Patrick. Ich kann heute nicht allein sein. Bei jedem Wort, das ich an einen Fremden richte, schnürt sich mir die Kehle zu. Können Sie mir das nachfühlen, Patrick?« Die Chinesin, die sich gewöhnlich eher zurückhaltend gab, war derart erleichtert, einen ihr bekannten Menschen zu sehen, daß die Worte aus ihr geradezu mit Macht herausdrangen und sie Patrick mit seinem Vornamen ansprach. Als sie es später korrigieren wollte, winkte er ab. »Sie sind May, und ich bin Patrick. Okay?«


  Er weihte sie in sein Vorhaben ein. »Selbstverständlich können Sie sich im Büro als Beobachter einquartieren«, sagte sie spontan, »ich bin froh, daß Sie da sind, Patrick.«


  Sie zeigte ihm einen Platz hinter dem Schreibtisch, vor, dem aus er den Eingang des Ladens genau überblicken konnte, ohne von Kunden bemerkt zu werden.


  Er fragte sie nach den beiden Männern, die ihn überfallen hatten, und begann sie ihr zu beschreiben. Doch er hatte den ersten Satz noch nicht beendet, da fiel sie ihm schon ins Wort: »Natürlich, das waren die zwei«, erinnerte sie sich lebhaft, »sie waren die ersten Kunden heute morgen.«


  »Haben sie die Tasche erwähnt?«


  »Nein«, antwortete sie offen.


  »Wollten sie nicht den Laden durchsuchen?«


  »Auch das nicht. Sie haben nur gesagt, sie seien Freunde von Ihnen und wollten Sie aufsuchen, zu Hause, würden sich aber an ihre Adresse nicht mehr erinnern.«


  Eine Weile war es still im Büro. Der Verkehrslärm drang nur undeutlich herein. Patrick warf einen Blick auf die gerahmten Fotos von Jennifer und ihrer verstorbenen Mutter Phila. Monroe hatte diese Aufnahmen sehr geliebt. »Was wollten die Männer sonst noch?«


  »Nichts.«


  »Haben Sie ihnen meine Adresse gegeben?« Sein Gaumen war auf einmal trocken.


  »Nein, Patrick. Ich gebe Fremden niemals irgendwelche Adressen. Das habe ich mir schon seit vielen Jahren so angewöhnt.« Sie lächelte ihn aufrichtig an.


  Er fragte sie, ob sie ihm sonst irgendeinen Hinweis über die beiden Männer geben könnte, der für ihn vielleicht von Interesse sein würde. Sie überlegte angestrengt und sagte: »Ja. Der eine der beiden, der mit dem schwarzen Schnurrbart, hat den anderen gedrängt, wieder zu gehen, weil er…« Sie stockte und suchte die passende Formulierung. »…anscheinend hatte er eine Verabredung. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Leider.« Sie zuckte bedauernd die Achseln.


  Nach einer Weile sagte sie: »Wollen Sie eine Orange, Patrick? Ich habe eine ganze Tüte voll«, und bevor er antworten konnte, stellte sie ihm einen Teller mit einer Orange auf den Schreibtisch.


  Inzwischen verging eine gute Stunde, und der dumpfe Summton kündigte mehrmals Besucher an. Ein Zeitungsjunge warf die ›Times‹ herein. Der restaurierte Toilettentisch wurde geliefert. Ein Bote brachte eine Rechnung von GILLESPIE. Ein alter, schwerhöriger Herr fragte nach der Adresse von VORDIER & ECKSTROM, der Firma im Haus gegenüber.


  Patrick saß nach wie vor an seinem Platz im Büro. Er hatte schon drei Orangen gegessen. Sie sollten, laut May, seine Abwehrkräfte gegen eine mögliche Erkältung stärken.


  Er blätterte die ›Times‹ durch und las gerade Thomas Rogers Artikel über Basketball, als eine hochgewachsene, attraktive Schwarze den Laden betrat.


  May war gleich bei ihr. Die Schwarze redete mit Nachdruck auf sie ein, und May gab ihm hinter ihrem Rücken verstohlen ein Zeichen. Er verließ das Büro und schlich sich hinter den Schränken unbemerkt an die Schwarze heran, so daß er ihre Worte mitbekam und Blickverbindung mit May hielt.


  »Mein Mann und ich waren gestern hier. Mein Mann hat sogar mit Ihnen gesprochen«, sagte die Schwarze gerade eindringlich mit schrillem Ton.


  Sie war aus der Bronx, Patrick hatte dafür schon ein Ohr. Er überlegte, ob er offen auftreten sollte, aber er verwarf den Gedanken sofort wieder. Er wollte abwarten.


  »Mein Mann hat sich einen Sheraton-Schreibtisch zeigen lassen, erinnern Sie sich denn nicht?« sagte die Schwarze zu May.


  »Mag sein.« May gab sich unwissend.


  »Dann habe ich in einen Schrank gesehen und dabei meine Handtasche darin liegenlassen.«


  »Eine grüne?« fragte May gespannt.


  »Eine teure, schwarz mit Pailletten.« Es kam dünkelhaft.


  »In einem Schrank?« Mays Stimme klang skeptisch.


  Ein eigenartiger Dialog, ging es Patrick durch den Kopf, und er überlegte, ob der Vorfall für ihn interessant sein könnte.


  »Ja, in einem Franks-Schrank«, hörte er die Schwarze ungeduldig sagen, »ich glaube, in dem dort.«


  »In diesem Frankfurter Schrank?« fragte May verwunden und verkniff sich ein Lächeln.


  »Ja, im Frankfurt-Schrank«, wiederholte die schrille Stimme beharrlich.


  »Um wieviel Uhr?« May gab sich reserviert. Offenbar war ihr die Angelegenheit nicht ganz geheuer.


  »Gegen sechs«, hörte Patrick die Schwarze sagen, »kann auch später gewesen sein.«


  Patrick wurde hellhörig. Es handelte sich ungefähr um die Zeit, in der das Unglück geschehen sein sollte. Jetzt war er entschlossen, die Sache weiter zu verfolgen.


  Er hörte, wie eine Schranktür geöffnet wurde, dann vernahm er einen schrillen Schrei des Entzückens, ein paar belanglose Worte von beiden Seiten und die Schritte zum Ausgang. Er spähte hinter seiner Deckung hervor und hatte die Schwarze genau im Blick. Sie trug einen billigen, hellbeigen Pelzmantel.


  May hatte die Tür gerade hinter der Schwarzen geschlossen, als er aus seinem Versteck hervorkam. Eine hastig hervorgestoßene Erklärung, daß er die Schwarze verfolgen und sich bei May wieder melden würde, und schon war er auf der Straße.
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  Patrick folgte Lucie. An der Ecke wartete Richard Wehovsky in einem Taxi auf sie und hielt ihr die Tür auf. Sie fuhren zum Waldorf, ohne daß sie Patrick bemerkten, der in einem anderen Taxi hinterherfuhr. Im Lift stand er hinter ihnen, und auf dem zwölften Stockwerk ließ er sie vorangehen.


  Als er ihre Zimmernummer kannte, fuhr er wieder hinunter und ging zum Cashier-Schalter. Er nannte die Nummer und bat um seine Zwischenrechnung. Die Angestellte gab die Nummer ans Büro durch, und wenig später hielt sie den Computerauszug in Händen. Ein oberflächlicher prüfender Blick auf den Auszug, dann fragte sie Patrick: »Mister Richard Wehovsky?«


  Patrick nickte. Jetzt wußte er den Namen. Er war mit sich zufrieden. Der Angestellten war tatsächlich der Fehler unterlaufen, den er sich erhofft hatte. Sie hatte ihn nicht schon nach seinem Namen gefragt, bevor sie die Nummer ans Büro weitergegeben hatte.


  »Es sind nur zwei Room-Services vermerkt und die gewöhnliche Vorauszahlung für eine Nacht.« Sie hielt den Auszug verständnislos in der Hand.


  »Allright«, sagte Patrick und ging in Richtung Ausgang zur Lexington Avenue. Doch bei den Haustelefonen bog er ab. Er nahm einen der Hörer, wartete auf die Frage des Operators und verlangte die Zimmernummer Zwölf-Null-Drei.


  »Hello?« meldete sich eine rauhe Männerstimme.


  »Hier ist Hamilton. Sind Sie Richard Wehovsky?«


  »Wer ist Hamilton?«


  »Ich muß Sie unbedingt sprechen. Am besten unter vier Augen. Ich bin unten in der Lobby.«


  »Worum geht es?« fragte Dick Wehovsky unzugänglich.


  »Um Monroe Kahn.«


  »Kenn ich nicht.«


  »Um die Handtasche.«


  »Handtasche? Davon weiß ich nichts«, log Dick.


  »Okay«, antwortete Patrick in aller Ruhe, »dann bin ich in zwei Minuten mit Sergeant McLintock bei Ihnen.«


  »He, wer sind Sie?« Dick zeigte plötzlich Interesse.


  Patrick sagte ungerührt: »Ich kann in zwei Minuten auch allein bei Ihnen oben sein.«


  »Okay.« Dick gab unwillig nach.
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  Ungefähr zur gleichen Zeit führte Roberto Rocha aus einer Telefonzelle in Greenwich Village ein Gespräch mit Jennifer Kahn. Sofort nach dem Besuch bei May Tsang waren Menendez und er zur Prince Street hinuntergefahren.


  Jetzt klang Jennifers leise, angenehme Stimme durch die Membrane an sein Ohr: »Wer ist da?«


  Er leierte herunter: »Lopez, New York Police Department, Crimes Analysis Office, ich habe noch ein paar Fragen an Sie, Miss.«


  »Ich habe Ihren Namen nicht verstanden«, sagte sie reserviert.


  Er wiederholte den Namen und setzte hinzu: »Ich bin ganz in Ihrer Nähe. Kann ich zu Ihnen kommen?«


  Sie dachte angestrengt nach.


  »Ich kann gleich bei Ihnen sein«, drängte er.


  »Es kommt überraschend.«


  »Das ist nun mal mein Job«, sagte er ernst.


  »Mir wäre es lieber, wir träfen uns bei Ihnen im Office.«


  »Oh, da werden gerade die Wände gestrichen«, log er, »ich habe meinen Tisch zur Zeit sozusagen in Untermiete bei den Kollegen. Wie wär's mit einem Coffee House?«


  »Allright. Im Leroy's.«


  »Wo ist das?«


  »Sixth Avenue und Broadway. Wie erkenne ich Sie?«


  »Schwarzer Schnurrbart. In zehn Minuten?«


  »In zwanzig.« Sie legte auf.
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  Als Patrick an die Tür von Zimmer Zwölf-Null-Drei klopfte, öffnete ihm Richard Wehovsky im blau-rot gestreiften Bademantel. Einen Augenblick lang standen sich die beiden Männer abwartend gegenüber.


  »Hamilton?« fragte Dick mißtrauisch.


  Patrick nickte.


  Dann ging ein Wortschwall auf ihn nieder: »Kommen Sie rein. Setzen Sie sich. Einen Drink? Champagner? Französischen Cognac? Wodka? Ich bin in Eile und ziehe mich gerade um. Zigaretten liegen dort. Streichhölzer auf der Konsole. Machen Sie sich's bequem.«


  Dick zog sich in den offenen Ankleideraum zurück und zog sich ungeniert an. Er hatte Lucie Sunderland weggeschickt. Sie sollte unten in der Peacock Alley auf ihn warten, einen Drink nehmen. Bei dem Gespräch mit Hamilton wäre ihm ihre Anwesenheit ein zu großes Wagnis gewesen, denn sie redete ihm zuviel.


  »Spucken Sie ruhig aus, was Sie loswerden wollen«, forderte er Patrick mit seiner rauhen Stimme auf, während er die Hose anzog.


  »Sie waren gestern bei Monroe Kahn«, begann Patrick vorsichtig das Gespräch. Er ging zum Fenster und schaute die zwölf Stockwerke auf die Park Avenue hinunter.


  »Habe ich Ihnen schon gesagt«, kam es ärgerlich aus dem Ankleideraum, »ich kenne keinen Kahn.«


  »Sie waren in seinem Laden, das meine ich«, sagte Patrick beharrlich.


  »Ich war auch nicht in seinem Laden, junger Freund, Sie sind an der falschen Adresse.«


  »Sie waren gestern am frühen Abend in seinem Laden an der Madison Avenue. So gegen sechs.« Patrick streckte sein kräftiges Kinn vor.


  »Weder gegen sechs noch sonstwann. Haben Sie sich einen Drink eingegossen? Die Zigaretten gefunden?«


  »Ich trinke jetzt nicht und rauche nicht«, sagte Patrick abgeklärt, und er fügte ungehalten hinzu: »Sie waren mit einer schwarzen Frau dort. Mit einer jungen.«


  »Sie trinken nicht und rauchen nicht?« Dick machte sich über seinen Besucher lustig.


  Patrick ging nicht darauf ein und wiederholte eine Spur ärgerlich: »Sie waren mit einer jungen, schwarzen Frau dort, habe ich gesagt.«


  Dick fuhr sich vor dem Spiegel mit dem Kamm noch ein paarmal durch seine schütteren, grauen Haare und trat dann angezogen ins Zimmer. Vor Patrick, der sich gegen den Kasten der Airconditioning lehnte, blieb er stehen und sah ihn herablassend an. »Sie rufen herauf, sagen, daß Sie Hamilton heißen, und glauben, daß das genügt, mich aufs Kreuz zu legen.« Er musterte ihn anzüglich. »Sind Sie aus Kentucky?«


  »Ich bin hier, weil ich Ihnen die Polizei vom Hals halten will«, log Patrick und verschränkte die Arme vor der Brust. »Genügt das?«


  »Ich mochte Sugar Daddies schon immer gern«, antwortete Dick lächelnd und vergrub die Hände in den Hosentaschen.


  »Wenn Sie glauben, ich hätte zuviel Zeit, haben Sie sich geirrt, Richard Wehovsky. Soviel ich mich erinnere, habe ich Ihnen vorhin schon gesagt, daß diesen Fall Sergeant McLintock vom neunzehnten Polizeirevier bearbeitet.« Patrick ließ die Arme sinken und ging zur Tür.


  »He, Sie haben was vergessen«, rief Dick ihm hastig nach.


  »Sagen Sie's dem Sergeant«, entgegnete Patrick ungerührt und legte die Hand auf den Türknopf. »Sperren Sie mir auf?«


  Dick machte keine Anstalten dazu. »Sie haben tatsächlich vergessen, mich aufzuklären.«


  »Heißt das, Sie erinnern sich plötzlich an Ihren Besuch bei Monroe Kahn?« Um Patricks Mundwinkel spielte ein zufriedenes Lächeln.


  »Unter Umständen«, gab Dick zu und schränkte im gleichen Atemzug ein: »Es kommt ganz darauf an, ob Sie mich überzeugen.«


  Patrick stand eine Weile nachdenklich da und ließ keinen Blick von Dick. Dann hatte er sich entschieden. »Haben Sie Mineralwasser?«


  »Nur den Rest dort.« Dick deutete auf den Tisch.


  Patrick schenkte sich ein, was noch in der Flasche war, und trank. »Es genügt. Die Luft hier ist verdammt trocken.«


  Dick setzte sich in einen der Sessel. »Ich höre.«


  »Ich vertrete weder die Polizei noch sonst einen Schnüffler«, sagte Patrick, »ich vertrete lediglich mein Gewissen, wenn Sie das interessiert«, und betont setzte er hinzu: »Mein Gewissen und das meiner Bekannten, Monroe Kahns Tochter. Gefällt Ihnen die Auskunft?«


  Dick hörte nicht hin. Er schenkte sich ein Glas Champagner ein und nahm einen großen Schluck. »Was wollen Sie von mir wissen?«


  »Wie sich die Sache wirklich zugetragen hat.«


  »Welche Sache?«


  »Der Mord.«


  »Mord?« Dick tat ahnungslos.


  »Wenn Sie das Spiel noch mal von vorn beginnen, gehe ich sofort.« Patrick ließ keinen Zweifel daran, daß es ihm mit der Drohung ernst war.


  »Okay. Fragen Sie.« Dick lenkte ein.


  »Wo befanden Sie sich im Laden, als das Unglück geschah?« Patrick lehnte sich mit dem Rücken an die Konsole.


  »Ich habe es jedenfalls nur gehört, nicht gesehen.«


  »Wo Sie sich dabei befanden, will ich wissen.«


  »Nützt es Ihnen etwas, wenn ich sage: Ich befand mich in einem Schrank?«


  Patrick nahm die Antwort nicht ernst. »McLintock wird ziemlich hart vorgehen.«


  »Um die Sache abzukürzen: Ich war hinter dem Schrank. Zufrieden?«


  »Und Ihre Begleiterin? War sie bei Ihnen?«


  »Ja. Und sie hat genausowenig mitgekriegt wie ich.« Dick schnippte verächtlich mit den Fingern.


  »Erzählen Sie. Von Anfang an.« Patrick sah durchdringend auf Dick hinunter und registrierte jede kleinste Regung an ihm.


  »Zuerst war nur die Chinesin da. Dann ist sie weggegangen und nach einiger Zeit wiedergekommen.«


  »Hat die Chinesin Sie gesehen?« Patrick war von Dicks Schilderung überrascht. Wenn May Tsang diesen Richard Wehovsky im Laden gesehen hatte, zappelte er jetzt ganz fest an Patricks Angel.


  »Natürlich hat sie mich gesehen«, antwortete Dick arglos, »sie hat mich ja begrüßt und mir ein paar Möbel gezeigt.«


  »Wie schön.« Patrick ließ offen, wie er es meinte. Er war erleichtert. »Wie lange war die Chinesin weg?«


  »Vielleicht 'ne Stunde.«


  »Sie waren eine Stunde allein im Laden?« fragte Patrick skeptisch.


  »Sie glauben mir ja nicht, daß wir beide im Schrank standen«, entgegnete Dick und lächelte vielsagend.


  »Noch mal von vorn: Wo genau befanden Sie beide sich während des Unglücks?« Patrick kniff die Augen zusammen.


  »Habe ich doch schon gesagt: im Schrank. In einem Frankfurter Schrank. Ob Sie's glauben oder nicht.« Dick amüsierte sich und trank einen Schluck.


  »Sie strapazieren meinen Kinderglauben gewaltig. Sie sollten besser Ihre Position mal scharf durchdenken.« Patrick stand unbeweglich, doch sein harter Blick sprach für sich.


  Dick wurde hellhörig. Er sah Patrick sprachlos an. Dann sprudelte sein Ärger geradezu aus ihm heraus. »Sie sind für mich 'ne Nummer zu klein, Hamilton. Sie können mir keinen Mord anhängen. Sie nicht! Mein Gewissen ist rein. Noch reiner als dieser Champagner hier.« Er hielt kurz das Glas in die Höhe und fuhr fort: »Ich war nur in dem Laden, um zu ficken. Hören Sie, Hamilton: Nur um zu ficken! In diesem verdammten Frankfurter Schrank! So wahr ich Dick Wehovsky heiße! Auch wenn Sie sich auf den Kopf stellen: Ich war in dem Schrank zusammen mit Lucie. Die ganze Zeit über. Hab das Theater draußen mit angehört. Ich weiß aber weder, wer dieses Theater veranstaltet hat, noch wer schuld an dem Tod dieses Mannes ist. Und wer etwas anderes behauptet, dem poliere ich die Schnauze. Haben Sie gehört, Hamilton?«


  »Hm.« Patrick sah Dick nachdenklich an. Er mußte die Geschichte mit dem Schrank erst verdauen. Ob er nicht doch die Polizei einschalten sollte?


  »Es gibt 'nen Zeugen dafür, Hamilton, haben Sie begriffen?«


  »Lucie zählt nicht«, sagte Patrick verächtlich. Dann dachte er nach. Hieß es nicht, daß der, der sich am lautesten verteidigt, den meisten Dreck am Stecken hat?


  »Lucie hat ihre Handtasche in dem Schrank vergessen«, führte Dick als weiteren Beweis seiner Unschuld an.


  Patrick schwieg. Er suchte nach einem Ausweg.


  »Lucie wartet unten in der Peacock Alley. Sie kann sofort heraufkommen und es bezeugen.« Dick gab sich selbstbewußt.


  Patrick beachtete es nicht. Er hatte den Ausweg gefunden. »Zeigen Sie mir Ihre Drivers License.«


  »Wozu?«


  »Als Absicherung.«


  Dick schluckte. »Sie glauben wirklich, daß ich mit dem Mord zu tun haben könnte?« Er verstand die Welt nicht mehr.


  »Die Karte.« Patrick hielt ihm seine offene Hand entgegen.


  »Sie sind verrückt, Hamilton.«


  »Es wäre besser für Sie, wenn Sie mir die Karte zeigen würden«, sagte Patrick kalt.


  Dick zögerte. Dann stand er auf, ging in den Ankleideraum und kam gleich darauf mit seinem Führerschein zurück und reichte ihn Patrick. Der prägte sich die Angaben ein und gab ihn Dick zurück.


  »Okay?« fragte Dick und steckte die Karte zu sich.


  »Okay«, antwortete Patrick, »erzählen Sie jetzt, wie es sich zugetragen hat.«


  Dick war sichtlich beruhigt. Er schenkte sich Champagner ein und trank das Glas auf einen Zug leer. Dann begann er ausführlich seine Schilderung des Vorfalls.


  Patrick hörte ihm gespannt zu. Als Dick geendet hatte, fragte Patrick: »Sie haben wirklich mitbekommen, daß es zwei Männer waren? Zwei Spanier? Und der eine davon hat von einem Mann, wahrscheinlich von dem Toten, die Herausgabe einer grünen Tasche verlangt? Und der andere, ich meine, der Tote, hat es abgelehnt?«


  »Ja, ich habe das alles einwandfrei gehört.«


  »Auch was die Tasche enthalten sollte?«


  »Nein. Das war zu undeutlich.«


  »Vielleicht Geld?«


  »Keine Ahnung.«


  »Und Sie sind sicher, daß die zwei den Mann, der die Tasche nicht herausgeben wollte, verprügelt haben?«


  »Ganz sicher. Sie haben ihn totgeschlagen.« Dick war davon überzeugt.


  »Als dann Stille eintrat, sind die beiden Männer weggegangen, sagen Sie. Konnten Sie hören, in welche Richtung sie gegangen sind? Zum Büro oder zum Ausgang?«


  »Wahrscheinlich nach hinten. Aber ich kann's nicht beschwören.«


  »Denken Sie scharf nach, Wehovsky. War Ihnen noch irgend etwas aufgefallen, was Sie noch nicht erwähnt haben?«


  Dick schloß für einen Moment die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Nach einer Weile schlug er sie wieder auf. »Nein. Ich habe alles gesagt, was ich weiß. Hilft es Ihnen weiter?«


  »Ich glaube schon«, sagte Patrick, »sollte ich noch Fragen haben, komme ich noch mal auf Sie zurück.«


  »Okay, ich wohne bis Freitag noch hier. Wollen Sie nicht doch ein Glas Champagner?«


  Patrick schüttelte den Kopf. Er ging zur Tür, sperrte sie auf und verließ das Zimmer. Im Lift atmete er zufrieden auf. Er hatte mehr erreicht, als er erhofft hatte.
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  Vor HERB LEROY'S COFFEE SHOP flutete der Verkehr vom West-Broadway und der Avenue of the Americas zusammen. Zenon Menendez fuhr den Cutlass in eine Parklücke und stellte den Motor ab. »Also wie besprochen«, sagte er mit seiner metallenen Stimme zu Rocha, der neben ihm saß. Seine Augen waren dabei schmal, die großen Hände lagen schwer auf dem Steuerrad.


  Rocha sah konzentriert hinüber zu dem Lokal und stimmte ihm undeutlich zu, ohne sich umzudrehen. In Gedanken sprach er schon mit Jennifer Kahn. Er hatte nicht mehr viel Chancen, darüber war er sich im klaren. Wenn auch dieses Gespräch nichts bringen würde, hatte er womöglich verspielt.


  Er drückte den Türgriff hinunter und wandte sich zu Menendez um. »Du kannst beruhigt sein. Für mich geht es um genausoviel wie für dich.« Er stieß die Tür auf, war schon mit einem Bein draußen, zögerte und sprach flüchtig über die Schulter: »Ich gehe die Sache so vorsichtig an wie eine Operation.«


  Bevor er den Coffee Shop betrat, erforschte er zu seiner Sicherheit mit ein paar Blicken die Umgebung. Er tat, als studiere er den Aushang im Fenster, der als Besonderheit ›Salads with fruits and nuts, small prime steak sandwiches on natural breads, sleazy devour but chancing soon‹ ankündigte sowie die Öffnungszeiten– von sechs Uhr morgens bis acht Uhr abends– und klarstellte, daß nicht mit Kreditkarten bezahlt werden konnte.


  Rocha betrat das Lokal. Die Einrichtung war tatsächlich denkbar einfach. Ein heruntergekommener, kahler Raum. In der Mitte die schmucklose Theke. Hocker, deren Kunststoffbezug abgenützt, zerschlissen war. Ein paar feste, hölzerne Tische, mit Plastikfolie bespannt.


  An der Theke standen ein paar Arbeiter im Overall, drei Jungen von ungefähr fünfzehn Jahren und zwei alte Frauen.


  Kurz hinter Rocha kam Menendez herein, setzte sich neben die Arbeiter auf einen Hocker und verlangte beim Barmann ein Coke.


  Die Tische waren leer bis auf einen. Dort saß Jennifer Kahn. Rocha, der Menendez nicht beachtete, erkannte sie nach dem Foto auf dem Schreibtisch im Büro ihres Vaters.


  »Miss Kahn?«


  Sie sah zu ihm hoch und nickte. Der erste Eindruck, den sie von ihm gewann, war gut. Der Mann mit der kräftigen Gesichtshaut, dem vollen schwarzen Haar, den intelligenten Augen, den weichen Lippen, über denen ein dichter, gepflegter Schnurrbart saß, und einer zurückhaltenden Art, er wirkte vertrauenerweckend auf sie.


  »Ich bin Roberto Lopez«, sagte er und deutete auf den freien Stuhl: »Darf ich?«


  Sie nickte. »Meine Zeit ist knapp.« Sie baute eine Art Schutzschild vor sich auf. Nicht nur, weil es ihr schwerfiel, noch irgendwelche weiteren Fragen zum Tod ihres Vaters zu beantworten, sondern auch weil sie unterschwellig das Gefühl hatte, daß sie diesem Mann unterlegen sein könnte.


  »Ich hoffe, es dauerte nicht allzu lange«, antwortete er betont höflich und lächelte sie mitfühlend an.


  Bevor sie aus dem Haus gegangen war, hatte sie mit Igor telefoniert, ihm in wenigen Worten erzählt, was geschehen war, und ihn gebeten, ihren Auftritt in der Met abzusagen. Er war erschüttert gewesen. Auf dem Weg hierher hatte sie sich dann unwillkürlich Lopez vorgestellt, als kühlen, unpersönlichen Beamten. Jetzt aber, da er neben ihr saß, war sie erstaunt. Sie hatte offenbar einen Mann von einfühlsamer Wärme vor sich.


  Eine kurze Pause trat ein, als wollten sie sich gegenseitig abschätzen. Eine dicke schwarze Serviererin schlurfte gleichgültig heran. »Sir?«


  Er sah, daß Jennifer eine Tasse Kaffee vor sich stehen hatte, bestellte das gleiche und lächelte Jennifer zu. »Haben wir wenigstens Zeit für den Kaffee?«


  »Doch, ja.« Sie nickte schnell und schmunzelte in sich hinein. Doch unverzüglich wurde sie wieder ernst und sagte mißtrauisch: »Sergeant McLintock hat mir gestern nacht einen anderen Kollegen genannt, der den Fall heute übernommen hätte, wenn wir gestern nicht das Protokoll abgeschlossen hätten.«


  Da er zögerte, setzte sie hinzu: »Es ist doch abgeschlossen, das Protokoll, oder nicht?«


  »Jaja, natürlich.« Er überdachte blitzschnell seine Situation und kam zu dem Schluß, daß Jennifer Kahn ihm gegenüber vollkommen arglos war. Er ließ sich von ihr über McLintock erzählen, über dessen Nachforschungen und seine Fragen an sie.


  Die Serviererin brachte eine Tasse und schenkte ihm aus der großen metallenen Kanne dampfenden Kaffee ein. Rocha wartete, bis sie wieder außer Hörweite war, und gab sich verwundert: »Welchen Namen hat McLintock denn genannt?«


  »Ich glaube, Rosario, kann das sein?« Jennifer führte ihre Tasse zum Mund und sah Rocha abwartend an.


  »Warum nicht?« zeigte er sich unbeteiligt. »Rosario ist sicher ein guter Mann«, und fragte sie offen: »Sind Sie jetzt enttäuscht?«


  »Nein.« Eine zarte Röte huschte über ihr Gesicht. Ihr war heiß. Sie nahm ihre Umhängetasche von der Stuhllehne, holte ein Papiertaschentuch heraus und tupfte sich damit die Nase ab.


  »Aber?« Er lächelte amüsiert.


  »Nichts.« Sie wollte ihm sagen, daß sie es, wenn überhaupt, lieber mit einem irischen Polizisten zu tun hatte als mit einem aus der spanischen Mannschaft. Doch sie unterdrückte es und forderte ihn statt dessen kühl auf: »Stellen Sie Ihre Fragen.«


  »Ich muß zuerst noch etwas klarstellen. Ich bin Arzt, kein Detektiv. Unser Department wird eingeschaltet, wenn irgendwelche medizinisch-analytischen Fragen offen sind.« Er nahm einen Schluck Kaffee und begann: »Hat Ihr Vater unter schwerwiegenden Krankheiten gelitten?«


  »Nein. Das hat McLintock auch schon gefragt.« Es kam zurückhaltend. Sie musterte ihn verstohlen. Obwohl er angeblich von der Polizei war und ihr aus einem schrecklichen Anlaß gegenübersaß, war sie von seinem Verhalten angenehm berührt. Er war von einer beeindruckenden Zuvorkommenheit, und seine samtweiche Stimme klang teilnahmsvoll. Daß an der Theke ein bulliger junger Mann saß, ein Mestize, der mit ihrem Gesprächspartner Blicke austauschte, bemerkte sie nicht.


  »Es tut mir leid, Miss Kahn, wenn meine Fragen für Sie eine Wiederholung bedeuten, aber ich will nichts außer acht lassen, denn ich verfolge ein bestimmtes Ziel.« Rocha blickte ihr erwartungsvoll in die Augen.


  »Vor ein paar Jahren war mein Vater auf eine Herzschwäche untersucht worden, doch hat sich der Verdacht nicht erhärtet.«


  »Wissen Sie zufällig noch, in welcher Klinik diese Untersuchung vorgenommen wurde?« Mit dieser für ihn völlig unwichtigen Frage versuchte er Jennifer in Sicherheit zu wiegen und ihr Vertrauen zu gewinnen.


  Er stellte ihr noch mehrere ähnlich unbedeutende Fragen, und sie beantwortete jede bereitwillig. Er leitete geschickt über auf ihren Beruf, nahm Anteil an der Geschichte mit Chester Wilson und log ihr dann vor, daß seine Mutter in jungen Jahren eine bekannte Tänzerin an der Madrider Oper gewesen sei und er sogar noch die legendäre Ulanowa erlebt habe.


  »In Schwanensee?« fragte sie gespannt.


  »Ja, in Schwanensee«, log er mit seiner einschmeichelnden, vollen Stimme, »aber auch bei uns zu Hause.«


  »Sie haben die Ulanowa persönlich kennengelernt?« fragte sie beeindruckt. Sie hatte längst vergessen, daß sie ihm am Anfang gesagt hatte, sie habe nur wenig Zeit für ihn.


  »Ja«, bestätigte er, »sie hat während ihres Gastspiels bei uns eine Woche lang gewohnt.«


  »Sie hat sogar bei Ihnen gewohnt?« Sie war interessiert.


  »Ja.« Er tat, als sei es für ihn selbstverständlich.


  »Erzählen Sie. Wie fanden Sie sie als Mensch?«


  »Sie war äußerst diszipliniert. Aber sie konnte auch befreit lachen.« Er entwarf von der Frau, die er nicht kannte, ein zu Herzen gehendes Bild und vergaß keine Kleinigkeit zu erwähnen, nicht einmal die geschmeidigen Bewegungen ihrer langen, schmalen Hände.


  Jennifer hing geradezu an seinen Lippen. Er wußte, daß er endgültig ihr Vertrauen gewonnen hatte.


  Behutsam brachte er sein Anliegen wieder ins Gespräch und horchte sie aus, ohne daß sie es bemerkte. Er ließ sie von ihrem Vater erzählen, wie er gelebt hatte, erfolgreich im Beruf und zurückgezogen im Privatleben. Wenig später hatte er herausbekommen, daß die Chinesin May Tsang die Wahrheit gesprochen hatte: Im Haus an der Madison Avenue gab es tatsächlich keinen Kühlschrank.


  »Können Sie mir einen großen Gefallen erweisen, Miss Kahn?«


  Sie zuckte zaudernd mit den Schultern.


  »Ich möchte ganz sichergehen«, sagte er eindringlich leise, »ich meine, was den Tod Ihres Vaters betrifft. Deshalb darf ich nichts außer acht lassen. Vielleicht würde ich der Angelegenheit besser auf den Grund kommen, wenn ich mir vorstellen könnte, wie er war und wo er gelebt hat?« Er sah sie erwartungsvoll an und überließ es bewußt ihr, ihm den Vorschlag zu unterbreiten, den er sich erhoffte.


  »Sie meinen, es wäre für Sie von Vorteil, wenn Sie die Wohnung meines Vaters besichtigen könnten?« fragte sie unschlüssig.


  Er war erleichtert. Er hatte sie wahrhaftig zu dieser unbewußten Antwort veranlassen können. »Sie haben recht«, sagte er und sah ihr tief in die Augen, »es würde meinem Auftrag sehr dienen.« Er machte sich den Spaß und blieb ganz nahe bei der Wahrheit.


  Beim Hinausgehen machte er Menendez mit dem Kopf ein heimliches Zeichen, daß er ihnen folgen solle. Draußen winkte er ein Taxi heran.


  17


  Die Wohnung bestand aus zwei durch eine Treppe miteinander verbundenen Stockwerken und war besonders schön geschnitten. Auf der unteren Ebene waren die Bibliothek, der Salon, das Arbeitszimmer, die Diele und die Wirtschaftsräume untergebracht. Oben befanden sich das Schlafzimmer, der Ankleideraum und das großzügige Badezimmer.


  Jennifer führte Rocha durch die einzelnen Räume. Sie waren beinahe alle mit wertvollen Kunstgegenständen eingerichtet, die durch komplizierte Alarmanlagen gesichert wurden.


  Allein in der Diele hingen ein Kandinsky, ein Rousseau und zwei Hopper, da standen eine bronzene Skulptur von Tuaillon und ein Maria-Theresia-Schrank aus dem achtzehnten Jahrhundert.


  Aber Rocha hatte dafür keinen Blick übrig. Er ging durch den Salon, ohne daß er die wundervolle Würzburger Bodenstanduhr beachtete oder die kunstvolle Einlegearbeit der Rokokovitrine, in der alte, russische Silberschalen und Leuchter standen.


  Er durchstreifte die Räume, nach anderen Gesichtspunkten. Er suchte Geheimfächer, versteckte Tresore, eine grüne Tragetasche oder die Kühlanlage, in der er womöglich ein abgedichtetes, zylindrisches Thermosgefäß vorfand.


  »Darf ich?«


  Ohne Jennifers Antwort abzuwarten, öffnete er in der Bibliothek die Schubladen eines reichverzierten österreichischen Tabernakelschrankes, klopfte sie auf doppelte Böden ab und untersuchte sie sorgfältig nach verborgenen Seitenfächern.


  Sie beobachtete sein Tun mit einem leichten Schmunzeln. »Wenn Sie mir verraten, wonach Sie suchen, kann ich Ihnen vielleicht helfen.«


  Er sah von einer herausgezogenen Schublade hoch. »Wenn ich das wüßte, wären wir vermutlich schon am Ziel.«


  »Mein Vater war sehr gewissenhaft«, sagte sie nachdenklich, »er hat nichts dem Zufall überlassen. Für ihn war ein Banksafe sicherer als ein Geheimfach unter dem Teppich.«


  »Es ist immer das alte Lied«, pflichtete er ihr bei, »wir Polizisten könnten uns viel Zeit ersparen, wenn wir nicht darauf gedrillt wären, gegen alle Vernunft und besseres Wissen störrisch genau nach Plan vorzugehen.« Er schob die Schublade ärgerlich wieder zurück und lächelte Jennifer warmherzig an. »Vielleicht suche ich nach Briefen von Freunden oder irgendwelchen Instituten«, log er, »vielleicht aber auch nur nach einer simplen Krankengeschichte.« Er zuckte bedauernd die Schultern.


  »Er war nie krank«, korrigierte sie ihn mild.


  »Könnte es nicht sein, daß er Ihnen eine Krankheit verschwiegen hatte?« fragte er behutsam und ließ seinen Blick durch die Bibliothek schweifen.


  »Nein, das hätte er nicht getan«, stellte sie mit Nachdruck fest und ließ ihn nicht aus den Augen.


  Er schwieg und betrachtete noch immer den Tabernakelschrank, als wollte er hier das Geheimnis um den Tod ihres Vaters lösen.


  Nach einer Weile sagte er gedankenversunken: »Vielleicht hat er Ihnen eine Krankheit verschwiegen, um Sie nicht zu belasten.«


  »Wir hatten keine übliche Vater-Tochter-Beziehung«, antwortete sie mit fester Stimme, »wir waren zwei erwachsene Menschen, die alles offen miteinander besprochen haben…« Sein Mißtrauen gefiel ihr nicht. Doch im nächsten Augenblick dachte sie im stillen: Vater hat mir wahrhaftig nicht alles gesagt. Zumindest nicht den Anlaß seiner Reise nach Galveston.


  Sie gingen hinüber in den Salon. Sie setzte sich in einen der Chippendale-Sessel und schlug den Blick nieder, als wollte sie für einen Moment allein sein.


  »Darf ich mich noch weiter umsehen?« fragte er mit gedämpfter Stimme.


  Sie nickte.


  Er ging zurück in die Bibliothek und setzte dort seine Suche fort.


  Auf einmal ging durch Jennifer ein Ruck. Die Briefe! durchschoß es sie heiß. Hastig stand sie auf und ging hinüber ins Arbeitszimmer.


  Sosehr sie diesem Lopez auch vertraute, aber die Liebesbriefe, die ihre Mutter ihrem Vater geschrieben hatte, sollten ihm nicht in die Hände fallen. Sie sollten Vaters wohlgehütetes Geheimnis bleiben.


  Sie öffnete die Würzburger Bodenstanduhr, griff hinter das Pendel und holte einen Schlüssel hervor. Mit ihm sperrte sie den georgianischen Sekretär auf, hob den Deckel herunter und zog die linke untere Schublade heraus.


  Wie immer lagen die Briefe auf ihrem Platz, gebündelt und mit einem roten Band verschnürt. Sie nahm sie an sich und wollte schon die Schublade wieder zurückschieben, als sie stutzte. In der Ecke lag ein aufgerissenes Kuvert mit dem Absenderaufdruck KAROLINKSA INSTITUT STOCKHOLM. Es war ihr fremd.


  Sie nahm es heraus. Es war genau vor einer Woche gestempelt. Sie griff nach dem Briefbogen, schlug ihn auseinander und überflog schnell die paar Zeilen. Plötzlich hörte sie Rocha kommen.


  Überstürzt faltete sie das Schreiben wieder zusammen, steckte es ins Kuvert, schob die Schublade zurück, schloß den Deckel, versperrte den Sekretär und steckte die Briefe mitsamt dem Kuvert in ihre Umhängetasche.


  »Haben Sie etwas entdeckt?« Rochas Stimme klang freundlich.


  »Nein.« Sie sah ihn offen an und spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoß.


  »Der Spürsinn eines Polizisten«, entschuldigte er seine direkte Frage mit einem Achselzucken, und sein Blick ging zur Standuhr.


  Das Gehäuse war noch offen. Jennifer erschrak, aber sie bemühte sich, es sich nicht anmerken zu lassen. Blitzschnell erfand sie eine Ausrede: »Die Uhr war stehengeblieben. Ich wollte sie gerade aufziehen.« Sie schloß das Gehäuse.


  Er wußte, daß sie log, doch er gab sich mit ihrer Antwort zunächst zufrieden.


  Sie setzten sich einander gegenüber, und ihre Unterhaltung verlief eine Zeitlang im Belanglosen. Plötzlich hatte er das Gefühl, als höre Jennifer ihm gar nicht mehr zu. Ihre Umhängetasche trug sie bewußt noch über der Schulter.


  »Störe ich Ihre Gedanken?« fragte er mit gedämpfter Stimme.


  »Mein Vater war nach seiner Reise noch mal hier«, antwortete sie kaum vernehmlich, »ich erkenne es an dem Aktenkoffer dort.« Ihr Blick ging zum Kamin.


  »Sein übliches Handgepäck?« fragte er leise.


  Sie nickte.


  Schweigen breitete sich aus. Von weit her hörte man, wie sich der Aufzug des Hauses in Bewegung setzte.


  »Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment.« Ohne Rochas Reaktion abzuwarten, stand sie entschlossen auf und verließ den Raum. Sie ging mit schnellen Schritten hinauf in das im oberen Stockwerk gelegene Schlafzimmer und sperrte sich dort ein.


  Dann suchte sie im Telefonbuch die Vorwahlnummern für Schweden und Stockholm, nahm den Brief des Karolinska Instituts aus ihrer Umhängetasche und wählte die auf dem Briefkopf angegebene Nummer.


  Gleich darauf wurde in Stockholm der Anruf entgegengenommen. Dort war es jetzt schon später Abend. Das Gespräch war kurz, aber für Jennifer entscheidend.


  Als sie wieder ins Arbeitszimmer zurückkam, saß Rocha noch auf seinem Platz. Sie tat, als habe sie sich im oberen Stockwerk davon überzeugt, daß ihr Vater nach seiner Reise tatsächlich noch einmal in seine Wohnung zurückgekommen war, und log, um den Dialog fortzuführen: »Auch mein Foto liegt wieder auf seinem Nachttisch.«


  »Hatte er es mitgenommen?«


  »Es gibt für ihn keine Reise ohne das Foto. Er hat es immer in der Jackentasche.«


  Die Unterhaltung wollte nicht mehr recht in Fluß kommen.


  »Ich hätte nicht auf dem Besuch hier bestehen sollen«, sagte er bedauernd, »er belastet Sie bloß.«


  »Nein, es ist gut, daß wir hier sind«, entgegnete sie tapfer, »wahrscheinlich hätte ich diese Erinnerung so lange gemieden, bis sie mich erdrückt hätte. Aber so ist wenigstens ein Anfang gemacht, und ich stelle mich meiner Situation.«


  Als er nicht widersprach, setzte sie hinzu: »Ich bin Ihnen jetzt sogar dankbar, daß Sie mich dazu gebracht haben, schon heute hierherzukommen. Aber ich will Ihnen auch gestehen, daß ich vorhin bei der Herfahrt mehrmals überlegt habe, ob ich beim nächsten Stop nicht aussteigen soll.«


  Sie starrte geradeaus auf die Konsole des Kamins.


  Seine Augen folgten ihrem Blick. Auf der Konsole standen zwei gleich große Fotos in Silberrahmen. Das eine war eine Porträtaufnahme von Jennifer aus jüngster Zeit. Das andere zeigte eine ebenfalls ausgesprochen schöne Frau, die Jennifer ähnlich sah, nur eben mit einer Frisur wie vor gut zwanzig Jahren. Er erkannte die Fotos vom Büro wieder, doch er ließ es sich nicht anmerken.


  »Meine Mutter«, sagte sie kaum hörbar, als sie sah, daß er auf die Fotos schaute.


  Er schwieg.


  »Sie ist ein paar Tage nach meiner Geburt gestorben«, fuhr sie in sich versunken fort.


  Er spürte, daß sie bewegt war, und ließ ihr Zeit.


  Sie schloß die Augen, um sich der Erinnerung hinzugeben, und ihre Worte galten mehr ihr selbst. »Mein Vater hat es mir an meinem zwölften Geburtstag erzählt. Meine Mutter muß eine wundervolle Frau gewesen sein. Schön. Gütig. Verständig. Heiter. Sie hatte schon zwei Fehlgeburten hinter sich und wünschte sich endlich ein Kind. Und das war dann ich. Aber sechsunddreißig Stunden vor der Geburt passierte es. Blasensprung. Fieber. Krise. Geburt. Fünf Tage danach war meine Mutter tot.«


  Es verging eine Weile, ohne daß einer von ihnen ein Wort sprach. Er zündete sich eine Zigarette an.


  Jennifer sah wie durch ihn hindurch. Stille breitete sich aus. Von der neunundsiebzigsten Straße drangen undeutlich die Geräusche des dichten Verkehrs ins zehnte Stockwerk herauf.


  Nach ein paar Zügen drückte er die Zigarette wieder aus. »Hat Ihnen Ihr Vater erzählt, woran Ihre Mutter gestorben ist?«


  »Er hat mir alles gesagt, was ich Ihnen gerade geschildert habe«, sagte sie erstaunt.


  »Ich meine, hat er Ihnen auch gesagt, wodurch all diese Symptome ausgelöst wurden?«


  »Ich verstehe Sie nicht.«


  »Diese Symptome müssen einen Ursprung gehabt haben, meine ich. Einen auslösenden Umstand. Eine akute Schwäche, eine Krankheit.«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie verschlossen.


  Wieder schwiegen sie beide. Sie hielt den Kopf gesenkt.


  Dann hob sie den Blick: »Warum interessiert Sie diese Todesursache?«


  »Nur als Arzt«, sagte er warmherzig, »genauso, wie ich an Ihrem jetzigen seelischen Zustand Anteil nehme.«


  »Es ist schön, daß Sie das sagen. Aber ich kann noch immer nicht glauben, daß mein Vater tot sein soll.«


  Er tat, als wolle er sie trösten, sprach mitfühlend auf sie ein, beugte sich vor und legte seine Hand auf ihre. Aber wie abwesend zog sie ihre Hand zurück.


  Er kam noch einmal auf seine Mutter, die angebliche Tänzerin, zu sprechen, schmückte die Erzählung geschickt mit ein paar Namen der internationalen Tanzgeschichte aus, erwähnte Rudolf Nurejew, Anna Pawlowa, Waclaw Nijinskij.


  Er sah, wie ihre Wangen zu glühen begannen, und war sich seines weiteren Vorgehens nun absolut sicher.


  Er lehnte sich gegen die marmorne Konsole, zündete sich eine Zigarette an und sagte in den Rauch hinein wie nebenbei: »Sosehr wir uns auch verstehen, Miss Kahn, muß ich zugeben, daß ich enttäuscht bin.«


  »Habe ich etwas falsch gemacht?« Sie lächelte unsicher.


  »Sie haben mir nicht die Wahrheit gesagt.« Er legte das abgebrannte Streichholz nachdenklich in den Aschenbecher auf dem Tisch.


  »Nicht die Wahrheit?« Sie ahnte, worauf er hinauswollte, und spürte, wie ihr heiß wurde.


  »Ich meine, vorhin, als ich Sie gefragt habe, ob Sie etwas entdeckt hätten.« Er lehnte sich wieder gegen die Konsole, und seine Worte kamen besonnen.


  »Sie täuschen sich, Mister Lopez.« Sie wagte nicht, ihn anzusehen.


  »Sie haben gesagt, daß Sie die Uhr aufziehen wollten.«


  »Wenn ich das gesagt habe, traf es auch zu«, antwortete sie zögernd.


  »Die Uhr lief aber.«


  »Sie beobachten sehr genau.«


  »Es ist mein Beruf. Ich habe das Gefühl, Sie verschweigen mir etwas.«


  »Wenn die Uhr lief, dann wäre sie sicher nicht mehr allzu lange gelaufen.«


  »Es war die Formulierung, die mich aufhorchen ließ, Jennifer. Von der Uhr zum Sekretär war es nur ein kleiner Gedankensprung.« Er sah sie eindringlich an. Als sie nichts entgegnete, setzte er hinzu: »Wollen Sie mir wirklich noch immer etwas verschweigen?«


  »Ich verschweige Ihnen nichts«, sagte sie mit freimütigem Gesichtsausdruck, doch ihre Stimme schwankte leicht.


  Er ließ keinen Blick von ihr, zog nachhaltig an der Zigarette, blies den Rauch weit von sich und sagte lächelnd: »Was haben Sie dem Sekretär entnommen?«


  »Nichts.«


  »Wirklich nichts?«


  »Glauben Sie mir etwa nicht?« fragte sie ruhig und hob das Kinn an.


  »Sie haben die Sachen in Ihre Umhängetasche gesteckt. Kann ich sie sehen?«


  Sie schwieg und hielt seinem Blick stand.


  »Wir können nur durch gegenseitige, unbedingte Aufrichtigkeit ans Ziel kommen«, sagte er mehr zu sich selbst, »wenn wir kein Vertrauen zueinander haben, muß ich meinen Job ganz sachlich abspulen.«


  »Okay«, antwortete sie mit offenem Gesicht, »es war nur ein Kuvert.«


  »Ein Kuvert mit Inhalt?« Sein Blick war scharf.


  »Allright.« Sie rang sich dazu durch und zog es mit spitzen Fingern langsam aus der Tasche. Dann entnahm sie dem Kuvert das Schreiben, entfaltete es und hielt es ihm hin.


  Er warf einen Blick darauf, hielt das Schreiben fest und wollte es ihr aus der Hand nehmen.


  Doch sie ließ es nicht zu. »Okay?« Sie nahm es schnell wieder an sich, faltete es zusammen und schob Brief und Kuvert in die Tasche zurück. »Ist das Vertrauen wiederhergestellt?« Sie klang spöttisch.


  Er schwieg. Er hatte genug gelesen.


  Die Unterhaltung ging nur noch schleppend voran und verlor sich in Allgemeinem. Er ging voraus in die Küche. Sie hatte einen Verdacht, wollte Rocha auf die Probe stellen.


  »Wie wäre es mit einem eisgekühlten Wodka?«


  Er winkte ab. »Ich habe es schon kontrolliert. Der Kühlschrank ist außer Betrieb.« Er bekannte es offen.


  Sie gingen zurück in den Salon. Nach einer Weile kam er noch einmal auf den defekten Kühlschrank zu sprechen. »Wenn so ein Kühlschrank ausfällt, ist es gut, wenn man noch eine Kühltasche im Haus hat. Oder eine Truhe.« Es glich einer Frage.


  »Mein Vater verstand nichts von Technik. Ihm war schon der eine Kühlschrank unheimlich.«


  Draußen legte sich die Abenddämmerung über die Stadt, und der Berufsverkehr nahm zu und tönte jetzt laut herauf. Jennifer ging zum Fenster und schob es hoch. »Ich habe gar nicht gemerkt, daß es regnet. Die Luft ist sehr gut.« Sie streckte ihren Kopf zum Fenster hinaus, sah die zehn Stockwerke hinunter auf die Doppelstraße und atmete tief die frische Luft ein. Dann stellte sie sich mit dem Rücken zum Fenster. »Ich habe lange darüber nachgedacht, aber ich bin zu keinem Ergebnis gekommen.«


  »Worüber haben Sie nachgedacht?«


  »Was Sie hier eigentlich gesucht haben.«


  »Was glauben Sie?« Er war darauf bedacht, keinen Fehler zu begehen.


  »Ich gehe dabei vom Ungewöhnlichen aus. Von Ihrem besonderen Interesse an Kühlanlagen.« Sie beobachtete ihn scharf.


  Er sah sie ausdruckslos an und schwieg.


  »Drogen?« Sie machte sich über ihn lustig.


  »Nein, keine Drogen«, antwortete er knapp.


  »Dann verstehe ich das Interesse an Kühlschränken nicht.« Als er nicht antwortete, setzte sie hinzu: »Ich habe Sie nämlich beobachtet, in der Küche, am Kühlschrank.«


  »Ich führe meinen Job eben gewissenhaft aus. Zufrieden?«


  Sie antwortete nicht und schloß das Fenster. Dann zog sie ihren Mantel an. »Sind wir fertig?«


  »Ja.« Auch er nahm seinen Mantel.


  Wenig später waren sie unten auf der Straße. Den Cutlass, der auf der gegenüberliegenden Seite parkte und hinter dessen Steuer ein Mestize saß, beachtete Jennifer nicht.


  »Ich bringe Sie nach Hause«, sagte Rocha zu ihr, und als sie ablehnen wollte, wurde er bestimmt: »Unter Umständen habe ich noch Fragen an Sie.« Dann winkte er ein Taxi heran.
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  Patrick hatte mehrmals vergeblich versucht, Jennifer telefonisch zu erreichen, zu Hause, im Studio, im Laden. Er sorgte sich um sie, fuhr hinunter ins Village, in die Prince Street. Doch auch nach wiederholtem Läuten an ihrem Haus hatte er keinen Erfolg.


  So fuhr er zurück nach Midtown, zum Plaza Hotel. Er verständigte Karen, daß sie alle zwanzig Minuten probieren solle, Jennifer zu bekommen und ihm, wenn es ihr gelang, eine Nachricht zu hinterlassen. »Gibt es bei Ihnen etwas Neues?« fragte er abschließend.


  »Nein, Sir, nichts Wichtiges«, antwortete sie sachlich, »der Mann mit dem Schnurrbart hat sich nicht mehr blicken lassen, und auch von Brown haben wir nichts mehr gehört.«


  »Wenigstens ein paar gute Nachrichten«, sagte er mehr zu sich selbst, und im gleichen Atemzug durchfuhr ihn heiß ein Gedanke. Dick Wehovsky! Er hatte vergessen, diesem smarten Mitmenschen eine entscheidende Frage zu stellen.


  Er beendete das Gespräch mit Karen und wählte die Nummer des Waldorf Astoria Hotels. Und er fühlte sich endlich einmal vom Glück begünstigt.


  »Hello?«


  »Wehovsky?«


  »Wer spricht?« kam es frostig zurück.


  »Hamilton.«


  »Sie sind falsch verbunden.«


  »Lassen Sie diese Scherze, Wehovsky, ich weiß, daß Sie es sind. Ich will nur eine einzige Antwort von Ihnen haben.«


  »Hier gibt es keinen Wehovsky. Sie sind falsch verbunden, Sir«, sagte Richard Wehovsky abweisend und legte auf.


  Patrick rief noch einmal an. Diesmal nahm Lucie Sunderland das Gespräch entgegen.


  »Hier ist noch mal Hamilton«, sagte er ungehalten, »holen Sie Wehovsky heran.«


  »Einen Moment«, antwortete sie schrill und hielt kurz die Membrane zu. Gleich darauf sagte sie dümmlich: »Hier gibt es keinen Dick Wehovsky.«


  Sie hatte ihm den Beweis geliefert, daß er richtig verbunden war.


  »Sagen Sie Wehovsky, es gäbe zwei Möglichkeiten. Entweder er beantwortet mir am Telefon eine Frage, oder es gibt für ihn einen Skandal. Hören Sie?« Seine Stimme klang scharf.


  Wieder hielt sie die Membrane zu. Diesmal dauerte es länger, bis das Gespräch wieder aufgenommen wurde. »Ich wohne nicht im Waldorf, damit ich ständig belästigt werde.« Es war Richard Wehovsky. Er war wütend.


  »Wer in fremden Schränken liebt, muß mit allem rechnen.« Patrick hatte seine Gelassenheit wiedergefunden.


  Wehovsky war einen Augenblick lang sprachlos. Dann fragte er kühl: »Was wollen Sie?«


  »Ich will, daß Sie sich kurz konzentrieren, ist das möglich?«


  »Kommen Sie zur Sache, Hamilton.«


  »Hatte einer der Männer eine Stimme, die Sie beschreiben können?«


  Wehovsky antwortete ohne Überlegung: »Ja. Eine besonders tiefe. Eine klingende. Eine brummende.« Er suchte nach den passenden Worten.


  »Welcher Mann war es? Der jüngere?«


  »Nein, der Mann, der zunächst allein mit dem Alten gesprochen hatte.«


  »Hatte er spanisch gesprochen?« Patrick war sich sicher, daß die beiden Männer, die ihn in seinem Büro überfallen hatten, spanischer Abstammung waren.


  »Nein, englisch«, sagte Wehovsky bestimmt, verbesserte sich aber im gleichen Atemzug: »Das heißt, mit dem anderen, dem aufgebrachten, hat er auch spanisch gesprochen.«


  »Hm.« Patrick überlegte angestrengt. »Sonst noch irgendein Hinweis?«


  »Nein.«


  »Die Stimme des Aufgebrachten?«


  »Schwer zu beschreiben.«


  »Rauh? Heiser? Dröhnend?«


  »Mehr hart. Wie wenn man mit einem Hammer auf Eisen schlägt.«


  »Okay, das sind immerhin Anhaltspunkte. Noch etwas, was mir weiterhelfen könnte?«


  »Sie gehen mir allmählich auf den Geist, Hamilton. Beim nächsten Anruf erreichen Sie mich nicht mehr.«


  »Macht nichts«, sagte Patrick gleichgültig, »ich habe ja die Nummer Ihrer Drivers License.«


  19


  Patrick legte auf und behielt die Hand am Hörer. Der Beweis! schoß es ihm scharf durch den Kopf. Er hatte die Beweisführung nicht bedacht. Wie konnte er nur so etwas vergessen! Ihm, dem kühl denkenden, gründlich arbeitenden Geschäftsmann, der einem Haus wie Salesby vorstand, der gewohnt war, ein Dutzend verschiedener Probleme gleichzeitig zu lösen– ausgerechnet ihm war entgangen, daß er jetzt nicht nur den Beweis für den Mord an Monroe Kahn hatte, sondern sogar den Mörder kannte!


  Er atmete tief durch, als könne er auf diese Weise seine Gedanken ordnen.


  Nein, sagte er sich, diese Angelegenheit muß ich Auge in Auge klären, nicht übers Telefon.


  Er griff sich seinen Mantel und drückte die Tür hinter sich ins Schloß. Der Lift. Die Lobby. Die Drehtür. Er verließ das Plaza.


  Zum Waldorf hinüber war es nicht allzu weit, neun Blocks quer über die Madison. Beim jetzigen starken Verkehr würde er unter Umständen zu Fuß schneller dort sein als mit einem Taxi. Er schritt kräftig aus, an BERGDORF GOODMAN vorbei die Fifth Avenue hinunter, DOUBLE-DAY, HARRY WINSTON, RIZZOLI, wechselte durch den stehenden Verkehr hinüber zu ELIZABETH ARDEN, GUCCI, bei CARTIER hinein in die Zweiundfünfzigste, überquerte die Madison, kam am Colgate Palmolive Building auf die Park Avenue und war gleich darauf drüben am Waldorf.


  Als er im zwölften Stockwerk an Richard Wehovskys Zimmertür klopfte, führte der gerade eine heftige Auseinandersetzung mit Lucie Sunderland.


  »Du bist einfach kein Klasseweib, Du gehörst wirklich an den Times Square.« Dick schrie sie an, daß sich seine Stimme überschlug.


  »Und du bist ein geiler, alter Stinker, der nicht mal am Times Square drankäme«, geiferte sie zurück.


  Patrick Hamilton klopfte noch einmal, diesmal stärker, und rief Wehovskys Namen. Hinter der Tür trat unvermittelt Stille ein. Dann schrie Dick außer sich: »Verflucht! Diese ewige Scheißklopferei! Ich hätte gekonnt! Verdammt noch mal, ich hätte wahrhaftig gekonnt!« Er hatte seinen Ärger noch nicht ganz hinausgebrüllt, da knallte ein schwerer Gegenstand innen gegen die Tür, Glas zerbarst, und Dick schrie hinterher: »Leck mich am Arsch, egal, wer geklopft hat!« Als habe ihn der Ausbruch erleichtert, atmete er hörbar auf.


  Wieder war es still im Zimmer. »Ich bin's, Hamilton«, rief Patrick gegen die Tür, und als es drinnen ruhig blieb: »He, Wehovsky, hören Sie mich? Ich muß Sie ein letztes Mal sprechen.«


  »Haun Sie ab, bevor ich mich vergesse!« schrie Dick durch die Tür.


  »Ich geh nicht eher, als bis Sie mich anhören«, antwortete Patrick überlegen.


  Von neuem trat eine Pause ein. Schritte schlurften heran. »Ich höre«, kam Dicks Stimme gepreßt durch die verschlossene Tür.


  »So geht es nicht«, sagte Patrick streng, »lassen Sie mich hinein, oder kommen Sie heraus.«


  »Sie stören! Merken Sie das nicht?« Dick machte seinem Ärger wieder Luft.


  »Schließen Sie schon auf, Wehovsky«, drängte Patrick ungehalten.


  »Wenn Sie nicht sofort verschwinden, hetze ich Ihnen die Hoteldetektive auf den Hals! Haben Sie endlich kapiert?« schrie Dick unkontrolliert vor Zorn.


  »Genau das will ich erreichen.« Patrick war gezwungen, die Stimme anzuheben, um Dicks Flüche zu übertönen. »Ich zähle bis drei. Dann schreie ich so laut, daß die Detektive kommen.«


  Pause. Drinnen wurde heftig geflüstert.


  »Fünf Minuten, Hamilton, mehr nicht. Okay?« rief Dick durch die Tür.


  »Okay«, pflichtete Patrick ihm bei und wußte im gleichen Moment, daß es nicht bei diesen wenigen Minuten bleiben würde.


  Dick Wehovsky schob die Kette zurück, öffnete die Tür und ließ Patrick eintreten.


  Das Zimmer sah wüst aus. Die Luft war unerträglich. Es stank nach Zigarettenrauch und Wein. Der Gegenstand, den Dick gegen die Tür gedonnert hatte, war eine volle Champagnerflasche gewesen, deren Inhalt jetzt den hellen Spannteppich tränkte.


  Lucie hatte sich inzwischen notdürftig angezogen, schlüpfte gerade in ihren billigen, beigefarbenen Pelzmantel und hielt ihn sich über den Blößen zusammen. Dick stand grimmig neben ihr, im blau-rot gestreiften Bademantel. Sie überragte ihn um gut einen Kopf und sah unschlüssig dümmlich auf ihn herab. Für Patrick war es ein Bild zum Totlachen. Aber er beherrschte sich. »Wollen wir uns nicht setzen?« Er warf einen Blick in die Runde, um eine freie Sitzgelegenheit zu finden.


  Dick ging nicht darauf ein, hob die Augen zu Lucie hoch und fuhr sie an: »Du haust ab, habe ich gesagt, und zwar sofort.«


  Sie blieb ungerührt. »Hast du noch 'n Schluck?« Sie deutete auf eine Flasche Champagner, die halbvoll auf dem Wagen stand.


  »Zieh Leine, Baby, bevor ich explodiere«, stieß Dick drohend hervor.


  Lucie war schon an der Tür, da drehte sie sich noch mal zu ihm um. »Du bist 'n Verrückter, Wehovsky.« Sie ließ offen, wie sie es meinte.


  »He, du wolltest mir 'n Pfand hinterlassen.« Sein Zeigefinger winkte sie zu sich heran.


  »Ein Pfand? Hast du 'n Knall?«


  »Deine Kreditkarten. Damit du auch sicher den Weg zurückfindest.« Er hielt ihr die offene Hand hin.


  Sie zog die Karten aus ihrer Tasche und warf sie mißmutig auf den Tisch. Dann verließ sie selbstgefällig das Zimmer.


  Als die Tür hinter ihr zugefallen war, wischte Dick mit ärgerlichen Handbewegungen Magazine, Zeitungen, Zigarettenschachteln, Handtücher und andere Utensilien von zwei Sesseln, ließ sich in einen davon fallen, streckte seufzend die Beine aus und deutete mit dem Kopf an, Patrick möge sich in den anderen setzen. Patrick tat es.


  Dick zündete sich eine Zigarette an. Wenn er jetzt überhaupt zur Ruhe kommen konnte, dann nur bei einer genußvoll gerauchten Zigarette, sagte er sich.


  »Kotzen Sie aus, Hamilton, was Sie nicht lassen können«, begann er verdrossen den Dialog.


  »Wir können uns das Theater schenken, Wehovsky«, antwortete Patrick ruhig, zog eine Packung Zigaretten aus seiner Manteltasche, holte die letzte heraus und rauchte ebenfalls. Da Dick nicht reagierte, kam Patrick zum Thema. »Sie haben mir die Stimmen der beiden Männer beschrieben. Die eine als besonders tief, brummig und klingend, die andere hart, als schlage man mit einem Hammer auf Eisen. Habe ich es richtig wiedergegeben?«


  »Klugscheißer habe ich noch nie leiden können.« Dick spuckte verächtlich auf den Teppich.


  »Moment mal, Sie haben wörtlich diese Beschreibung gegeben!« sagte Patrick hellhörig.


  »Manchmal rede ich eben zuviel– na und?«


  »Der Rückzieher gelingt Ihnen nicht, Wehovsky. Ich laß Sie auf 'n Bauch fallen, daß Sie denken, Sie werden von 'nem Truck überrollt.«


  »Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Hamilton.« Dick richtete sich im Sessel auf, umspannte mit den Händen die Lehnen, als wolle er Patrick anspringen, und seine Augen wurden schmal. »Es gibt Menschen, die kennen ihre geistigen Grenzen nicht. Die übernehmen sich ständig. Dazu gehören Sie. Nur weil irgendein Idiot einen anderen Idioten zu den Kartoffeln geschickt hat, spielen Sie sich als Rächer der Menschheit auf. Sie stellen Verhöre an, schnüffeln in Privatleben herum, drängen sich in intime Verbindungen und geben sich unbescholten wie Jesus. Haben Sie noch gar nicht kapiert, daß Sie auf ganz dünnem Drahtseil balancieren? Daß ich nur diesen Hörer abnehmen und die Nummer vom Majors Office wählen muß, damit man Sie als Erpresser festsetzt?« Er atmete tief durch, denn er hatte sich verausgabt.


  »Die Nummer der Staatsanwaltschaft wäre richtiger als die vom Major's Office«, warf Patrick lächelnd ein.


  »Ihnen wird das Lachen noch vergehen, Hamilton, darauf setze ich 'nen Hunderter.«


  »Sie werden aber weder das Major's Office noch die Staatsanwaltschaft bemühen, denn Sie sind ein schlauer Kopf und wissen genau, daß Sie es nicht darauf ankommen lassen dürfen.«


  »Ach! Und wieso?« Dick drückte nervös die halbgerauchte Zigarette aus und verschränkte streitbar die Arme vor der Brust.


  »Haben Sie etwa keine schwache Stelle?«


  »Sie sind 'n Klugscheißer und deshalb ungefährlich.«


  »Oder bilden Sie sich ein, daß Sie Lucie vorm Staatsanwalt verschwinden lassen können?«


  Dick empfand die Feststellung wie einen Tiefschlag. In ihm arbeitete es. Die Muskeln seines Unterkiefers waren angespannt. Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. »Wenn es zum Knall kommt, kenne ich keine Lucie«, sagte er mit fester Stimme.


  »Allright.« Patrick blieb gelassen. »Es gibt eine Zeugin. Wollen Sie wissen, wie sie heißt?«


  Dick schwieg verbissen. Patrick sah ihm an, daß er ihn zur Hölle wünschte. Er änderte den Ton und sagte ernsthaft: »Wollen wir nun zum Geschäft kommen?«


  Dick beachtete ihn nicht. Er stand auf, versenkte die Hände tief in der Tasche des Bademantels und ging ruhelos auf und ab. Dann blieb er am Fenster stehen, und es brach aus ihm heraus: »Ich bin in diese Stadt gekommen, um zu bumsen. Nur um zu bumsen, verstehen Sie? Meine Zeit ist knapp, und ich hatte alles bis ins kleinste Detail organisiert. Niemand von der Company weiß, wo ich bin. Niemand kann mich stören. Niemandem bin ich verantwortlich. Fünf Tage lang bumsen, das ist alles, was ich mir vorgenommen habe. Und dann kommt ein dahergelaufener Idiot und fällt mir derart auf 'n Wecker, daß ich bis jetzt noch nicht ein einziges Mal zum Schuß gekommen bin.« Es hörte sich an, als gälten seine Worte mehr ihm selbst und als bezöge er Patrick nur am Rande mit ein. Doch auf einmal schrie er ihm wutentbrannt ins Gesicht: »Haben Sie endlich kapiert, um was Sie mich bringen?«


  Patrick blieb unbeeindruckt. »Je kürzer wir es machen, desto schneller kommen Sie zum Schuß.«


  Dick atmete nachhaltig aus und schüttelte stumm den Kopf, als könne er noch immer nicht begreifen, daß er durch einen dummen Zufall in diese schier ausweglose Situation geraten war. Dann sagte er resigniert: »Okay, ich habe also die Stimmen beschrieben.«


  »Vorläufig handelt es sich nur um die tiefe, brummige.«


  »Es könnte der Mann sein, dem der Grand Dad so schmeckt«, fiel Dick plötzlich ein.


  »Dann sind wir schon ein großes Stück weiter.« Patrick erinnerte sich nur zu gut an den aufdringlichen Werbespot, über den er sich jedesmal geärgert hatte, weil die Stimme so bewußt erotisch aufgenommen war: ›Qualität, Geschmack, Tradition– das hat nur die Bourbon Family‹. Dick Wehovsky war also doch noch ansprechbar, dachte er, und unwillkürlich lächelte er still in sich hinein.


  »Sind wir fertig?« Dick ging zur Tür und legte die Hand auf die Klinke. Es war eine Verabschiedung.


  »Höchstens 'ne halbe Stunde noch.« Patrick blieb gleichmütig sitzen.


  »Sind Sie nicht dicht? Haben wir nicht fünf Minuten ausgemacht?« Dick sah Patrick sprachlos an.


  »Ich bin hier, um Sie zu holen.«


  »Holen? Wohin?«


  »Zu McLintock.«


  »Sind Sie verrückt?« Vor Schreck war Dick starr.


  »Es dauert nicht lange.«


  »Sie sind nicht ganz bei Trost.« Dick tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn, und sein Mund stand offen.


  »In einer halben Stunde sind Sie zurück.«


  Dick brauchte einen Augenblick, bis er reagierte. Dann ging er in drohender Haltung auf Patrick zu, als wolle er ihm an den Kragen, doch bevor er ihn erreichte, winkte er in ohnmächtigem Zorn ab und ließ sich kraftlos in den nächsten Sessel fallen. Er hieb sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Warum bin ich Idiot nicht sofort ausgezogen? irgendwohin in irgendein Hotel? Warum mußte es unbedingt das Waldorf sein? Das Waldorf, wo ich jetzt mitten in der Scheiße sitze!« Dann wandte er sich Patrick zu und brüllte ihn an: »Verschwinden Sie und lassen Sie sich hier nie mehr blicken!« Und noch lauter: »Haben Sie kapiert!«


  Patrick blieb beherrscht. Er wartete, bis Dick sich beruhigt hatte, und sagte: »Haben Sie noch etwas von dem Mineralwasser?«


  Dick schien vor Wut zu platzen. Er gab keine Antwort.


  Patrick entdeckte auf dem Wagen eine Packung Zigaretten. »Darf ich mich bedienen?«


  »Hauen Sie endlich ab.« Es kam kraftlos.


  »Wir wollen uns beeilen, ja?« Es hörte sich an, als nähme Patrick an Dicks Ärger Anteil. Er stand auf, goß sich Wasser in ein sauberes Glas und trank.


  »Ich kann jetzt nicht weg«, stellte Dick mehr für sich selbst fest.


  »Dann müssen wir eben warten.«


  »Ich kann erst weg, wenn Lucie zurückkommt.«


  »Okay, dann trinke ich noch 'n Schluck«, sagte Patrick abgeklärt und tat es.


  Sie saßen sich eine Weile schweigend gegenüber. Durch das offene Fenster drang der ständig gleichbleibende Verkehrslärm der Park Avenue die zwölf Stockwerke herauf.


  »Wie wär's, wenn Sie ihr eine Nachricht hinterließen?« Patrick hatte sich in den Sessel zurückgelehnt, und sein Blick ging zur stuckverzierten Zimmerdecke.


  »Allright. Ich nehme vorsorglich ihre Kreditkarten mit«, sagte Dick zu sich selbst.


  Wenig später saßen sie im Taxi und fuhren durch die abendliche Dunkelheit hinauf zur Siebenundsechzigsten, zum neunzehnten Polizeirevier.
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  Das graue Haus. Das ovale Schild des Reviers. Die vier Stufen zur verwitterten Eingangstür hoch. Der kleine, düstere Flur. Die halbverglasten Türen, deren Scheiben beinahe blind waren. Der große triste Raum, unter der Decke die ständig brennende Neonbeleuchtung. Die verteilt stehenden Schreibtische. Die schier chaotische Hektik. Patrick kannte sich inzwischen hier aus.


  »Sergeant McLintock?« Er beugte sich ein wenig über den Tisch.


  »Was gibt's?« Unwillig sah McLintock von der Maschine hoch. Er tippte eben ein Protokoll im Zweifingerverfahren. Seine Hände lagen schwer auf der Tastatur.


  »Erinnern Sie sich noch? Gestern abend? Der Mord an der Madison?« Patrick fragte geduldig.


  McLintock kniff die Augen zusammen und fragte unzugänglich zurück: »Madison Ecke Neunundachtzigste?«


  »Nein, Sergeant, Ecke Siebenundsiebzigste. Im Antiquitätenladen.«


  »Richtig.«


  McLintock erinnerte sich dunkel und verbesserte Patrick: »Der mutmaßliche Mord.« Er schob seinen Stuhl zurück, wie um sich von dem Geschriebenen zu distanzieren. »Sie waren mit der Tochter des Verstorbenen hier, habe ich recht?« Es kam mißtrauisch.


  »Ja«, sagte Patrick und deutete auf Richard Wehovsky, der sich wie unbeteiligt im Hintergrund hielt. »Wir wollen zu dem Fall eine wichtige Aussage machen.«


  »Hm.« McLintock war davon nicht begeistert. Er überlegte, wie er die beiden Männer auf elegante Weise wieder loswerden konnte. Schließlich hatte er heute noch drei andere Protokolle abzufassen. Die Männer stahlen ihm nur seine Zeit.


  Er war gerade im Begriff, sie in dieser Angelegenheit nach Downtown zu schicken, zur Police Plaza, zum Chief of Detectives, wie sie das manchmal taten, wenn sie hartnäckige Besucher hatten, die sie totlaufen lassen wollten.


  Doch plötzlich horchte er auf, denn Patrick sagte: »Jetzt kenne ich den Mörder.«


  »Sie kennen den Mörder?« fragte McLintock in seiner unbeholfenen Art angriffslustig.


  »Ja.« Patrick sah von McLintock zu Wehovsky, der den Blick gesenkt hatte.


  »Hm.« McLintock zögerte noch einen Moment, dann ergab er sich in sein Schicksal. »Ziehen Sie sich einen Stuhl heran.« Es galt beiden Besuchern.


  »Erzählen Sie.« Er lehnte sich gleichgültig in seinen Stuhl zurück.


  Patrick legte ihm seine Beweisführung dar.


  McLintock schien mit seinen Gedanken woanders zu sein. Doch als Patrick geendet hatte, war der Sergeant auf einmal hellwach. »Sie wurden also gestern in Ihrem Büro von zwei Männern überfallen?« Es klang herausfordernd.


  »Ja«, antwortete Patrick offen.


  »Ungefähr zur gleichen Zeit, als auch dieser Kahn in seinem Laden starb?«


  »Er ist ermordet worden«, berichtigte Patrick sachlich.


  »…als auch dieser Kahn in seinem Laden starb!« wiederholte McLintock nachdrücklich, ohne seine Stellung zu verändern.


  »Wenn Sie es so formuliert haben wollen.« Patrick zuckte träge die Achseln.


  McLintock beachtete den Einwand nicht und sprach zu Wehovsky: »Und Sie sind also ein Ohrenzeuge im Fall Kahn?«


  Dick nickte stumm, und sein Blick ging auf den nackten Fußboden. Er fühlte sich in seiner Haut nicht wohl.


  »Sie haben den sogenannten Mord an diesem Kahn zwar nicht gesehen, aber gehört?«


  Wieder nickte Dick.


  »Der eine von zwei Männern hatte eine, sagen wir mal, metallene Stimme und der andere eine tiefe. Richtig?«


  »Ja«, kam es von Dick undeutlich.


  »Nun zu Ihnen.« McLintock meinte Patrick. »Sie haben die beiden Männer, von denen Sie überfallen wurden, sowohl gesehen als auch gehört. Stimmt das?«


  »Ich habe es Ihnen anschaulich erzählt, Sergeant«, entgegnete Patrick ruhig.


  »Jetzt behaupten Sie, daß die Stimmen der Männer, von denen Sie überfallen wurden, und die Stimmen der Männer, die dieser Herr hier«, er deutete auf Dick, »gehört haben will, identisch sind.«


  »Sie sind einwandfrei identisch.« Patrick war sich seiner Sache sicher.


  »Und deshalb glauben Sie, Kahns möglichen Mörder zu kennen«, stellte McLintock ironisch fest.


  »Es ist nicht der mögliche Mörder, es ist der Mörder«, beharrte Patrick.


  McLintock hörte nicht hin, sondern sagte flüchtig zu Dick: »Von Ihnen brauche ich eine genaue Aussage«, und rief über mehrere Tische hinweg: »Jeff!«


  Es galt einem jungen, farbigen Corporal, der gleich darauf ankam und dem McLintock erklärte: »Die beiden Herren wollen etwas zu Protokoll geben.«


  McLintock erhob sich, sagte zu Patrick ungehalten: »Auch wenn Sie es nicht glauben: Wir haben den Fall Kahn nicht zu den Akten gelegt.« Dann ging er wortlos davon, als habe er Wichtigeres zu erledigen.


  Der Corporal bat Patrick und Dick, ihm zu folgen. Patrick aber war sich schon jetzt sicher, daß ihm McLintock seine Theorie nicht abnahm.


  Als er mit Wehovsky die Polizeistation verlassen hatte, blieb er an der Ecke zur Lexington Avenue einen Augenblick nachdenklich stehen. »Ich danke Ihnen, Wehovsky, daß Sie mitgekommen sind.«


  »Klingt direkt feierlich«, warf Dick unsicher ein. Er war mittlerweile von Patricks energischem Vorgehen beeindruckt.


  »Machen Sie's gut, Dick, und viel Spaß noch.« Für Patrick war es der endgültige Abschied von diesem eigenartigen Mann Wehovsky.


  »He, Sie werden mich doch nicht endgültig in Ruhe lassen?« Dick wollte witzig sein, aber es gelang ihm nicht.


  »Sie haben eine gute Aussage gemacht.« Patrick versetzte ihm einen freundschaftlichen Schlag gegen den Oberarm und ging wortlos davon.
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  Patrick war zutiefst enttäuscht. McLintocks Beteuerung, den Fall Kahn weiter zu bearbeiten, hatte ihn nicht überzeugt. Wahrscheinlich wollte der Sergeant den Fall nur noch nicht endgültig zu den Akten legen, aber daß er ihn tatsächlich mit dem notwendigen Nachdruck verfolgen würde, das bezweifelte Patrick entschieden. Es war wie so oft in dieser zwar herrlichen, doch ebenso gnadenlosen Stadt, dachte er: Man mußte selber die Initiative ergreifen, wenn man etwas Entscheidendes erreichen wollte.


  Jetzt wußte er, was er zu tun hatte. Er war es Monroe Kahn einfach schuldig. Er hatte sich zu diesem prächtigen Menschen stärker hingezogen gefühlt als zu seinem leiblichen Vater.


  Wieder nahm er sich ein Taxi ins Village. Es war später Abend. Der kühle Wind hatte zugenommen. Patrick stieg an der Ecke des kleinen Father Fagan Square aus. Er wollte mit dem Taxi in der um diese Zeit ruhigen Prince Street kein Aufsehen erregen.


  An den niedrigen, festzementierten Holzbänken und den kleinen herbstlich belaubten Bäumen vorbei ging er in die Prince Street hinein. Neben der schmalen, schwarzlackierten, halbverglasten Haustür drückte er abermals den Klingelknopf, diesmal ungestüm, für den Fall, daß Jennifer schon schlafen sollte.


  Doch nichts rührte sich.


  Er konnte sich ihr Verhalten nicht erklären. Seiner Berechnung nach war sie schon seit fast zehn Stunden nicht zu erreichen. Unvermittelt hielt er den Atem an. Ihr Vater war ihre große Stütze gewesen. Sie hatte ihn inbrünstig verehrt und heiß geliebt.


  War es nicht denkbar, daß sie diesen großen Verlust nicht verkraftet hatte und…? Nein, er wollte es sich nicht ausmalen, was er auf einmal vor sich sah.


  Er läutete noch einmal, bekam wieder keine Antwort.


  Der Wind blies jetzt unangenehm. Patrick schlug seinen Mantelkragen hoch, sein Blick fiel auf das ELEPHANT CASTLE, schräg gegenüber, dessen Fenster deckenhoch über die ganze Fassade liefen und, in kleine Quadrate unterteilt, weiß gerahmt waren.


  Er ging hinüber und fand einen Tisch am Fenster. Von hier aus hatte er Jennifers Haustür genau im Auge. Er bestellte sich ein Sandwich mit Roastbeef und ein Budweiser Bier.


  Als von der Thompson Street ein Taxi in die Prince Street einbog und vor Jennifers Haus hielt, war es draußen schon lange dunkel. Er erkannte sie beim Aussteigen sofort, auch wenn sie ihm den Rücken zudrehte. Auch den schlanken Mann, der mit ihr ausstieg und sie zum Haus begleitete, sah er nur von hinten.


  Er bezahlte hastig und beobachtete währenddessen die Szene auf der Straße.


  Der Mann in Jennifers Begleitung kam ihm irgendwoher bekannt vor, doch er wußte ihn in der schummrigen Beleuchtung der Straße nicht einzuordnen. Der Mann redete heftig auf Jennifer ein.


  Patrick verließ das Lokal, war mit ein paar Schritten heran und unterbrach den Dialog. »Ich hatte mir schon Sorgen um dich gemacht, Jenny.«


  Sie hatte ihn nicht kommen sehen und war verwirrt. »Spionierst du mir nach?« Es klang verärgert. Sie wollte ihn los sein.


  »Willst du mich deinem Begleiter nicht vorstellen?« fragte er hartnäckig.


  »Laß mich in Ruhe, Rick«, entgegnete sie kühl, und wandte sich wieder dem fremden Mann zu: »Vielen Dank, daß Sie mich nach Hause gebracht haben.«


  Jetzt erst konnte er dem Mann ins Gesicht sehen. Er erschrak. Es war einer der beiden Männer, die sein Büro durchsucht hatten. Aber Patrick fing sich sofort und herrschte Rocha an: »Erkennen Sie mich? Sie haben mich gestern überfallen und mein Büro verwüstet. Ich werde die Polizei rufen.«


  Die letzten Worte hörte Rocha jedoch nicht mehr. Er lief schon die Thompson Street hinauf und verschwand im Halbdunkel der Nacht.


  Ohne Jennifer eine Erklärung über den Vorfall zu geben, rannte Patrick Rocha hinterher. An der Ecke Bleeker Street sah er gerade noch, wie Rocha in einen wartenden Cutlass stieg, der auf der Stelle mit Vollgas und quietschenden Reifen in Richtung Washington Square davonfuhr. Aber er hatte Glück. Im gleichen Moment kam ein freies Taxi, und Patrick nahm die Verfolgung auf.
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  Igor Negolescu saß zusammengesunken am Schreibtisch seines Büros und fuhr sich nachdenklich mit gespreizten Fingern durch seine vollen grauen Haare. Die billige Weckuhr in dem chaotischen Durcheinander vor ihm zeigte kurz vor zehn Uhr abends. Das Studio lag wie ausgestorben, die Lichter im Trainingsraum waren längst gelöscht, Igor war allein.


  Er hatte unwichtige Arbeiten erledigt, ein paar Briefe beantwortet, ein paar Rechnungen abgelegt, ein paar überholte Notizzettel am Steckbrett entfernt. Er hatte es wie unter dem Zwang getan, sich zu beschäftigen, um nicht nach Hause gehen zu müssen.


  Er kannte die Ursache: Jennifer. Schon seit einer guten Stunde, seit der letzte das Studio verlassen hatte, dachte er beinahe ausschließlich an sie.


  Sie hatte sein volles Mitgefühl. Und er bangte um sie. Denn er wußte, wie sensibel sie war. Deshalb war er sofort ans Telefon gegangen, um sie anzurufen, nachdem er von Patrick die traurige Nachricht erfahren hatte. Aber er hatte sie nicht erreicht.


  Auch nicht mit seinen späteren Anrufen. Sie war wie vom Erdboden verschwunden, hatte sich weder bei Chester Wilson gemeldet noch bei einem Kollegen. Das bereitete ihm Sorge.


  Noch einmal wählte er ihre Nummer. Vergebens.


  Müdigkeit überkam ihn. Er entschloß sich, ihr ein Telegramm zu schicken. ›Liebe Jenny, ich bin mit meinen Gedanken bei Dir. Ich wünsche Dir viel Kraft und hoffe, ich kann Dir helfen. Chet läßt grüßen. Setzt Dich erst nächste Woche ein. Melde Dich bitte. Igor.‹


  Dann gab er das Telegramm telefonisch auf.
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  Als Patrick an der Haustür klingelte, schlief Jennifer schon tief. Es dauerte eine Weile, bis sie das Läuten registrierte. Verschlafen hob sie den Kopf, stand müde vom Bett auf, ging mit schweren Schritten zum Fenster, schob es hoch, schaute die drei Stockwerke hinunter auf die Straße und erkannte Patrick.


  Sie war verärgert. Das anstrengende Zusammensein mit Lopez, Patricks offenbar eifersüchtiges Benehmen und seine ungeheuerliche Beschuldigung, daß Lopez ihn überfallen habe– das alles war für sie zuviel gewesen. Sie wollte allein sein.


  »Ich schlafe schon«, rief sie mit unterdrückter Stimme aufgebracht hinunter.


  »Ich muß mit dir reden«, rief er betont laut zurück, damit sie ihm öffnete.


  »Nein.«


  »Ich läute, bis das ganze Haus wach wird.«


  Um es nicht zu einem Ärgernis kommen zu lassen, gab sie nach und betätigte den Türdrücker. Wenig später standen sie sich im Vorraum ihrer Wohnung gegenüber.


  »Glaub mir, Jenny, es tut mir leid, daß ich dich wecken mußte, aber es blieb mir keine andere Wahl«, begann er einfühlsam das Gespräch.


  »Was hast du mir zu sagen?« fragte sie kühl.


  »Ich kann es nicht in zwei Worten sagen. Können wir uns setzen?«


  Sie hörte nicht hin und wies ihn heftig zurecht: »Du hast dich vorhin unmöglich benommen.«


  »Ich stehe zu dir, das ist alles. Bist du dagegen?« Als sie nicht antwortete und mit verbissenem Unmut an ihm vorbeisah, vervollständigte er: »Ich fühle mich für dich verantwortlich, Jenny. Ich habe den Mann erkannt. Einwandfrei erkannt.«


  »Ich glaube dir nicht«, fiel sie ihm ins Wort, »bitte geh.«


  Er überlegte kurz und sagte entschlossen: »Wie heißt dieser Mann?«


  »Ich habe gewußt, daß das kommt. Geh.«


  »Ich bin nicht eifersüchtig. Es geht einzig und allein um deine Sicherheit. Der Mann ist ein Verbrecher. Er arbeitet mit einem Komplizen zusammen. Sie haben mein Büro durchsucht und mich mit einer Pistole bedroht. Und ich habe sogar Beweise, daß die beiden deinen Vater auf dem Gewissen haben.« Er sprach überstürzt, um seine Anklage gegen Rocha geballt loszuwerden.


  Sie schwieg, und er ergänzte: »Ich will es dir im einzelnen erzählen.«


  Sie hielt den Blick gesenkt. Dann nickte sie, ging voran in den Wohnraum, setzte sich auf die weiße Couch, und er nahm gegenüber von ihr in einem der weißen Sessel Platz.


  Er erzählte ihr ausführlich, was er bisher über Rocha und Menendez in Erfahrung gebracht hatte, berichtete, was May Tsang über die beiden wußte, welche Rolle Richard Wehovsky mit seinem Mädchen in der Beweisführung spielte, vom unbefriedigenden Gespräch mit McLintock und der mißglückten Verfolgung des Cutlass.


  Sie hörte aufmerksam zu. Doch als er mit seinem Bericht zu Ende war, sagte sie abweisend: »Du irrst dich. Der Mann, der mich vorhin nach Hause brachte, ist Polizist.«


  »Polizist?« Er war sprachlos.


  »Ist das so ungewöhnlich?«


  Er ging auf ihre Frage nicht ein und sah Jennifer voller Mißtrauen an. »Von welchem Revier?«


  »Von keinem«, antwortete sie unzugänglich, »er gehört zum Crimes Analysis Office.«


  »Er behandelt den Mord an deinem Vater?« fragte er fassungslos.


  »Er ist Polizeiarzt«, sagte sie knapp.


  »Wie heißt er?«


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Ja.«


  »Lopez«, antwortete sie kaum hörbar.


  »Lopez?« wiederholte er skeptisch. Er war verzweifelt, daß sie seine ehrliche Sorge um sie verkannte, und sagte flehentlich: »Du mußt mir vertrauen, Jenny. Ohne Vertrauen kann ich dich nicht überzeugen. Und wenn es mir nicht gelingt, dich zu überzeugen, bist du in großer Gefahr. Womöglich sogar in tödlicher Gefahr.«


  Eine Weile war es still im Zimmer. Seine Worte klangen nach. Jennifer lehnte sich wie erschöpft zurück und schloß für kurze Zeit die Augen, als wolle sie sich konzentrieren.


  Er stellte erleichtert fest, daß ihr schmales Gesicht nicht mehr so kränklich wie gestern nacht wirkte, daß ihre Wangen schon wieder ein wenig Farbe angenommen hatten, von den Lippen der spröde Zug verschwunden war und die klassische Schönheit ihres Gesichtes wieder zum Vorschein kam.


  Sie riß ihn aus diesen Gedanken, sagte unvermittelt: »Ich möchte allein sein.«


  »Jenny, ich kann es dir beweisen, daß dieser Mann…« Er brach resigniert ab, denn sie stand wortlos auf und ging in den Vorraum, wie um ihn zum Weggehen zu veranlassen.


  Ihr Blick war auf ihn gerichtet wie auf einen Fremden. »Ich will endlich selbständig entscheiden. Ich will mein eigenes Leben bestimmen. Ich brauche nicht den ewigen Beschützer.« Es hörte sich beschwörend an, als wollte sie sich Mut machen. Aber sie war sich auf einmal unschlüssig, ob sie richtig gehandelt hatte, er sah es ihr an.


  Schweigen breitete sich aus.


  Dann sagte sie: »Du hast davon gesprochen, daß ich in Todesgefahr geraten könnte.« Sie erwartete darauf eine Antwort.


  Er vergrub seine Hände in den Manteltaschen, sah Jennifer nachdenklich an und ließ sich mit der Antwort Zeit. »Sie haben bei deinem Vater offenbar nicht erreicht, was sie wollten. Sie könnten es bei dir versuchen.«


  Sie hielt seinem Blick stand und schwieg. In ihr arbeitete es. Endlich sagte sie stockend: »Warum soll ein Polizeiarzt keine Hausdurchsuchung ausführen?«


  Er antwortete sanft: »Soll ich beim Crimes Analysis Office anrufen?«


  Wieder verstrich eine Weile, bis sie ihm entgegnete: »Nicht du. Ich.«


  »Okay.«


  Er ging in den Wohnraum, nahm das Telefonbuch an sich und suchte die Nummer heraus.


  Ein paar Minuten später wußten sie Bescheid. Der Mann am anderen Ende der Leitung hatte sich erst mühsam durch die verzweigte Abteilung durchgefragt, bis er Auskunft gab: »Es sind zwar um diese Zeit nicht mehr alle Mitarbeiter hier, aber es steht einwandfrei fest: Einen Mann mit dem Namen Lopez gibt es in unserer Abteilung nicht.«


  Wieder trat Stille ein.


  »Soll ich jetzt gehen?« fragte er leise.


  »Es ist wohl am besten.«


  Er legte die Hand auf den Türknopf und sagte besonnen: »Ich werde trotzdem auf dich aufpassen.«


  Sie antwortete nicht sofort, sondern dachte erst nach. »Ich muß dir etwas gestehen.«


  Er sah sie erwartungsvoll an.


  »Ich glaube, ich bin in der Sache weitergekommen«, begann sie in sich gekehrt. Dann erzählte sie ihm in allen Einzelheiten vom Zusammentreffen mit Roberto Lopez, von seiner angeblichen Bekanntschaft mit der Ulanowa und von dem Brief aus Stockholm.


  Er hatte die Hände wieder in den Taschen und hörte ihr aufmerksam zu. Als sie fertig erzählt hatte, sagte er gedankenversunken: »Karolinska Institut? Ich sehe da keine Verbindung.« Er maß dem Brief keine Bedeutung bei.


  »Ich fliege morgen nach Stockholm«, antwortete sie unmißverständlich. »Ich habe dir noch nicht alles erzählt. Ich habe dort angerufen.« Sie schilderte ihm, wie sie das Telefongespräch geführt hatte.


  Als sie zu Ende war, sah er sie erstaunt an. »Glaubst du wirklich, daß dich das weiterbringt?«


  »Ja. Denn die Sache mit dem Brief ist undurchsichtig. Man hat mir nur gesagt, daß man mir am Telefon unmöglich darüber Auskunft geben könne.« Als er nichts entgegnete, fügte sie fragend hinzu: »Bist du etwa nicht meiner Meinung?«


  »Was soll dabei herauskommen?«


  »Die Lösung.«


  »In Stockholm?«


  »Egal«, sagte sie trotzig, »ich bin am frühen Morgen in Stockholm.«


  »Ich komme mit.«


  »Nein, Patrick, auf gar keinen Fall. Das ist ganz allem mein Problem. Ich will wissen, wie und weshalb mein Vater gestorben ist. Und jetzt geh, bitte.« Sie sah betont an ihm vorbei.


  Er zögerte, als wollte er etwas entgegnen. Doch dann besann er sich anders. »Okay, Jenny, es ist deine Entscheidung.« Er öffnete die Tür und verließ die Wohnung.


  Sie hörte, wie er mit langsamen Schritten die Treppe hinunterging und wie schließlich die Haustür ins Schloß fiel. Dann versperrte und verriegelte sie die Tür und löschte das Licht.


  Sie fühlte sich erleichtert.
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  Der darauffolgende Tag war kühl und windig. Zenon Menendez und Roberto Rocha waren schon seit fünf Uhr früh unterwegs. Durch einen Anruf hatten sie sich vergewissert, daß Jennifer Kahn zu Hause war. So beschatteten sie ihr Haus.


  Gegen neun Uhr morgens war ihnen ein Erfolg beschieden. Jennifer hatte das Haus verlassen, war zum Father Demo Square vorgegangen. Menendez, den sie nicht kannte, war ihr gefolgt. In einem Reisebüro hatte sie ihren Flug nach Stockholm gebucht. Menendez hatte sich dabei unmittelbar neben ihr befunden.


  Wenig später meldete er von seinem Hotelzimmer aus ein Gespräch nach Cozumel an.


  »Habt ihr die Ware endlich?« begann Vacas ohne Begrüßung schroff.


  »Du hast eine falsche Vorstellung von der Sache, Compañero Telesphoro«, wies Menendez ihn sanft zurecht, »wir sind rund um die Uhr im Einsatz und hoffen…«


  Vacas unterbrach ihn wütend: »Also habt ihr versagt!«


  »Wir konzentrieren uns auf das Mädchen.« Obwohl er Vacas am liebsten genauso wütend geantwortet hätte, zwang sich Menendez zur Ruhe.


  »Was ist mit Hamilton? Der Chinesin?« Vacas hob gereizt die Stimme an.


  »Darum geht es jetzt nicht, Compañero, wir brauchen deine Hilfe. Haben wir einen Mann in Stockholm?«


  »In Stockholm? Warum?« Vacas war skeptisch.


  »Das Mädchen hat für heute nachmittag einen Flug dorthin gebucht.«


  »Nach Stockholm?«


  Menendez überging es und fragte noch einmal: »Haben wir dort einen Mann?«


  Vacas atmete tief durch. »Einen guten. Cesar Gomes. Ich werde ihn sofort verständigen.« Er ließ sich Jennifer beschreiben und verfiel danach sofort wieder in Ärger: »Was unternehmt ihr inzwischen?«


  »Wir werden die Chinesin bearbeiten. Ich habe dafür schon einen Plan.«


  »Einen Plan!« schrie Vacas verächtlich in die Membrane. »Du sollst endlich Dampf machen, hörst du! Stoß ihr die Pistole unters Kinn! Schlag sie, bis sie Blut spuckt!« Und wie mit letzter Kraft: »Schaff endlich die Ware heran!«
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  May Tsang arbeitete am Schreibtisch des Büros und beobachtete gleichzeitig durch die offene Tür den Laden. Es war ein ruhiger Tag gewesen. Die Post, die Zeitung, eine Lieferung von Lawrence, zwei mögliche Interessenten, mehr Publikumsverkehr hatte es heute nicht gegeben. Zwischendurch hatte sie im kleinen Kreis an der Beisetzung von Monroe Kahn teilgenommen. Sie war noch jetzt zutiefst bewegt. Sie wollte nur noch die Korrespondenz ein wenig aufarbeiten und dann den Laden schließen.


  Obwohl sie sich bemühte, sich voll auf ihre Briefe zu konzentrieren, schweiften ihre Gedanken doch immer wieder ab. Monroe Kahn, Jennifer, ja sogar Phila, Monroes Frau, gingen ihr durch den Sinn. Sie kam einfach über das schreckliche Geschehen nicht hinweg und wollte nicht wahrhaben, daß es Monroe Kahn nicht mehr gab.


  Die beiden Tage seit seinem Tod hatte sie wie in Trance hinter sich gebracht. Mechanisch hatte sie ihren Job ausgefüllt, den Laden betreut, Verbindungen zu Geschäftspartnern gehalten, hatte kaum etwas gegessen und nur sehr wenig Schlaf gefunden. Sie stand auf und betrachtete ihr Gesicht in dem Spiegel mit dem massiven silbernen Rahmen. Nein, sagte sie sich, sie sah nicht wie achtundfünfzig aus, eher wie achtundsiebzig, und so alt fühlte sie sich auch. Ihr Gesicht war von Furchen durchzogen, die Wangen waren eingefallen, und das glatte, schwarze Haar wirkte stumpf. Sie war müde.


  Der dumpfe Summton kündete Besuch an.


  Mit einer flüchtigen Handbewegung richtete sie ihre Frisur, dann ging sie nach vorne.


  Vor ihr standen zwei Männer. Sie erkannte sie sofort. Sie waren hochgewachsen, der ältere der beiden trug einen gepflegten schwarzen Schnurrbart und wirkte wie ein seriöser Geschäftsmann, der jüngere war kräftiger, hatte starke Backenknochen und unruhige Augen.


  Sie erschrak.


  Am liebsten wäre sie nach hinten ins Büro gelaufen und hätte telefonisch um Hilfe gerufen. Aber im Augenblick, als sie den Gedanken faßte, hatte sie schon keine Gelegenheit mehr, ihn in die Tat umzusetzen, denn der Mestize versperrte ihr breitbeinig den Weg. »Schließen Sie den Laden und lassen Sie die Jalousien herunter.« Es war ein Befehl.


  Mit zitternden Händen führte sie ihn aus. Fieberhaft überlegte sie einen Ausweg aus der beängstigenden Situation, aber ihr Gehirn war auf einmal wie gelähmt.


  »Wir unterhalten uns im Büro«, herrschte Menendez sie an.


  Ihre Angst wuchs ins Unermeßliche, ihre Schläfen pochten wild. Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.


  Im Büro schloß Menendez hinter ihnen die Tür, trat an den kleinen Telefontisch, hob den Hörer vom Apparat, und blockierte so mögliche Anrufe.


  Rocha war inzwischen zum Hintereingang gegangen, vorbei an der engen Toilette, dem winzigen Flur, wo sich große Kartons und Kisten stapelten, und verschloß die Tür zum Hausflur. Dann kam er zurück, stellte sich neben die Blumenstöcke ans vergitterte Fenster und zog den Vorhang zu.


  Menendez erklärte ihr: »Wir sind Polizisten.«


  Sie starrte ihn ausdruckslos an.


  Er fragte streng: »Gibt es ein persönliches Adreßbuch von Mister Kahn?«


  »Nein«, antwortete sie automatisch.


  »Sagen Sie die Wahrheit, oder…!« Er holte mit der Hand aus, als wolle er May schlagen.


  »Sie meinen, ein Telefonbuch, in dem die Adressen seiner persönlichen Freunde stehen?« fragte sie verängstigt.


  »Nicht nur die Adressen«, erwiderte er, »vielleicht auch die Telefonnummern. Und nicht nur die der persönlichen Freunde, sondern unter Umständen auch die von wichtigen Geschäftspartnern.« Seine Stimme klang schroff.


  »Ja, es gibt so ein Buch«, antwortete sie zögernd.


  »Legen Sie es hier auf den Tisch! Sofort!«


  »Ich weiß nicht, ob es hier im Büro…«


  »Die Wahrheit!« Von neuem holte er zum Schlag aus.


  Sie ging zum Schrank, schloß ihn auf, ein Griff, und sie legte das Buch vor Menendez auf den Schreibtisch.


  Es glich einem kleinen Taschenkalender, hatte einen flaschengrünen Einband und die goldgeprägte Aufschrift ›Best Addresses‹.


  Er blätterte es oberflächlich durch, hob den Blick zu Rochas. »Am liebsten würde ich ihr einen Denkzettel verpassen.«


  Er sprach spanisch, May sollte ihn nicht verstehen.


  »Du hast das Buch, genügt das nicht? Wir sollten vermeiden, daß sie uns die Polizei auf den Hals hetzt.« Auch Rocha sprach jetzt spanisch.


  »De acuerdo. Erzähl ihr 'ne Geschichte.« Menendez warf einen wütenden Blick auf May.


  Rocha sagte zu May in versöhnlichem Ton: »Sie brauchen keine Angst zu haben, daß Ihnen etwas geschieht. Mein Mitarbeiter ist nur einer von der Sorte, die entschlossen auf ihr Ziel losgeht. Er wird ärgerlich, wenn man ihm nicht ehrlich gegenübertritt. Okay?«


  Sie nickte verstört.


  Rocha hatte kaum zu Ende gesprochen, da herrschte Menendez May an, so daß sie kaum noch wußte, wo ihr der Kopfstand: »Es sind neue Gesichtspunkte in der Untersuchung des Falles aufgetaucht. Sie sind jetzt der einzige Mensch, der von unserem Vorgehen Kenntnis hat. Sollte also nur das geringste davon bekannt werden, müßten wir Sie zur Rechenschaft ziehen, und das würde für Sie unangenehme Folgen haben. Allright?«


  »Allright«, kam es von ihr kaum hörbar.


  Nach einer kurzen Überlegung befahl er: »Trennen Sie die rein privaten Adressen durch eine Markierung von den geschäftlichen. Es sei denn, sie überschneiden sich, dann bringen Sie ein gesondertes Zeichen an.«


  »Worauf willst du hinaus?« Rocha wandte sich verständnislos an Menendez. »Erklär es.« Wieder führten sie ihren Dialog auf spanisch.


  »Die Sache ist ganz einfach. Logisch wie 'n Schachspiel.« Menendez sprach mehr zu sich selbst: »Kahn hat die Tasche mit dem Zeug bekommen. Aber beides ist verschwunden. Wenn es stimmt, daß das Zeug gekühlt aufbewahrt werden muß, dann zeigt uns allein schon diese Tatsache, genauso wie der Magnet an einem Kompaß, die Richtung an, in der wir vorgehen müssen. Claro?«


  »Das deckt sich mit der Überlegung, die ich von Anfang an vertreten habe«, antwortete Rocha abfällig.


  »Nur mit einem kleinen Unterschied. Dir hat der Schnittpunkt gefehlt, um den Ort genau zu bestimmen.«


  »Und du hast ihn gefunden?« Rocha lächelte geringschätzig.


  »Ich bin gerade dabei«, sagte Menendez ruhig.


  Rocha sah ihn skeptisch an. Auf einmal fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. »Du sortierst die Adressen aus.« Doch im gleichen Atemzug war er wieder voller Skepsis: »Es sind über hundert.«


  »Erstaunlich, wie weltfremd Ärzte sein können und wie lange sie manchmal für einen einfachen, logischen Gedanken brauchen«, sagte Menendez gehässig, fuhr dann sachlich fort: »Kahn hat das Zeug in Manhattan abgestellt, auf diese Karte setze ich blank. Und auch noch auf eine zweite: Es wurde von ihm bei einem Bekannten untergestellt. Bist du meiner Meinung?«


  »Es fehlen die Beweise.«


  »Unser Auftrag ist riskant. Wir arbeiten ohne Netz. Das ist wohl klar?«


  »Bueno. Ich stimme dir zu.«


  »Nur die Adressen in Manhattan zählen also. Dadurch fällt ein großer Teil weg. Wenn es stimmt, was die Kleine dir erzählt hat«, er meinte Jennifer, »dann war Kahn, bevor er nach seiner Reise in seinen Laden ging, noch mal in seiner Wohnung. Habe ich recht?«


  Rocha nickte und hörte gespannt zu.


  »Ich habe alles nachgerechnet«, sagte Menendez selbstgefällig, »die Zeit seiner Ankunft am Kennedy Airport, die Fahrt nach Manhattan, den möglichen Aufenthalt in seiner Wohnung, unser Eintreffen vor dem Laden. Was, glaubst du, kam dabei heraus?«


  »Ich nehme an, es blieb nicht allzuviel Zeit übrig«, sagte Rocha, ohne zu überlegen.


  »Richtig. Nur eine knappe halbe Stunde. Das heißt: höchstens fünfzehn Minuten für einen Hinweg und fünfzehn für einen Rückweg. Großzügig gemessen. In Wirklichkeit wahrscheinlich sogar weniger, denn er mußte ja mit irgend jemandem ein paar Worte wechseln, was auch Zeit verschlang. Claro?«


  Rocha nickte.


  »Es kommt also jetzt nur darauf an, von welchem Punkt aus Kahn losgegangen war, um das Zeug sicherzustellen«, folgerte Menendez und sagte entschlossen: »Ich setze auf seine Wohnung. Denn ich bin der Meinung, daß er nur aus einem Grund dorthin ging: Um die Tasche aufzubewahren. Als er dann bemerkte, daß sein Kühlschrank defekt war, ist er doch wohl auch von dort aus losgegangen und hat sie bei einem Bekannten abgestellt. Claro?« Er sprach zu Rocha und ließ trotzdem May Tsang nicht aus den Augen.


  »Es klingt logisch«, erwiderte Rocha und schränkte gleichzeitig ein: »Aber es hat Lücken.«


  »Welche?« Menendez sah ihn aufmerksam an.


  »Er kann von der Wohnung aus zum Bekannten X gegangen oder gefahren sein und von dort aus danach zur Madison Avenue, zu seinem Laden.«


  »Du hast recht«, gestand Menendez ein, »wir müssen das ganze Gebiet zwischen der Wohnung und dem Laden berücksichtigen. Und auch die Möglichkeit, daß er sich ein Taxi genommen hat.«


  »Ein Taxi kommt in Manhattan beim Stoßverkehr am Nachmittag nicht sehr viel schneller als ein Fußgänger voran«, gab Rocha zu bedenken und berichtigte sich sofort: »Nur war Kahn immerhin schon achtundsechzig.« Er nahm unvermutet Anteil an Menendez' Überlegungen. Er verstand sich selbst nicht mehr.


  »Bueno.« Zenon Menendez hatte sich entschieden. Er wollte alle Adressen ausgesondert haben, die in einem gewissen Radius um Kahns Wohnung und den Laden lagen.


  Es verging einige Zeit, bis May Tsang mit ihrer Arbeit fertig war.


  »Elf Adressen«, stellte Menendez für sich fest, sprach wieder englisch und wandte sich voller Optimismus an Rocha: »Das ist zu bewältigen.« Er las die Namen mit gedämpfter Stimme von dem Blatt ab, auf das May sie aus dem Buch herausgeschrieben hatte: Ahlbrandson, Camtos, Fridkin, Hamilton, Lawrence, Mengoni, Rosen, Snider, Varnay, Winterstein, Yokinara.


  Als er den Blick hob, sagte May Tsang tapfer: »Ich bin die zwölfte.«
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  Über Arlanda spannte sich ein hellblauer, wolkenloser Himmel. Es war kalt. Die Arbeiter auf dem Flugplatz trugen dick gesteppte Jacken und warme Handschuhe. Allein während der paar Schritte die Gangway hinunter in den Rollfeld-Bus hinein froren manche Passagiere. So auch Jennifer Kahn und Patrick Hamilton, die während der kurzen Fahrt zum Flughafengebäude stumm nebeneinanderstanden, als seien sie sich fremd. Es war sieben Uhr morgens.


  Jennifer hatte erst während des Aussteigens entdeckt, daß Patrick in der Maschine gewesen war. Ihre Verblüffung war sofort in Ärger umgeschlagen, und sie hatte für Patrick nur ein gleichgültiges »Du bist verrückt« übrig gehabt.


  Im Bus wandte sie sich betont von ihm ab. Sie fühlte sich durch seine Anwesenheit beeinflußt.


  Paßkontrolle. Zoll. Patrick blieb in der Reihe immer hinter Jennifer, aber sie sprachen kein Wort miteinander.


  In der ultramodernen Halle aus Stahl und Glas schloß er zu ihr auf. Im Geben deutete er auf das Schild ›Växelkontor‹. »Wenn du auch noch keine Kronen hast, wechsle ich dir welche mit ein.«


  »Das kann ich selbst«, sagte sie abweisend und trat mit ihm zusammen an den Schalter. Sie ärgerte sich, daß sie nicht von allein an den Umtausch gedacht hatte.


  Sie gingen an den Schaltern der Leihwagenfirmen vorbei, am Postamt, an einem Zeitungsstand, am reichhaltig sortierten Lebensmittelladen und am Wickelzimmer für Babies. Sie traten durch eine der automatischen Türen ins Freie und spürten von neuem, wie die Kälte sie anfiel.


  »Wollen wir nicht ein Taxi zusammen nehmen?« fragte er mit einer freundlichen Geste. Es sollte ungezwungen wirken, aber es mißlang ihm.


  Sie antwortete nicht und schloß sich der Reihe der Wartenden an, die nach einem Taxi anstanden. »Ich fahre auch zum Karolinska Institut«, sagte er sachlich, »es ist doch vernünftiger, wir fahren miteinander.«


  »Du bist wirklich verrückt«, antwortete sie abweisend. Sie hatte sich auch jetzt noch nicht damit abgefunden, daß er mitgeflogen war.


  »Ich fühle mich für dich verantwortlich. Auch wenn es dir nicht gefällt. Ich folge dir, wohin du auch gehst, denn ich paß auf dich auf.« Er dämpfte den Ton.


  Er sah ihr an, wie sie mit sich kämpfte, um einen Ausweg zu finden. Doch unvermittelt sagte sie: »Okay, wir nehmen zusammen ein Taxi.«


  Während der Fahrt auf der Autobahn nach Stockholm schwiegen sie zunächst. Jennifer tat, als interessiere sie ausschließlich die Landschaft, durch die sie fuhren. Die schier endlosen Wälder, die kleinen und großen Gewässer, die Felsformationen.


  Auf einmal stellte Patrick ihr erwartungsvoll die Frage: »Wann bist du heute früh aus dem Haus gegangen?«


  »Warum?« kam es einsilbig zurück, ohne daß sie ihm den Blick zuwandte.


  »Ich habe dich angerufen. Von der Ecke der Charlton Street aus. Schon vor neun.«


  »Vielleicht hattest du Pech, und ich ging gerade weg.«


  »Und gegen Mittag?«


  »Da wollte ich meine Ruhe haben.«


  Sie fuhren an Väsby vorüber. Dunkle Wolken kamen auf. Er fragte: »Hat sich der angebliche Lopez noch mal gemeldet?«


  »Nein.«


  Auf der Höhe von Rotebro sagte er zögernd: »Ich habe dir etwas verschwiegen.« Sie sah weiter zum Fenster hinaus und reagierte nicht. Er fuhr fort: »Ich habe Igor die Geschichte von Lopez erzählt. Die Sache mit der Ulanowa, meine ich.« Er machte eine Pause, um ihr Gelegenheit zu einem Einwand zu geben.


  Doch sie tat, als höre sie nicht zu.


  »Er hat sofort John Ransopher angerufen«, sprach er weiter, »und der hat es ihm bestätigt.«


  »Was?« Sie fuhr ärgerlich herum.


  »Du weißt, daß Ransophers Fachkenntnis von niemandem angezweifelt wird?«


  Sie ignorierte die Frage und sagte streitbar: »Was hat er bestätigt?«


  »Die Ulanowa hat zwar ein paarmal in Madrid gastiert, aber immer nur für einen Abend. Und nie mit Schwanensee. Auch wenn sie gewollt hätte, wäre es ihr nicht möglich gewesen, während der Tournee eine Woche lang bei Freunden in Madrid zu wohnen. Ihre Tourneen waren immer vollgepackt mit Auftritten. Ein Abend in Madrid, der nächste in Wien, dann in Paris, und so weiter.« Sein Blick war nachdenklich auf sie gerichtet. Sie tat ihm leid.


  Ihre Augen blitzten aufgebracht, aber sie schwieg.


  Sie erreichten Solna. Nach dem Norra-Friedhof fuhr der Fahrer von der einem Highway gleichenden Uppsala Vagen herunter in die weite Schleife zur Karolinska Vagen hinein. Das Klinikgebäude war ein ganzer Stadtteil für sich. Das Gustav-V.-Institut. Die Thorax-Klinik. Die chemischen Labors. Das Nobel-Institut für Medizin. Die Nervenklinik. Das Radium-Institut.


  Auf der Solna Vagen hielten sie vor den modernen Betonbauten des Karolinska Instituts. Im U-förmigen Trakt war die Klinik untergebracht, im L-förmigen die Forschungsabteilung und im ein wenig kleineren Haus die Verwaltung.


  An der Informationstheke saß eine behäbige blonde Frau. Jennifer nannte ihren Namen, wies ihr den Brief vor und deutete auf das Aktenzeichen K-F-A-7. »An wen muß ich mich wenden?«


  Patrick schwieg und hielt sich im Hintergrund.


  Die behäbige Blonde warf einen flüchtigen Blick auf den Brief und antwortete träge: »Professor Sellenstett.«


  »Ist er schon im Haus?« fragte Jennifer.


  »Er ist meistens der erste.« Die Blonde schien an etwas anderes zu denken.


  »Ich würde ihn gerne sprechen«, sagte Jennifer.


  »Sind Sie angemeldet?«


  »Ja«, log Jennifer und setzte hinzu: »Wir sind heute deshalb eigens aus New York gekommen.«


  »Einen Moment.« Die Blonde betätigte eine Sprechtaste und beugte sich über eine Membrane: »Professor Sellenstett var snäll och.«


  Es dauerte eine Weile, bis aus dem Lautsprecher die Antwort eines Mannes kam: »Hej?«


  Die beiden tauschten ein paar kurze Fragen und Antworten aus, die Blonde nannte Jennifer Kahns Namen, wartete danach die Antwort aus dem Lautsprecher ab und wandte sich wieder an Jennifer: »Der Professor kann sich nicht erinnern, daß Sie angemeldet sind.«


  »Ich habe mit ihm telefoniert, vor zwei Tagen, von New York aus«, sagte Jennifer ungehalten und war ratlos.


  »Der Professor ist sehr beschäftigt«, machte sich die Blonde wichtig.


  Da griff Patrick ein und lächelte sie verbindlich an. »War das eben der Professor am Lautsprecher?«


  »Sein Assistent, warum?« antwortete die Blonde und gab das Lächeln zurück.


  »Wir haben in Stockholm nur zweieinhalb Stunden Aufenthalt und wollen Professor Sellenstett nur eine einzige Frage stellen«, sagte Patrick und setzte seinen ganzen Charme ein. »Glauben Sie, daß Sie den Professor persönlich an die Leitung bekommen könnten?«


  »Das wird schwierig sein. Ich darf ihn bei der Arbeit nicht stören. Die Gespräche gehen immer über Doktor Hellgrup, seinen Assistenten.« Sie dachte angestrengt nach. »Es sei denn, er macht gerade Pause.« Es bezog sich auf Sellenstett.


  »Nehmen wir diesen günstigen Fall an«, ermunterte er sie.


  Sie sah ihn verstohlen an und drückte von neuem die Sprechtaste. »Doktor Hellgrup.« Wieder meldete sich der Doktor mit einem »Hej?« Nach einem kurzen Dialog fragte die Blonde abschließend: »Hur länge tid tar det?«, und Hellgrup antwortete: »Inte lang.«


  Sie lächelte Patrick an. »Vielleicht haben Sie Glück. Ann besten, sie warten hier, bis Doktor Hellgrup mir Bescheid gibt.«


  Jennifer und er nahmen auf den Stahlrohrstühlen Platz, die an der Fensterfront aufgereiht standen. Eine Zeitlang schwiegen sie. Sie betrachteten gelangweilt die karge Einrichtung der kleinen Empfangshalle. Die deckenhohe Wandkarte des Klinikviertels. Die drei Ölgemälde, die Motive aus Stockholm zeigten, die Gamla Stan, das Kungliga Slottet und den kleinen Hafen von Söder. Die nur kniehohen Beistelltische, auf denen ein paar medizinische Zeitschriften lagen. Die hellbeigen Leinenvorhänge.


  Es war nur wenig Betrieb in der Halle. Draußen fing es zu regnen an.


  Jennifer wurde allmählich ungeduldig. Da kam die ihr inzwischen schon geläufige Stimme des Doktor Hellgrup noch einmal über den Lautsprecher.


  Dann hob die Blonde den Blick zu ihnen. »Professor Sellenstett legt jetzt gerade eine Pause ein. Er ist in seinem Büro. Am besten ist, Sie gehen einfach hinüber. Erster Stock, Zimmer fünfzehn.«


  Jennifer stand auf. Patrick zögerte. »Okay, komm mit«, sagte sie resignierend, und er nickte entschlossen.


  Sie überquerten die kleine Grünanlage mit schnellen Schritten, um nicht allzu naß zu werden, und gingen die drei breiten Stufen zum Eingang hoch, als Jennifer unter der Überdachung anhielt. Ihr Blick fiel auf das Bronzeschild.


  »Was heißt ›Kräfta-Forskning-Adveinig‹?«


  »Krebs-Forschungs-Abteilung«, antwortete er überrascht.


  Jennifer sah ihn starr an. Ihr Inneres krampfte sich zusammen. Sie wagte nicht zu atmen. Dann senkte sie verstört den Blick, und über ihre Lippen kamen kaum hörbar die Worte: »Mein Gott, das habe ich nicht geahnt.«


  Auch Patrick war für eine Weile sprachlos. Er fühlte mit ihr. Er legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie flüchtig an sich. »Vielleicht ist ihm viel erspart geblieben.« Es kam einfühlsam leise.


  Sie preßte die Lippen zusammen und nickte unmerklich.


  Er hielt ihr die Tür zur kleinen Vorhalle auf.


  Ein hellgrüner Flur, gelbe Türen mit blauen Namensschildern: Es sah fast so aus wie in einem fröhlichen Kinderheim. Eine luftige Treppe aus hellen hölzernen Bohlen in das erste Stockwerk, der gleiche Flur, die gleichen Türen wie unten. An der achten Tür das Schild ›Prof. Dr. Dr. Sellenstett‹.


  Patrick klopfte an. Von drinnen kam eine helle Stimme: »Vad?«


  Er nahm es als Aufforderung einzutreten und drückte die Klinke.


  Ein schmaler, nicht allzu großer Mann saß mit dem Rücken zur Tür über einen Tisch gebeugt und las in einer Zeitschrift. Sein spärliches blondes Haar gab am Hinterkopf eine Glatze frei. Er trug einen weißen Mantel. Auf dem Tisch stand eine Tasse Kaffee.


  Als Patrick sich räusperte, um auf sich aufmerksam zu machen, wandte sich der Mann im weißen Mantel zu ihm um und sah ihn mißtrauisch an. »Vat betyder det här?« Er war etwa fünfzig Jahre alt.


  »Ich verstehe kein Schwedisch«, sagte Patrick, »ich suche Professor Sellenstett.«


  »Das bin ich«, antwortete der Mann auf englisch, ohne sich von der Stelle zu rühren. Das Mißtrauen blieb.


  Patricks Blick ging durch den Raum. Ein schlauchartiges Zimmer in Dunkelgrün. An der Stirnseite ein Fenster zur Grünanlage hinunter, dazu ein grüngelb gemusterter Vorhang. Eine nichtssagende Deckenleuchte. Am Tisch eine Arbeitslampe.


  Ein dunkelgrünes Regal füllte die eine Seitenwand aus. Darin stapelten sich Bücher, Aktenordner, Zeitschriften, lagen mehrere Paare gelber Gummihandschuhe, eine Stabtaschenlampe, ein paar Pfeifen mit einem Tabaksbeute!, standen zwei Kaffeetassen, eine Dose Milch, eine leere Blumenvase. An der gegenüberliegenden Wand hingen eine große Kalendertafel, die von Notizen übersät war, und ein unter Glas gerahmtes Notenblatt der Leningrader Symphonie von Dimitri Schostakowitsch.


  Noch bevor Patrick etwas erklären konnte, musterte Sellenstett ihn streng. »Wer hat Sie zu mir gelassen?«


  »Niemand«, antwortete Patrick ruhig, »wir haben selber den Weg gefunden.«


  »Sie sehen, daß ich arbeite. Bitte verlassen Sie mein Zimmer.« Sellenstett kehrte ihm ungehalten den Rücken zu und beugte sich wieder über seine Lektüre.


  Jennifer, die schräg hinter Patrick stand, sagte beherrscht zu Sellenstett: »Ich habe vor zwei Tagen von New York aus hier angerufen.«


  Sellenstett reagierte nicht.


  »Wir müssen Sie dringend sprechen«, pflichtete Patrick Jennifer bei.


  Da fuhr Sellenstett herum und herrschte sie beide an: »Bitte verlassen Sie jetzt endlich mein Zimmer!«


  Patrick warf Jennifer einen fragenden Blick zu. Sie zuckte resigniert die Achseln und war im Begriff, den Raum zu verlassen, als Patricks Unnachgiebigkeit sie zögern ließ. »Wir sind nicht von New York für zwei Stunden hierhergeflogen, um uns von Ihnen abweisen zu lassen«, stellte er laut und eindringlich fest, so daß Sellenstett aufhorchte.


  »Wer sind Sie?« Sellenstett drehte sich ärgerlich zu Patrick um.


  Der nannte seinen Namen und stellte auch Jennifer vor.


  »Sind Sie beide angemeldet?« Sellenstett kniff die Augen zusammen.


  »Nein«, antwortete Patrick offen.


  »Dann tut es mir leid«, sagte Sellenstett kühl, »auch wenn Sie um die ganze Erde geflogen wären.«


  »Wir haben nur zweieinhalb Stunden Aufenthalt«, wandte Patrick ein.


  »Muß ich es Ihnen wirklich erklären?« sagte Sellenstett hochmütig und gab sich die Antwort gleich selbst: »Nein, Sie wissen nur zu gut, daß ich auf diese Weise überhaupt nicht mehr zum Arbeiten käme.« Und schroff: »Es tut mir leid, aber ich bitte Sie noch einmal, mein Zimmer zu verlassen. Ich will nicht die Wärter bemühen.«


  »Bemühen Sie ruhig die Wärter«, erwiderte Patrick bestimmt und fühlte sich seiner Sache sicher, »wir wollen Sie nicht von der Arbeit abhalten, aber wir gehen auch nicht eher, bevor Sie uns nicht unsere Frage beantwortet haben, deretwegen wir hierhergekommen sind.«


  »Was erlauben Sie sich!« Sellenstett war sprachlos. Seine helle Stimme schwankte.


  Jennifer erkannte, daß sich die Situation zu ihren Ungunsten zuzuspitzen drohte, und sagte versöhnlich: »Sie haben in der vergangenen Woche meinem Vater einen Brief geschrieben.« Sie holte das Schreiben aus ihrer Tasche und hielt es ihm hin.


  Er nahm es skeptisch an sich und überflog es kurz. Dann behielt er es in der Hand und hob den Blick. »Im Moment kann ich mich an den Fall nicht erinnern.« Es war eine Absage.


  Doch Patrick blieb hartnäckig. »Der Brief hat ein Aktenzeichen. Vielleicht weiß einer Ihrer Mitarbeiter Bescheid.«


  Sellenstett fühlte sich in die Enge getrieben. »Meine Sekretärin ist für heute mit Arbeit eingedeckt. Es bleibt Ihnen nichts anderes übrig, als morgen wiederzukommen.«


  »Und Doktor Hellgrup?« hielt Patrick dagegen.


  »Hellgrup? Wieso? Kennen Sie ihn?« Sellenstetts Augen wurden wieder schmal.


  »Ich kenne ihn nicht, ich weiß nur, daß er Ihr Assistent ist«, sagte Patrick sachlich, »vielleicht kann er sich an unseren Fall erinnern?«


  »Hm.« Sellenstett überlegte kurz, legte den Brief achtlos auf den Tisch, schob den Ärmel zurück, sah auf seine Armbanduhr und stellte distanziert fest: »Er ist sicher auch schon weg.«


  »Nein«, entgegnete Patrick, »er ist noch da. Können wir ihn nicht fragen?«


  Sellenstett schwieg. In ihm arbeitete es. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete er Patrick mißtrauisch. Dann beugte er sich wortlos über den Tisch und betätigte die Sprechtaste. »Hellgrup bitte.« Unwillkürlich behielt er das Englisch bei.


  Wieder überlegte er, trat an das Regal und suchte einen bestimmten Aktenordner. Als er ihn gefunden hatte, schlug er ihn auf und las stumm eine der engbeschriebenen Seiten. Jennifer und Patrick waren für ihn eine Weile nicht mehr vorhanden.


  Erst als die Tür ging, sah er auf. Es war Hellgrup. Er trug ebenfalls einen weißen Arztmantel und behielt die Hand auf dem Türknauf. »Ja?« fragte er Sellenstett mit voller Stimme, ohne Jennifer und Patrick zu beachten. Ein kleiner, rundlicher Mann, mit struppigem Schnauzbart, wallendem Haar und freundlicher Ausstrahlung.


  »Mir ist plötzlich, als wäre den Chinesen bei ihrem Ösophagus-Test ein winziger Fehler unterlaufen«, antwortete Sellenstett gedankenversunken. »Wollen wir die Sache noch mal gemeinsam durchgehen?« Er sprach noch immer englisch.


  »I morgon?« fragte Hellgrup.


  »Ja.« Sellenstett nickte. Als Hellgrup die Tür schon wieder von außen schließen wollte, hielt Sellenstett ihn mit einem »Da ist noch etwas« zurück.


  »Ja?« Hellgrup blieb in der offenen Tür stehen.


  Sellenstett schlug den Ordner zu, stellte ihn wieder ins Regal und führte mit Hellgrup einen längeren Dialog auf schwedisch. Patrick und Jennifer spürten deutlich, daß es dabei um sie und um den Brief ging.


  Dann verließ Hellgrup das Zimmer. Sellenstett wandte sich an Patrick, sprach erneut englisch, und seine Worte kamen herb: »Aus dem Brief geht unsere Antwort klar hervor.« Er nahm den Brief vom Tisch und reichte ihn Patrick. Für ihn war die Angelegenheit erledigt.


  »Der Stimme nach hat das Telefongespräch vorgestern mit mir Doktor Hellgrup geführt«, ließ Jennifer sich vernehmen und rührte sich nicht von der Stelle.


  »Ja«, sagte Sellenstett, »er hat es mir bestätigt. Aber er hat mir auch gesagt, daß er Ihnen unmißverständlich mitgeteilt hat, daß wir in diesem Fall keine Stellungnahme abgeben können.«


  »Er hat nur gesagt, daß er es übers Telefon nicht kann, deshalb sind wir hergeflogen.«


  »Ich erinnere mich wieder an den Fall«, sagte Sellenstett zu ihr. »Wieso ist Ihr Vater nicht selbst gekommen?« Er war nicht bei der Sache.


  »Mein Vater ist tot.«


  »Tot?« fragte Sellenstett verwundert, jedoch ohne Anteilnahme.


  »Seit drei Tagen«, erklärte Jennifer nüchtern.


  »Es tut mir leid für Sie.« Es war eine schnell hingesagte Floskel. Er hielt ihr die Tür auf zur Verabschiedung.


  Patrick ging hinaus.


  Sie aber zögerte. »Kannten Sie meinen Vater, Sir?«


  »Nein.« Es klang unhöflich.


  »Warum hat er sich dann ausgerechnet an Sie gewandt?« fragte sie entschieden.


  »Keine Ahnung.«


  »Gab es irgendeine Verbindung?«


  »Nein.«


  »Vielleicht eine Empfehlung?«


  »Ich muß jetzt wieder an meine Arbeit.« Sellenstett schob ungeduldig die Tür so weit zu, daß sie Jennifers Ellenbogen berührte.


  Jennifer blieb beharrlich und fragte aufgewühlt: »Warum verschweigen Sie mir etwas, Sir?«


  »Es ist besser, Sie gehen jetzt.«


  »Ich habe ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren.«


  »Ich habe Ihnen alles gesagt, mehr weiß ich nicht«, antwortete Sellenstett verärgert, »wenn Sie nicht gehen, muß ich leider wirklich die Wärter bemühen.«


  Jennifer schoß das Blut in den Kopf. Sie war erregt. Sie warf Sellenstett einen empörten Blick zu, drehte sich um und ging Patrick nach, der ein paar Schritte abseits auf sie wartete.


  Den hellgrünen Flur entlang, an den sieben gelben Türen mit den blauen Namensschildern vorbei, über die hellen Bohlen die Treppe hinunter, den unteren Flur entlang– Jennifer wußte hinterher nicht, wie sie von Sellenstetts Zimmer in die Vorhalle gekommen war, in der kleinen Halle aber prallte sie gegen Hellgrup, der gerade von einem der Labors aus dem Keller kam. Die übliche beiderseitige kurze Entschuldigung, und Jennifer wollte weitergehen.


  Da ergriff Patrick kurzerhand die Initiative. »Doktor Hellgrup?«


  Der kleine, rundliche Mann blieb stehen. »Ja?« fragte er zuvorkommend.


  »Erinnern Sie sich, Doktor? Wir waren eben bei Professor Sellenstett«, sagte Patrick zur Erläuterung.


  »Ja, natürlich. Kann ich ihnen helfen?«


  »Wenn es Ihre Zeit erlaubt.« Patrick sah ihn fragend an.


  »Haben Sie dem Professor nicht gesagt, Sie kämen von New York und seien nur für zweieinhalb Stunden in Stockholm?« Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte Hellgrup aufgeschlossen hinzu: »Was haben Sie auf dem Herzen?«


  Patrick schilderte kurz Jennifers seelische Verfassung nach dem überraschenden Tod ihres Vaters und ihr Bedürfnis, möglichst alles über diesen mysteriösen Todesfall zu erfahren.


  Hellgrup überlegte flüchtig und sagte dann kurz entschlossen: »Wir gehen zu mir, da sind wir ungestört.« Er bezog Jennifer mit ein.


  2


  Hellgrups Zimmer lag im zweiten Stockwerk des Krafta-Forskning-Adveinig im Karolinska Institut und hatte die Nummer Siebenundzwanzig. Es glich in etwa dem Zimmer Sellenstetts, nur war das Regal wesentlich schmaler, es fehlte die persönliche Note, aber es gab auch hier die Kalendertafel, sogar mit noch mehr Notizen als auf der des Professors.


  »Setzen wir uns.« Hellgrup nahm seinen Regenmantel von einem der Stühle, hängte ihn an den Garderobenhaken der Tür, stellte eine kleine Reiseschreibmaschine vom anderen Stuhl ins Regal, schob die Stühle für Jennifer und Patrick flüchtig zurecht und setzte sich halb auf die Kante des Tisches. »Fragen Sie.« Er sah seine Besucher freimütig an und versuchte mit den Fingern seinen Schnurrbart zu glätten.


  »Mich interessiert, warum sich mein Vater mit seinem Problem ausgerechnet hierher ans Karolinska Institut gewandt hat.« Jennifer sprach leise, und ihr Gesicht war ausdruckslos.


  »Die Frage kann ich Ihnen nicht direkt beantworten«, sagte Hellgrup und sah von einem zum anderen, »aber ich bin gerne bereit, Ihnen die Zusammenhänge zu schildern, das heißt, soweit ich dazu befugt bin.«


  »Bestanden irgendwelche Verbindungen von meinem Vater zu Ihrem Institut?« fragte Jennifer. Patrick ließ ihr bewußt den Vortritt, denn er nahm darauf Rücksicht, daß sie hier ihr ureigenes Problem vertrat. Nur wenn sie seiner Hilfe bedurfte, wollte er ins Gespräch eingreifen.


  »Ihr Vater übersandte uns vor ungefähr zwei Wochen ein Kuvert mit drei verschiedenen Schreiben«, begann Hellgrup offen zu erzählen, und sein Blick ruhte auf Jennifer. »Das eine Schreiben kam von einem Doktor Coblence, der uns bestätigte, daß er der behandelnde Arzt sei und den Befund Ihrem Vater nur auf dessen ausdrücklichen Wunsch ausgeliefert habe. Er bat uns, diesen Befund sorgfältig zu prüfen und an Mister Kahn zurückzuschicken. Das zweite Schreiben beinhaltete den Befund. Und das dritte Schreiben war von Ihrem Vater abgefaßt. Darin verpflichtete er uns sozusagen, niemandem, außer ihm persönlich, den Befund zugänglich zu machen und darüber hinaus keinerlei Auskünfte an Dritte zu erteilen, eingeschlossen Sie, Miss Kahn.«


  »Auch mir nicht?« Sie sah verwundert von Hellgrup zu Patrick.


  Patrick fühlte sich angesprochen und fragte Hellgrup: »Ist das zulässig, Doktor?«


  »Soviel mir bekannt ist«, entgegnete Hellgrup zuvorkommend, »gibt es dafür keine Rechtsgrundlage, weder bei Ihnen in den Vereinigten Staaten noch bei uns in Schweden. Aber wir waren schon verschiedentlich mit derartigen Wünschen konfrontiert und haben es uns zur Regel gemacht, solchen Wünschen zu entsprechen.«


  »Gilt das auch im Fall meines Vaters?«


  »Ich fürchte, ja«, antwortete Hellgrup nachdenklich.


  »Auch, obwohl mein Vater nun tot ist?«


  »Ja.«


  »Gibt es keine andere Möglichkeit?« fragte Patrick hell hörig.


  »Nur eine«, sage Hellgrup, »wenn Doktor Coblence grünes Licht gibt.«


  »Doktor Coblence kenne ich«, sagte Jennifer aufatmend mehr zu sich selbst, und zu Hellgrup gewandt: »Er ist seit langem unser Hausarzt. Einmal im Jahr lasse ich bei ihm meinen Check-up machen. Er steht sicher auf meiner Seite.«


  »Das wäre für Sie erfreulich, Miss Kahn. Aber eine Auskunft darf ich Ihnen ohne weiteres geben.« Er betonte daß Wort ›eine‹.


  »Ja?« Sie sah ihn gespannt an.


  »Der Befund war nicht einwandfrei. Er hatte Lücken. Wir konnten zu keinem verbindlichen Urteil kommen.« Hellgrups Blick ging von Jennifer zu Patrick. »Aber das geht ja auch schon aus dem Brief hervor, den wir Ihrem Vater vor ungefähr einer Woche geschrieben haben.«


  Einen Augenblick lang schien es, als sei das Gespräch zu Ende, doch dann fragte sie Hellgrup zögernd und suchte nach den geeigneten Worten: »Wenn mein Vater nun den Befund früher…? Glauben Sie, daß er dann noch eine Chance gehabt hätte? Was die Krankheit betraf, meine ich?«


  »Alles, was ich Ihnen darüber sagen würde, wäre falsch«, erwiderte Hellgrup vorsichtig, »das heißt, es würde jeder echten Grundlage entbehren. Sie verstehen also, wenn ich mich deshalb jeder diesbezüglichen Äußerung enthalte?«


  Wieder schaltete sich Patrick ein: »Halten Sie es für möglich, daß sich Mister Kahn auf Empfehlung von Doktor Coblence an Sie gewandt hat?«


  »Es ist möglich, warum nicht?« entgegnete Hellgrup liebenswürdig und zwirbelte unbewußt seinen Schnurrbart.


  »Was aber könnte dafür den Ausschlag gegeben haben, Doktor?« setzte Patrick seinen Gedankengang fort. »Gab es nicht eine besondere persönliche Verbindung von Doktor Coblence oder Mister Kahn zu Stockholm, die für uns interessant sein könnte, vielleicht sogar in bezug auf Mister Kahns Tod?«


  Hellgrup zuckte unschlüssig die Achseln. »Davon ist mir nichts bekannt.«


  »Warum aber ausgerechnet Stockholm?« fragte Patrick hartnäckig. Das Zimmer war überheizt, er öffnete seinen Mantel.


  »Beim besten Willen«, sagte Hellgrup, »eine definitive Antwort kann ich Ihnen darauf nicht geben. Ich kann es nur vermuten. Aufgrund zahlreicher anderer Fälle, die vielleicht ähnlich gelagert waren.«


  Als sowohl Patrick als auch Jennifer nichts erwiderten, sondern ihn nur erwartungsvoll ansahen, holte er etwas weiter aus: »Wir gehören zu den wenigen Instituten auf der Welt, die gegen bestimmte Krebsarten– na, wie soll ich sagen, schon sehr brauchbare Erfolge erzielt haben.«


  »Gegen welche Arten?« fragte Patrick dazwischen und zog seinen Mantel ganz aus.


  »Zum Beispiel am osteogenen Sarkom«, sagte Hellgrup. Er griff in die Tasche seines weißen Arztmantels, holte eine eingewickelte Vitamintablette heraus, wickelte sie aus und steckte sie sich wie beiläufig in den Mund.


  »Osteogen?« Jennifer konnte mit dem Begriff nichts anfangen.


  »Knochentumor«, stellte Hellgrup trocken fest und erläuterte verbindlich: »Gewöhnlich wird einem daran Erkrankten der Primärtumor, also das Zentrum des Krebses, chirurgisch entfernt. Diese Operation schließt aber nicht aus, daß die Krankheit trotzdem weiter fortschreitet.« Er sah zu Jennifer hin. »Drücke ich mich klar genug aus?«


  »Ja«, sage Jennifer ernst.


  Hellgrup versenkte jetzt beide Hände tief in den Taschen seines Mantels und fuhr behutsam fort: »Seit neunzehnhundertsiebenundsiebzig haben wir hier an der Karolinska Klinik absolut einen Durchbruch erzielt, was den Knochenkrebs betrifft. Im allgemeinen waren bis dahin drei Jahre nach der Operation bedauerlicherweise höchstens noch dreißig Prozent der Operierten am Leben. Wir steigerten damals schon die Erfolgsquote auf siebzig Prozent. Heute liegt sie noch wesentlich höher.«


  Patrick schwieg beeindruckt. Jennifer hatte den Blick gesenkt.


  Eine Weile war es still im Zimmer.


  Dann fragte Patrick mit gedämpfter Stimme: »Doktor, ist Ihnen bekannt, auf welche Art von Krebs der Befund Mister Kahns hinwies?«


  »Nein. Es war nur ein Blutbild.« Hellgrup war sich seiner Antwort sicher.


  »Kann es Knochentumor gewesen sein?« forschte Patrick weiter.


  »Natürlich kann es auch Knochentumor gewesen sein. Warum fragen Sie?«


  »Weil Mister Kahn die genaue Diagnose doch selbst nicht bekannt gewesen war, oder irre ich mich?«


  »Sie haben recht.«


  »Also wird er sich wohl kaum wegen Ihrer unbestreitbaren Erfolge gegen den Knochentumor an Sie gewandt haben«, sagte Patrick nachdenklich.


  »Wir haben nicht nur gegen den Knochentumor Erfolge erzielt.« Hellgrup lächelte und erklärte geduldig: »Wir haben auch wichtige Teilerfolge beim Brustkrebs aufzuweisen, beim Hautkrebs und beim Neuroblastom im Stadium vier, das ist eine Geschwulst, die bei Kindern auftritt und sich unter Neuroblasten bilden kann, unter noch unausgereiften Nervenzellen.«


  Er machte eine Pause, damit die beiden seine Worte aufnehmen konnten. Als aber weder Patrick noch Jennifer etwas entgegneten, setzte er seine Erklärung fort: »Ohne Übertreibung darf ich sagen, daß wir auch Erfolge erzielt haben beim Nasopharynxkarzinom, also bei Krebs im Nasen-Rachen-Bereich, und bei bestimmten Formen von Leukämie, als Blutkrebs.«


  »Leukämie?« Jennifer horchte auf.


  »Ja«, bestätigte Hellgrup, »bei Leukämie sogar besonders nachhaltige.«


  »Nachhaltige?« fragte sie in sich gekehrt und war bedrückt.


  Hellgrup sah es ihr an. »Glauben Sie, daß Ihr Vater womöglich…?«


  »Nein.« Sie schüttelte unmerklich den Kopf und sagte kaum hörbar: »Meine Mutter. Sie ist daran gestorben. Vor zweiundzwanzig Jahren.«


  Wieder breitete sich für ein paar Augenblicke Stille aus, bis Hellgrup bedauernd die Achseln hob und gedankenverloren feststellte: »Man baut Autos, die bis an die vierhundert Stundenkilometer rasen, Wolkenkratzer von über hundert Stockwerken und fliegt auf den Mond. Aber im Vergleich dazu kommt die medizinische Wissenschaft nur zäh voran. Und manchmal verzweifle ich an meinem Beruf.« Aus ihm sprach die Ohnmacht des verantwortungsbewußten Arztes.


  Patrick war in Gedanken noch immer bei Monroe Kahn und dessen möglicher Verbindung zu Stockholm. Er wollte diese Frage unbedingt noch hier klären. Doch auf einmal fiel sein Blick auf die Digitaluhr, und er erschrak. »So leid es uns tut«, sprach er auch für Jennifer zu Hellgrup, »wir müssen uns beeilen, wenn wir unsere Maschine nicht versäumen wollen. Haben Sie besten Dank für Ihre ausführlichen Erklärungen, Doktor Hellgrup. Ich freue mich, Ihnen begegnet zu sein.« Er meinte es aufrichtig.


  Hellgrup hatte Patricks Blick zur Uhr bemerkt und beschwichtigte ihn lächelnd: »Diese Uhr ist mein gutes Gewissen. Ich bin nämlich ein Mensch, der gerne zu spät kommt. Deshalb geht diese Uhr immer zwanzig Minuten vor.«


  »Dann komme ich noch einmal auf Mister Kahn zu sprechen«, sagte Patrick. »Wir wissen also nicht, warum er sich ausgerechnet ans Karolinska Institut gewandt hat?«


  »Wir wissen es nicht mit Bestimmtheit«, verbesserte ihn Hellgrup nachsichtig, »aber ich glaube davon ausgehen zu können, daß unsere Erfolge ihn auf uns aufmerksam gemacht hatten.«


  »Ich bin zwar kein Experte«, wandte Patrick skeptisch ein, »aber wurden nicht auch in anderen Ländern Erfolge gegen Krebs erzielt? Zum Beispiel in China?« Er griff Sellenstetts Gespräch mit Hellgrup auf.


  »Absolut. Aber die führenden Männer auf diesem Gebiet sind an zwei Händen aufzuzählen.«


  »Sellenstett…«, begann Patrick, um Hellgrup zum Weiterreden zu veranlassen.


  Hellgrup ging darauf ein. »Da gibt es Hindemann und Reissmann in der Schweiz, Cohen und Winter in England. Hornberger und Bilceck in den USA, Hansell in Finnland und eben Sellenstett hier.«


  »Einen Moment, Doktor.« Jennifer wurde aufmerksam. »Meinen Sie Hornberger in Houston?«


  »Ja«, bestätigte Hellgrup nüchtern.


  »Professor Doktor Louis Hornberger, den Nobelpreisträger?« fragte sie erstaunt, und im selben Augenblick wurde ihr heiß vor Aufregung.


  »Kennen Sie ihn?« Hellgrup sah von ihr zu Patrick.


  »Ich nicht«, warf Patrick flüchtig ein.


  »Er war ein Freund meines Vaters«, antwortete sie gedankenverloren.


  Patrick horchte auf, und als sie nicht weitersprach, wandte er sich an Hellgrup: »Wo wird auf diesem Gebiet hauptsächlich geforscht, Doktor? In Privatlabors? Bei großen Pharmaunternehmen? Oder an Universitäten?«


  »Das ist unterschiedlich«, gab Hellgrup zu bedenken, fügte jedoch bestimmt hinzu: »Zum großen Teil aber an Universitäten«, und er fragte anteilnehmend: »Was interessiert Sie daran?«


  »Houston«, antwortete Patrick trocken, »wo wird in Houston geforscht?«


  »An der University of Texas«, sagte Hellgrup und vervollständigte: »Aber Hornberger arbeitet in Galveston. Die Labors dort gehören zur Universität.«


  Sie wechselten noch ein paar höfliche Floskeln, und dann brachen Jennifer und Patrick auf. Hellgrup begleitete sie bis in den Vorraum. Sie gingen hinüber ins Verwaltungsgebäude und ließen sich ein Taxi zum Flughafen bestellen.


  Als sie schon auf der Höhe von Märsta fuhren und nach Arlanda abbogen, sagte Jennifer in sich vertieft: »Ich glaube, wir denken jetzt beide das gleiche.«


  »Galveston«, sprach er ihre Gedanken aus, »die geheimnisvolle Reise deines Vaters nach Texas ist geklärt. Er war bei Hornberger in Galveston.«


  Sie nickte.
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  Paßkontrolle. Sicherheitsüberprüfung. Sie hetzten durch die langen Gänge, nahmen hinter dem Duty-Free-Shop statt der langsamen Rolltreppe die Stufen zu Fuß, rannten atemlos von Gate zu Gate und erreichten die Maschine im letzten Augenblick.


  Sie sanken erschöpft auf ihre Plätze, schnallten sich an und fühlten sich beide hundemüde. Sie waren mittlerweile siebenundzwanzig Stunden unterwegs. Die Maschine rollte zur Startbahn, und sie konnten kaum noch die Augen offenhalten. Kurz nach dem Start schliefen sie schon, eingezwängt in ihren Sitz, in unbequemer Lage. Sie bekamen weder die verschiedenen Angebote für Essen und Trinken mit noch den Lustspielfilm mit Woody Allen.


  Sie erwachten allmählich, als sie sich schon auf dem Anflug nach New York befanden. Wasser. Landzungen. Die kleinen Sommerhäuser im Herbst, die aufgereiht wie die Soldaten standen. Sie näherten sich dem Flughafen.


  »Wie fühlst du dich?« Patrick wandte sich Jennifer zu. Er war die ganze Zeit über angeschnallt gewesen.


  »Ich bin zu keinem klaren Gedanken fähig«, antwortete sie verschlafen.


  »Ich habe einen eigenartigen Traum gehabt.« Er sprach mit belegter Stimme. »Ich war in Galveston. Eine supermoderne Stadt wie in einem Science-fiction-Film. Ein großer, gläserner Palast. Eine riesige Halle. Ein meilenlanger Tisch. Am Kopfende Hornberger.« Er sah sie prüfend an, ob sie beeindruckt war.


  Sie zeigte keine Reaktion. Als er jedoch weitererzählen wollte, schnitt sie ihm das Wort sanft ab: »Nein, Rick, nicht jetzt!«


  »Okay«, sagte er nachgiebig, »aber ich fliege heute noch weiter.«


  »Nach Houston?« fragte sie mit Interesse.


  »Ja, sobald ich positiven Bescheid habe.«


  »Bescheid? Von wem?« Ihr Interesse nahm zu.


  »Ich muß doch wissen, ob er überhaupt da ist.«


  »Hm.« Sie brauchte einige Zeit, bis sie den Gedanken verarbeitet hatte. Dann sagte sie anerkennend: »Du bist tatsächlich verrückt.«


  Die Maschine setzte zur Landung an.


  »Ich will einfach wissen, was hinter der ganzen Sache steckt«, stellte er mehr für sich selbst fest.


  Als sie nichts entgegnete, fragte er sie: »Kommt dir der Tod deines Vaters nicht auch von Tag zu Tag mysteriöser vor?«


  Sie antwortete nicht.
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  Die Maschine war gelandet und rollte aus. Patrick konnte es kaum erwarten, nach draußen zu kommen. In Stockholm wäre es jetzt schon vier Uhr nachmittags gewesen, hier in New York aber war es erst zehn Uhr vormittags.


  Weit ausholend schritt er Jennifer voran, überholte einen großen Teil der vor ihm gehenden Passagiere, war einer der ersten, die das Gatter erreichten, und bog gleich danach zu den Bankschaltern ab. Jennifer blieb hinter ihm. Er versorgte sich mit genügend Dimes und betrat eine der Zellen.


  Jennifer sah von draußen durch die gläserne Tür, wie er die Münzen einwarf und telefonierte.


  In Galveston meldete sich eine rauhe Männerstimme. Er verlangte Hornbergers Büro, und der Mann in Texas verband ihn.


  »White.« Es hörte sich abwesend an, als würde ein Mann mitten in einer wichtigen Arbeit gestört.


  Patrick nannte seinen Namen und sagte, daß er Hornberger sprechen möchte.


  »Tut mir leid«, antwortete White, »er ist im Moment nicht da.« Er hatte es eilig.


  »Es ist aber äußerst wichtig«, sage Patrick schnell, »ich rufe von New York aus an.« In Abständen warf er die Dimes ein.


  »Vielleicht ist er in ›V‹ Sieben, Moment, ich versuche mal.«


  Ein kurzes Knacken, eine Pause, dann noch mal ein Knacken, und White meldete sich wieder. »Hallo, sind Sie noch da?«


  »Haben Sie ihn gefunden?«


  »Er war in ›T‹ Sieben. Jetzt ist er auf dem Weg hierher. Wollen Sie warten?«


  »Wie lange kann es dauern?«


  »Wenn er nach ›T‹ Sieben noch bei ›T‹ Drei vorbeischaut– etwas länger. Also?«


  »Zehn Minuten?«


  »Fünf würden genügen.«


  »Dann rufe ich noch mal an.« Patrick hängte ein.


  Fünf Minuten später hatte er Louis Hornberger am Apparat und kam gleich zum Thema. Er nannte seinen Namen und fragte, ob er Hornberger noch heute in Galveston sprechen könne. Auf der Konsole neben ihm lagen die Dimes.


  »Worum handelt es sich?« fragte Hornberger mit seiner dünnen Stimme distanziert.


  »Kennen Sie den Namen Kahn, Sir?«


  »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«


  »Mister Kahn war vor ein paar Tagen in Galveston. Ich wollte mich nur vergewissern, ob ich an der richtigen Adresse bin.«


  »Darüber kann ich Ihnen keine Auskunft erteilen. Tut mir leid, Sir.«


  Für Hornberger war das Gespräch zu Ende.


  Patrick reagierte schnell, drückte den nächsten Dime ein und sagte: »Mister Kahn ist tot.«


  Einen Augenblick lang trat eine Pause ein. Dann sagte Hornberger vorsichtig: »Ich habe Sie wohl nicht genau verstanden, Sir?«


  »Ich habe gesagt, Mister Kahn ist tot. Das ist der Grund meines Anrufes.«


  »Tot?« Hornberger war sprachlos.


  »Also kannten Sie Mister Kahn, Sir«, stellte Patrick fest und fragte: »Kann ich Sie noch heute in Galveston sprechen?«


  »Sind Sie von der Polizei?«


  »Nein, Sir. Nur ein Freund von Monroe Kahn«, sagte Patrick offen und warf erneut einen Dime ein.


  »Schrecklich«, sagte Hornberger fassungslos in Gedanken an Kahn, und er fügte hinzu: »Woher haben Sie die Nachricht?«


  »Ich habe ihn tot liegen sehen«, sagte Patrick, um den Dialog abzukürzen.


  »Sie haben ihn liegen sehen? Wo?«


  »In seinem Laden. Kann ich Sie heute noch sprechen, Sir? Nachmittags. Ich muß mich beeilen, meine Dimes werden knapp.«


  »Sie haben ihn wirklich tot liegen sehen?«


  »Ja, Sir. Geht es heute nachmittag?«


  »Was genau ist passiert? Erzählen Sie.«


  »Mister Kahn wurde ermordet.«


  »Ermordet? Von wem? Warum? Wann?«


  »Ich möchte Sie unbedingt sprechen, Sir.«


  »Was haben Sie mit der Angelegenheit zu tun?«


  »Ich versuche den Tod aufzuklären. Kann ich heute noch zu Ihnen kommen, Sir?«


  »Warum wollen Sie zu mir kommen? Ich sehe da keinen Zusammenhang. Wie war noch Ihr Name?«


  »Patrick Hamilton. Kann ich heute noch zu Ihnen kommen, Sir?«


  Hornberger ging nicht darauf ein und fragte: »Wo sind Sie jetzt?«


  »In New York, Sir. Auf dem Kennedy Airport. Wenn Sie zusagen, daß ich Sie heute in Galveston gegen zwei Uhr erreichen kann, fliege ich so bald wie möglich ab.«


  »Sind Sie von der Polizei?«


  »Nein, Sir, das habe ich doch schon gesagt. Nur ein Freund des Hauses.«


  »Kennen Sie auch Mister Kahns Tochter? Wie heißt sie noch?« Hornberger stellte sich unwissend, um Patrick zu prüfen.


  »Jennifer, Sir. Haben Sie heute für mich Zeit?« Patrick drückte den letzten Dirne ein.


  »Wo ist sie? Warum ruft sie mich nicht selber an?«


  »Sie hat mich gebeten, es für sie zu tun«, log Patrick. Er wollte keine lange Erklärung mehr abgeben. »Haben Sie heute Zeit für mich?«


  »Sie erreichen mich im Labor. Ab Mittag.«


  »Danke, Sir. Allright.«


  Als Patrick die Zelle verließ, sah Jennifer seinem Gesicht an, daß er erfolgreich gewesen war. »Du fliegst also?«


  »Hornberger hat noch für heute zugesagt.«


  »Ich fliege mit.«


  »Um so besser. Dann ist der alte Herr sicherlich aufgeschlossener.«


  Sie nahmen sich ein Taxi und fuhren hinüber zum La Guardia Airport.


  Zur gleichen Zeit, als Patrick mit Louis Hornberger sprach, führte in der Zelle nebenan Cesar Gomes auch ein Gespräch.


  »Arrincha?«


  »Was gibt's?« antwortete Arrincha kurz angebunden. Er war Cubas Kontaktmann zu den United Nations und der Mann, den Vacas noch im Hintergrund hatte. Er war zehn Jahre jünger als Gomes und ebenso gerissen wie hochintelligent.


  Gomes gab sich zu erkennen und sagte: »Ich bin gerade mit der Sieben-Null-Sieben aus Stockholm angekommen. Du mußt mich bei einer Überwachung ablösen, ich muß mit einem von Vacas' Leuten in New York Verbindung aufnehmen.«


  »De acuerdo«, entgegnete Arrincha, »ich werde pünktlich am Kennedy Airport sein.«
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  Galveston erwies sich für Patrick als eine einzige Enttäuschung. Nichts von seinem supermodernen Traumbild war übriggeblieben. Ein besonders unpersönliches Provinznest empfing sie beide. In der Mehrzahl waren es ebenerdige Häuser, verstreut in einer flachen, sandigen Landschaft, im Stil der frühen Siedlerjahre, mit den fragwürdigen Errungenschaften der Gegenwart, wie Hamburger-Buden, alleinstehenden Supermärkten, grellen Reklametafeln, die Palmen am Straßenrand ungepflegt, die Farben wegen der ständigen Einwirkung der Sonne und des feuchten Meeresklimas verwaschen. Alles wirkte heruntergekommen. Es schien das Ende der Welt zu sein.


  Den Weg von Houston herüber hatten sie in einer sechssitzigen Piper zurückgelegt. Die kleine Maschine war voll besetzt gewesen. Einer der Passagiere hatte eine ausgeprägte Hakennase, war dreißig Jahre alt, hager, hatte hellwache Augen. Patrick und Jennifer beachteten ihn nicht. Es war Arrincha. Ein Taxi hatte sie zum Gelände des Labors gebracht. Ein paar helle Betonklötze. Einige Holzbauten. Dazwischen die gläserne Fassade der Bibliothek.


  Der Jahreszeit entsprechend schien die Sonne mild. Jennifer ging halb hinter Patrick her, der Hornbergers Büro suchte. Im ›T‹ Sieben waren die Labors und die dazugehörigen Versuchstiere untergebracht. ›T‹ Drei beherbergte die Blut- und Serumstation. In beiden Gebäuden fanden sie Professor Hornberger nicht.


  Von einem Studenten ließen sie sich den Weg zeigen. Im dritten der ebenerdigen roten Klinkerbauten waren sie am Ziel.


  Jennifer hatte längst ihren Mantel ausgezogen. Nicht nur weil hier am Golf von Mexiko in dieser Jahreszeit die Luft ohnehin wesentlich milder als in New York war, sondern weil ihr obendrein beim langen Suchen nach Hornbergers Büro warm geworden war. Auch Patrick trug seinen Mantel über dem Arm.


  In einem kleinen Raum, der überladen war mit Büchern Manuskripten, Ordnern und losen Blättern voller Aufzeichnungen, standen sie Hornbergers Assistenten White gegenüber. White, ein hochaufgeschossener junger Mann, wirkte offen und äußerst sympathisch. »Professor Hornberger; noch in einer Konferenz und hat für Sie eine Nachricht hinterlassen.« Er sprach nur zu Patrick.


  Auf dem Schreibtisch, auf dem ein Chaos herrschte, suchte er gelassen nach einem Kuvert. Schließlich fand er es zwischen zwei Büchern in einem hohen Stapel, der sich auf einem Stuhl türmte. Er übergab es Patrick mit den Worten: »Die Konferenz ist vielleicht schon zu Ende.«


  Patrick riß das Kuvert auf. Es enthielt Louis Hornbergers Visitenkarte.


  Auf der Rückseite stand ein handgeschriebener Text: ›Mr. Hamilton, Sie erreichen mich um zwei im Skipper.‹


  Das ›Skipper‹ war ein einfaches Restaurant am Hafen. Es lag in der Nähe der großen Docks, an denen hauptsächlich Baumwolle und Weizen verladen und wo früher vor allem riesige Mengen Rohrzucker aus Cuba gelöscht wurden.


  Auf einem Sockel aus rotem Klinker stand ein ehemals weißes Holzhaus im Stil der Siedlerjahre, mit einem Schiffssteuerrad als Symbol am Eingang. Der Innenraum wurde von ein paar schmalen weißen Holzsäulen gegliedert, auf den Tischen lagen weiß-rot karierte Tischtücher. An einer Wand stand ein Fischbassin. An der Frontseite fünf Bullaugen. Zur Küche hin eine weiße Western-Pendeltür. Die Kellner servierten in kurzen, weißen Schürzen.


  Der Inhaber, ein freundlicher, kleiner Alter mit gezwirbeltem Schnauzbart, wies Patrick und Jennifer den Weg zu einem Tisch, der ein wenig hinter einer Säule versteckt war. Hier saß Louis Hornberger. Als die beiden herantraten, hob er den Blick und stand auf.


  Eine flüchtige Begrüßung mit Patrick, eine ausführliche mit Jennifer. Louis Hornberger drückte sie bewegt an sich und sprach ihr sein Beileid aus.


  Sie setzten sich, gaben ihre Bestellungen auf, und die Unterhaltung lief eine geraume Weile nur zwischen Louis und Jennifer, die über den Tod Monroe Kahns sprach. Sie hatten sich viel zu erzählen. Die Begegnung mit Rocha aber erwähnte Jennifer bewußt nicht.


  Louis sah Patrick verstohlen an. Der große, sportlich wirkende junge Mann mit dem dichten schwarzen Haar gefiel ihm. Sein kräftiges Kinn zeugte von Entschlußkraft, die sprechenden blauen Augen von Geist, die volle Stimme von Wärme.


  Der Kellner brachte die Bestellungen, für Jennifer und Patrick je ein Käse-Sandwich und ein Glas Apfelsaft, für Louis Hornberger ein Pastrami-Sandwich und Bier. Ein paar Tische weiter saß Arrincha.


  »Onkel Louis, du hast dich nicht verändert«, begann Jennifer ohne Vorrede.


  Louis gab das Kompliment mit seiner dünnen Stimme zurück: »Und du bist inzwischen eine prächtige, schöne Frau geworden.« Er biß herzhaft in sein Pastrami-Sandwich. Dann fragte er nachdenklich: »Wie lange haben wir uns eigentlich schon nicht mehr gesehen, Jenny?«


  »Du warst jedenfalls noch nicht in Galveston«, antwortete sie mit Bestimmtheit.


  »Also war es in Harvard.« Er nickte zustimmend.


  »Oder bei uns in New York«, gab sie zu bedenken.


  »Richtig, es ist bei euch gewesen«, erinnerte er sich wieder, »es war dein zehnter Geburtstag, und du hast ihn im Bett verbringen müssen. War es nicht Mumps?«


  »Ich glaube, ja«, entgegnete sie lebhaft.


  Gleich darauf waren sie wieder beim Tod ihres Vaters, und Louis ließ sich von ihr in allen Einzelheiten davon berichten.


  Patrick war von Louis Hornbergers Persönlichkeit angetan, von seiner ruhigen, durchgeistigten Art, seiner Zurückhaltung und dennoch herzlichen Anteilnahme. Er sah den großen schlanken Mann unverwandt an, das blasse Gesicht mit den wachen Augen, der hohen Stirn, dem Kranz von grauen spärlichen Haaren, den feinnervigen Schläfen.


  Eine tiefe Traurigkeit lag über Louis Hornberger, das empfand Patrick deutlich. Ob sie wohl ausschließlich durch Kahns Tod ausgelöst war? dachte er unwillkürlich.


  Je länger Jennifer erzählte, um so stärker versank Louis in seinen Gedanken. Als sie geendet hatte, herrschte eine Weile Stille am Tisch. Louis hatte die Stirn in die Hand gestützt und sagte schließlich kaum vernehmlich: »Ich hatte mich schon gewundert, warum er mich nicht verständigte.« Es bezog sich auf Monroe Kahn.


  Für Patrick war es der Anlaß, ins Gespräch einzugreifen: »Wollte er Sie verständigen, als er zurück in New York war?«


  Louis nickte.


  »Um Ihnen mitzuteilen, daß er gut angekommen war?« fragte Patrick hellhörig.


  Louis ging darüber hinweg und fragte Jennifer, wer alles Totenwache gehalten habe. Sie schilderte ihm die Situation mit der beim ›City Examiner‹ in der ersten Nacht beschlagnahmten und erst am zweiten Tag freigegebenen Leiche.


  Louis war betroffen und fragte: »War die Beerdigung wenigstens zur rechten Zeit?«


  »Ja. Am nächsten Nachmittag, um drei«, entgegnete sie verhalten.


  Wieder breitete sich für eine Weile Schweigen aus. Patrick unterbrach es schließlich, indem er sich an Louis wandte und höflich, aber bestimmt noch einmal auf seine frühere Frage zurückkam: »Wollte er Sie wirklich nur davon verständigen, daß er wieder gut zu Hause angekommen war?«


  »Nein, natürlich nicht«, antwortete Louis verstimmt, weil Patrick nicht von dieser Frage abließ, »er hat mir gesagt, daß er dich…« Er wandte sich geduldig Jennifer zu: »…er hat mir gesagt, daß er dich vor seinem Abflug nach Hause noch hatte verständigen wollen, aber nicht mehr erreicht hat. Und das wollte er sofort in New York nachholen.« Er nahm einen Schluck Bier, wie um seinen Unwillen gegen Patricks Hartnäckigkeit hinunterzuspülen.


  Patrick aber gab sich mit dieser Antwort nicht zufrieden. »Er wollte Sie also nur davon verständigen, ob er Jenny zu Hause gesprochen hat?«


  »So ungefähr«, sagte Louis kurz angebunden und fragte Jennifer. »Wer alles war auf der Beerdigung?«


  »Nur ein paar Leute«, sagte sie bedauernd, nachdem sie einen Bissen vom Käse-Sandwich hinuntergeschluckt hatte.


  »Jemand von Philas Verwandtschaft?«


  »Nein. Ich hatte keine Möglichkeit, sie rechtzeitig zu verständigen.«


  »Beth?«


  »Du erinnerst dich noch an Beth?« Ihr Gesicht leuchtete auf.


  »War sie denn nicht eure beste Haushälterin gewesen?«


  »Sie war die einzige.« Über Jennifers Gesicht huschte ein schwaches Lächeln, und leise setzte sie hinzu: »Sie ist schon seit ein paar Jahren wieder in Missouri.« Als Louis sie weiterhin ansah, als habe sie seine Frage nicht vollständig beantwortet, fügte sie leise hinzu: »Patrick war da, May, Eugene Fridkin und Sam Rosen.«


  »Fridkin ist Kurator beim Whitney, nicht wahr?« fragte er nachdenklich.


  »Ja«, bestätigte sie, »wir konnten die beiden durch Zufall verständigen, weil sie am Vormittag bei May im Laden vorbeischauten«, und sie erklärte kurz: »Sam Rosen ist einer unserer Scouts. Er hat mit Vater schon vor meiner Geburt zusammengearbeitet.«


  Sie wechselten das Thema und kamen auf Jennifers Verwandte in Boston zu sprechen. Patrick spürte, daß sie diesen Dialog nur halbherzig führten, und berührte noch einmal die Frage, die ihn interessierte. »Sie haben meine Frage vorhin mit ›so ungefähr‹ beantwortet«, drängte er sich rücksichtsvoll mit gedämpfter Stimme in ihr Gespräch. »Könnten Sie das nicht doch etwas genauer formulieren?«


  Als Louis ihn unmutig ansah, ergänzte er schnell: »Wie Sie wissen, hat meine Reise hierher einen bestimmten Grund. Und ich glaube, eine genauere Antwort könnte mich weiterbringen.«


  »Allright.« Louis gab sich nachsichtig und erklärte: »Monroe wollte sofort nach seiner Rückkunft ein längeres Gespräch mit Jenny führen und ihr von seiner Reise berichten.«


  »Sie meinen, von der Begegnung mit Ihnen«, stellte Patrick lächelnd, aber unmißverständlich fest.


  Louis nickte ausdruckslos und fügte für Jennifer hinzu: »Er wollte dich in eine ganz bestimmte Sache einweihen und hatte davor ein wenig Bedenken.« Er drückte sich bewußt undeutlich aus. Er war eben ein Mann, der sich davor scheute, anderen Menschen Schmerz zuzufügen, selbst wenn es nötig war.


  »Die Sache mit seiner Krankheit?« fragte Patrick aufmerksam.


  »Seine Krankheit?« Louis sah Patrick verständnislos an.


  »Wir kommen gerade aus Stockholm«, erklärte Patrick. »Wir haben dort mit Professor Sellenstett gesprochen und mit Doktor Hellgrup.«


  »Wegen Mon?« Louis wandte sich erstaunt an Jennifer.


  »Ja«, antwortete Patrick an ihrer Stelle, »vor allem Hellgrup hat uns eingehend unterrichtet.«


  »Wovon?« fragte Louis hellhörig.


  »Von Mister Kahns Befund. Interessiert es Sie?« fragte Patrick.


  »Ja«, sagte Louis erwartungsvoll und bezog Jennifer mit ein.


  Auch Patrick sah auf Jennifer. Er suchte bei ihr Zustimmung. Als sie nickte, gab er Louis einen ausführlichen Bericht über die Reise zum Karolinska Institut.


  Louis stützte seine Stirn wieder in die Hand und hörte scharf zu. Als Patrick geendet hatte, hob Louis nachdenklich den Kopf. Dann hatte er sich entschieden. »Ich habe das ›Skipper‹ als Treffpunkt gewählt, weil ich nicht wußte, was auf mich zukam«, begann er mit einem flüchtigen Seitenblick auf Patrick und fügte mehr für sich selbst hinzu: »Ich wollte möglichst keinem Bekannten begegnen.«


  Jennifer und Patrick hörten ihm aufmerksam zu, aber sie schwiegen. So fuhr Louis fort: »Jetzt hat sich aber ein neuer Aspekt ergeben, und ich bin der Meinung, es ist am besten, wenn ich euch die Geschichte von Anfang an so anschaulich mache wie möglich. Dazu ist das ›Skipper‹ nicht der richtige Ort. Ich schlage deshalb vor, wir gehen zu mir nach Hause. Dort sind wir ungestört.« Er wandte sich ausschließlich an Jennifer und setzte hinzu: »Leider ist Harriet zur Zeit bei ihrer Mutter in Denver, und Charles ist für ein paar Tage mit dem Universitäts-Basketballteam unterwegs. Du wirst sie sicher beide später bald einmal wiedersehen.«
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  Es war ein altes Haus, das um die Jahrhundertwende entstanden war. Es lag auf einer sanften, sandigen Anhöhe am Meer, etwas außerhalb von Galveston, eingebettet zwischen ein paar weißen Zapotebäumen und Zwergpalmen. Es hatte eine helle, hölzerne Fassade, zwei Stockwerke, ein Türmchen und eine große Veranda mit Insektennetz.


  »Ich glaube, draußen ist es zu schwül«, sagte Louis, als Jennifer die Möglichkeit erwog, auf der Veranda zu bleiben und die milde Luft des Südens zu genießen.


  Er bat sie beide in die Bibliothek, zog die Vorhänge vor den Fenstern beiseite und fragte, was sie trinken wollten.


  »Hast du Milch im Haus?« fragte Jennifer zurück. Er nickte.


  Bald darauf saßen Jennifer und Patrick vor je einem Glas Milch in den tiefen Sesseln am runden, niedrigen Tisch, auf dem vor lauter Büchern kaum Platz für die Gläser war.


  Louis nippte wie gewöhnlich an einem Glas Eiswasser und kam danach zum Thema. »Darf ich zunächst eine persönliche Frage stellen? Ihr seid natürlich verlobt?« Es war eine Feststellung, und er sah von einem zum anderen.


  Jennifer schien einen Moment lang ratlos zu sein; Patrick kam ihr zu Hilfe: »Wir sind nur zusammen hier, weil ich Jenny in diesen schweren Tagen ein wenig helfe.«


  »Allright«, sagte Louis nüchtern, »kommen wir zur Sache.« Er überlegte kurz und holte aus: »Ich war auch in Harvard in der medizinischen Forschung tätig. Ich bin Serologe. Mein Gebiet war das Blut im allgemeinen. Blutbild. Blutkrankheiten. Und so weiter. In den letzten beiden Jahren in Harvard habe ich mich dann immer stärker auf Leukämie spezialisiert, und seitdem ich hier an der Universität von Texas arbeite, befasse ich mich ausschließlich mit Krebs.«


  Er sah die beiden an, wie um ihnen die Möglichkeit zu einer Frage zu geben.


  Doch sie begegneten beide seinem Blick erwartungsvoll. So ergänzte er einfühlsam: »Ihr beide seid wahrscheinlich medizinische Laien, und ich könnte mir vorstellen, daß ich kaum etwas verstünde, wenn ihr euch in eurer Fachsprache unterhalten würdet. Also fragt bitte, wenn mir ein Ausdruck unterläuft und ein Gedankengang entsteht, mit dem ihr nichts anzufangen wißt. Allright?«


  Sie nickten.


  »Ihr solltet aber auch nicht ungeduldig werden, wenn ich Themen streife, von denen ihr schon Kenntnis habt«, sagte Louis überlegen, »denn ich glaube, es trägt zu mehr Verständnis bei, wenn ein neues Wissensgebiet von Grund auf erklärt wird, als daß man es nur so nebenher kennenlernt.«


  »Sind die Krebsarten nicht zu unterschiedlich, als daß Sie sie hier alle abhandeln könnten?« fragte Patrick. »Sollten wir uns nicht besser ausschließlich auf Leukämie konzentrieren?«


  »Sie haben recht, Patrick«, gab Louis zu, »aber ich wollte lediglich eine generelle Bemerkung machen, die für alle Karzinome gilt. Was bezeichnen wir also als Krebs?«


  »Ist Krebs nicht einfach eine bösartige Geschwulst?« Jennifers Blick ging von Patrick zu Louis.


  »Ja, das stimmt«, antwortete Louis, »aber wir unterscheiden zwischen dem Karzinom, der bösartigen Geschwulst des Deckgewebes, und dem Sarkom, der bösartigen Geschwulst des Binde- und Stützgewebes. Karzinome und Sarkome können zwar an allen Körperteilen entstehen, doch es gibt bevorzugte Organe und Regionen, wo sie auftreten, wie Magen, Geschlechtsorgane, Haut, Stützgewebe, Lunge und so weiter. Krebs ist vorläufig noch deshalb so schwer zu bekämpfen, weil die Ursachen noch nicht geklärt sind. Aber man kommt der Lösung dieses großen Problems allmählich Millimeter um Millimeter näher. Es ist ein zäher Kampf, vielleicht ähnlich dem des David gegen Goliath.«


  »Sollten wir uns nicht doch nur ausschließlich mit Leukämie befassen?« fragte Patrick noch einmal. »Ich meine, um Zeit zu sparen«, und er setzte für Louis hinzu: »Ihre Zeit, Professor.«


  »Es geht mir lediglich darum, daß ihr beide über den Krebs im allgemeinen genug erfahrt, damit ihr mein Problem besser versteht.« Louis bemerkte, daß Jennifer inzwischen ihr Glas ausgetrunken hatte. »Es ist noch mehr Milch im Haus«, sagte er zu ihr und lächelte sie warmherzig an.


  »Danke, im Moment habe ich keinen Durst mehr«, antwortete sie gedämpft, um das Gespräch nicht zu zerreißen.


  Louis nahm einen Schluck Eiswasser und stellte das Glas bedächtig zurück auf einen der Bücherstapel auf dem Tisch. Dann sammelte er sich kurz und fuhr fort: »Für eine Krebsgeschwulst gibt es keine Grenze der Ausbreitung und keine Einordnung in den sinnvollen Bauplan des Körpers. Selbst eine gesunde Zelle von einer Tumorzelle zu unterscheiden ist keineswegs einfach. Gewöhnlich entnimmt man dem möglichen Herd Gewebematerial und untersucht es mikroskopisch, oder man setzt Zellkulturen an, um die krebsverdächtigen Zellen zu ihrem unkontrollierten Wachstum anzuregen. Aber solche histologischen oder auch morphologischen Verfahren kosten Zeit, die dann für eine frühzeitige Bekämpfung fehlt.« Er versuchte sich so allgemeinverständlich wie möglich auszudrücken, doch es gelang ihm nicht immer.


  Bevor er weitersprechen konnte, unterbrach Patrick ihn: »Was sind histologische oder morphologische Verfahren?«


  »Histologie ist die Wissenschaft von den Geweben des Körpers und ihrer Bestandteile, der Zellen. Morphologie aber nennt man die Wissenschaft von der Gestalt und dem Bau des Menschen.« Louis brachte die Erklärung langsam vor und erläuterte im einzelnen.


  Danach leitete er über auf das große Problem der frühzeitigen Erkennung von Krebsherden und wie schwierig der genaue Nachweis von krebsverdächtigen Zellen sei. Er gab zu bedenken: »Eine Diagnose anhand eines Blutbildes ist schon deshalb ungenau, weil eine gewisse Anzahl von krebspositiven Zellen notwendig ist, damit man sie erkennen kann.«


  »Ich glaube, wir sind jetzt beim Thema Monroe Kahn«, sagte Patrick, und sein Blick ging von Louis zu Jennifer, wie um von ihr Zustimmung zu erheischen.


  Sie aber schwieg und schaute gedankenverloren an ihm vorbei.


  Louis sprach zu Patrick: »Mon hat mir den Befund gezeigt.«


  »War er Ihrer Meinung nach einwandfrei?« fragte Patrick gespannt.


  »Ich kenne nicht den genauen Ablauf der Untersuchung, also auch nicht die Art, wie die Werte errechnet wurden, sondern ich habe nur den schriftlichen Extrakt in Händen gehalten«, wich Louis einer genauen Stellungnahme aus.


  »Wie war der Extrakt Ihrer Meinung nach?«


  »Nicht präziser und nicht unpräziser als jeder andere Befund, der auf einer serologischen Untersuchung basiert.«


  »Also sind Fehlerquellen nicht auszuschließen«, stellte Patrick mit Nachdruck fest.


  »Absolut«, sagte Louis beifällig, »in beiden Richtungen.« Doch er setzte sarkastisch hinzu: »Nur wirkt die Fehlerquelle in der krebspositiven Richtung leider tödlich.«


  Die beiden Männer diskutierten noch eingehend über die anderen Verfahren, einen Krebs so frühzeitig wie möglich zu erkennen, und Patrick redete sich dabei gefühlsstark den Kopf heiß. Louis aber blieb der ruhige Fachmann, der die Probleme kühl aus der Sicht der Wissenschaft behandelte. Er brachte unter anderem die sogenannten ›Marker‹ in die Debatte, tumorspezifische Markierungen an den nervösen Empfangsorganen der Zellen, die aber auch nur teilspezifisch sein könnten, nach seiner Erkenntnis.


  Jennifer war währenddessen wie abwesend. Sie hatte sich tief in den Sessel zurückgelehnt, hatte die Beine übereinandergeschlagen, den Ellenbogen aufs Knie gestützt, und den Kopf auf die Hand gelegt. Doch auf einmal ging durch sie ein Ruck, sie fuhr hoch und unterbrach die Diskussion der Männer, indem sie laut ihren Gedanken aussprach: »Kann Vaters Tod mit dem Krebs zusammenhängen?« Ihre Frage galt Louis.


  »Du meinst, medizinisch?« Louis war erstaunt.


  »Wie sonst?« Sie wußte nicht, worauf er hinauswollte.


  Er überging ihren Einwand und antwortete klar: »Soweit ich durch euch informiert bin, nein.«


  »Kann der Krebs ihn entscheidend geschwächt haben? Ich meine, so stark, daß er den zwei Eindringlingen nicht mehr genug körperlichen Widerstand leisten konnte?« Patrick kam Jennifer zu Hilfe.


  »Nein«, sagte Louis entschieden, »Mon war achtundsechzig, und die beiden Männer waren offenbar wesentlich jünger. Da hatte er keine Chance.«


  »Hätte er auch keine gehabt, wenn er nicht vom Krebs gezeichnet gewesen wäre?« fragte Patrick hartnäckig.


  »War er denn vom Krebs gezeichnet?« entgegnete Louis ungewöhnlich hart.


  Patrick spürte, daß Louis das Thema wechseln wollte, und fragte ihn deshalb noch einmal besonders eindringlich: »Hätte er eine Chance gehabt, wenn er keinen Krebs gehabt hätte?«


  »Er hatte keine Chance. Genügt das nicht?« Louis hob ungeduldig die Stimme an. Auch jetzt noch wich er der Wahrheit bewußt aus.


  Bedrücktes Schweigen breitete sich aus. In der Ferne hörte man ein Auto fahren. Nach einer Weile ergriff Louis wieder das Wort und sagte überlegt: »Es ist wenig sinnvoll, wenn wir uns vordergründig nur auf die nackten Fakten der Story beschränken. Wenn ihr nicht halbwegs mit dem Hintergrund vertraut seid, könnt ihr den Vorfall wohl kaum erfassen.«


  Niemand entgegnete ihm etwas. Patrick hatte den Kopf gesenkt. Louis sprach ihn direkt an: »Sind Sie bereit, Patrick sich mit diesem Hintergrund zu befassen?«


  Patrick nickte, ohne daß er den Kopf hob.


  »Allright.« Louis schweifte von neuem ins allgemeine ab: »Seit vielen Jahren werden geradezu übermenschliche Anstrengungen unternommen, dem Krebs Einhalt zu gebieten. Es wird operiert, bestrahlt, medikamentös behandelt. Es werden immer wieder neue Mittel ausprobiert, um diesem Ungeheuer beizukommen. Die Chemotherapie erzielt dabei auch oftmals Erfolge.« Es schien, als spreche er ausschließlich zu Jennifer.


  »Chemotherapie?« Sie sah Louis verständnislos an.


  »Chemotherapeutica sind Arzneimittel, die im Körper Bakterien oder Viren bekämpfen können«, erklärte Louis ihr geduldig.


  »Bei welcher Art von Krebs wurden bisher die meisten Erfolge erzielt?« wollte Patrick wissen.


  »Ohne eine Rangordnung aufzustellen, kann man davon ausgehen, daß bei der Bekämpfung von Blutkrebs, also von Leukämie, vor allem bei Kindern, in letzter Zeit sehr gute Erfolge auftreten.«


  »Was bedeutet das genauer?« setzte Patrick nach.


  »Eine noch nicht zu weit fortgeschrittene Leukämie kann heute bis zu achtzig Prozent geheilt werden.« Louis ließ den beiden Zeit für eine weitere Frage, doch als sie schwiegen, fuhr er ausholend fort: »Aber es geht nicht nur darum, einen Krebs zu heilen oder zurückzudämmen, sondern auch um die frühzeitige Erkennung der Gefahr. Und in dieser Beziehung hat die Wissenschaft seit einiger Zeit einen bedauerlichen Rückschlag erlitten.«


  »Rückschlag? Hattest du nicht vorhin gesagt, man käme Tag für Tag weiter voran?« Sie war überrascht.


  »Man hat erkannt, daß die konventionelle Art der Früherkennung bei weitem nicht ausreicht«, antwortete Louis bedachtsam, »denn die bisherigen Methoden sind langwierig und ungenau. Aber auch auf diesem Gebiet sind schon neue, große Versuche durchgeführt worden, die zu Hoffnungen berechtigen. Leider fehlt dabei noch die wirkliche weltumfassende Koordination.«


  »Welche Art von Versuchen sind es, Louis?« Nachdem Hornberger ihn mehrmals mit seinem Vornamen angesprochen hatte, tat Patrick es ihm gleich.


  »In Rochester wird zum Beispiel ein Röntgenapparat ausprobiert, der selbst die geringsten Fehler im menschlichen Organismus entdecken soll«, erklärte Louis.


  »In der Mayo-Klinik?« fragte Patrick.


  Louis nickte und vervollständigte: »Man nennt es Röntgen-Gewehr. Es besteht aus achtundzwanzig einzelnen Röntgengeräten, die sich fortwährend um den Patienten drehen und in einer einzigen Sekunde Tausende von Einzelbildern aufnehmen können. Ein elektronisches Gerät wählt die Aufnahmen aus und läßt sie dreidimensional auf einem Monitor erscheinen. Es ist geradezu unvorstellbar.« Er redete sich in Begeisterung hinein.


  »Seit wann gibt es dieses phantastische Röntgen-Gewehr?« Patrick ließ sich von der Schwärmerei des anderen anstecken.


  »Noch nicht allzu lange«, sagte Louis und setzte seine Erklärung fort: »Eine vollkommen neue Wiedergabetechnik zeigt die fotografierten Organe von allen Seiten als Einzelobjekte. Man kann also den Patienten sozusagen fotografisch zerstückeln und am Monitor wieder zusammenfügen. Das bedeutet, daß Krebsgeschwüre im ganz frühen Stadium erkannt werden können.«


  »Betrifft das auch die Leukämie?« fragte Jennifer in sich gekehrt.


  »Ja. Von großer Bedeutung ist diese Methode vor allem bei Lungenkrebs, der ja bisher röntgenologisch frühzeitig kaum zu erkennen war.«


  »Ich finde so etwas faszinierend«, sagte Patrick mehr zu sich selbst.


  Louis führte weiter aus: »In Deutschland soll in den nächsten fünf Jahren zum Beispiel ein Apparat entwickelt werden, mit dem Blut oder aufbereitetes Gewebe Zelle für Zelle analysiert werden kann. Je Sekunde werden dann fünfhundert bis eintausendfünfhundert Zellen durchmustert, und schon nach wenigen Minuten liegt das Ergebnis vor.«


  Aufgeräumt trank er das Glas Wasser leer.


  Er war auf einmal ganz bei der Sache, wies auf neue Probleme hin, die eine solche Durchfluß-Maschine womöglich lösen würde, sprach von Mikroprozessor-Anwendung und ebensolcher Programmierung, von Nanosekunden, tumorassoziierten Parametern, Immunsystemen, Nadelbiopsien und erklärte alles bis ins einzelne.


  Sie diskutierten ebenso lebhaft wie besonnen, hörten einander aufmerksam zu und bemerkten gar nicht, wie die Zeit verrann. In eine plötzliche Pause hinein schlug die englische Bracket-Clock aus dem achtzehnten Jahrhundert, die auf dem Sims neben dem offenen Kamin stand, die vierte Nachmittagsstunde.


  »Wie wär's mit Kaffee?« fragte Louis in die Runde. »Er würde unsere Sinne stärken.« Ihm war vor Eifer warm geworden. Als sie nicht reagierten, fügte er hinzu: »Kommt mit in die Küche, wir machen ihn gemeinsam.«


  »Ich habe zu dieser Durchfluß-Maschine noch eine abschließende Frage«, sagte Patrick zu Louis. »Können Tumorzellen von allen Krebsarten erkannt werden?«


  »Theoretisch ja«, antwortete Louis und unterdrückte ein Gähnen, »soweit ich aber informiert bin, will man sich zunächst mit besonders wichtigen Krebsarten befassen: dem Mama-, also dem Brustdrüsenkarzinom, dem Cervix-Uterus-Krebs, das heißt, dem Gebärmutterhalskrebs, und drei Arten der Leukämie.«


  Er kniff mit Daumen und Mittelfinger seine Nasenwurzel zusammen, wie um sich wachzuhalten. Der Mittagsschlaf fehlte ihm heute.


  Sie gingen miteinander in die Küche.
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  Von seinen Freunden wurde er Joshi genannt. Auch Monroe Kahn hatte ihn so angesprochen. Sein vollständiger Name aber war Joseph Ferene Tilo von Varnay-Felsöszölnök.


  Als er vor nunmehr zwei Generationen aus Budapest vor den Nazis floh und sich, nach einer langen Odyssee, in New York wiederfand, war aus einem Himmelsstürmer ein nüchterner junger Mann geworden, der ums Überleben kämpfte. Geblieben aber war ihm sein untadeliger Charakter und sein ausgeprägter Sinn für Gerechtigkeit.


  Im Lauf der Jahre hatte er sich dann eine Position geschaffen, die es ihm gestattete, eine Familie zu gründen. Er hatte einen erfolgreichen Handel mit Antiquitäten begonnen, der ihn viele Jahre später mit Monroe Kahn zusammenführte. Seitdem war er für Kahn als Scout unterwegs gewesen, sowohl im Fernen Osten als auch in Arabien und Europa und manchmal sogar, wenn ihn das Heimweh besonders stark überkam, in Ungarn.


  Seinen zu langen, für Amerikaner unaussprechlichen Namen hatte er schon sehr bald zu einem schlichten ›Joseph Vamay‹ verkürzt. Er hatte einen Sohn und eine Tochter, die mittlerweile beide selber schon verheiratet waren. Ihm gehörte ein kleines Haus in Bridgeport, in dem seine Frau ständig lebte, wo er jedoch nur am Wochenende war oder wenn es seine Arbeit erlaubte. Hatte er mehrere Tage geschäftlich in New York zu tun, wohnte er an der Einundsechzigsten zwischen der Madison und der Park Avenue in einem kleinen Appartement, neben dem Leroy Hospital, gegenüber der Park-Garage des Regency Hotels. Es war eines der herrschaftlichen Wohnhäuser aus den zwanziger Jahren, das nach wie vor einen gediegenen Eindruck machte. Neun Stockwerke. Graue Fassade. Baldachin. Doorman.


  Dort befand er sich auch, als Roberto Rocha und Zenon Menendez ihn aufsuchten.


  Er hatte sich das Frühstück vorbereitet, stand gerade unter der Dusche und hörte das Summen nur undeutlich. Erst nachdem er das Wasser abgedreht hatte, wurde ihm bewußt, daß tatsächlich die Sprechanlage summte. Der Doorman meldete ihm Besuch. Varnay band sich das Badetuch vor seine fülligen Blößen und schaute durch den Spion.


  »Mister Varnay?« drang Rochas Stimme laut durch die Tür.


  Varnay öffnete sie um den Spalt, den die Kette zuließ. »Was gibt's?«


  »Wir arbeiten für Jennifer Kahn«, log Rocha, »können wir Sie einen Augenblick sprechen?«


  »Für Jennifer?« fragte Varnay erstaunt.


  »Es geht um Mister Kahns Tod.«


  »Haben Sie einen Ausweis?«


  Rocha zeigte ihm flüchtig seine Ärztekarte und steckte sie sofort wieder weg.


  »Zufrieden?«


  »Allright. Fünf Minuten?«


  »Das genügt sicher«, sagte Rocha zuvorkommend.


  Varnay ließ die beiden Männer eintreten. Rocha hatte richtig vermutet. Der Name Jennifer Kahn hatte ihnen die Tür geöffnet.


  Auf ihrer Liste war der jetzt bald siebzigjährige Joseph Varnay der vorletzte Mann, den sie aufsuchten. Die vorangegangenen neun Besuche hatten sich durchweg als Fehlschläge erwiesen. Auch in der Wohnung May Tsangs. Nirgends war ein Behälter zu finden, wie sie ihn suchten. Aber alle Männer, der Italiener Mengoni etwa, der Schwede Ahlbrandson oder der Japaner Yokinara, waren gutgläubig und hilfsbereit gewesen.


  Joseph Varnay aber machte ihnen Schwierigkeiten. »Können Sie mir Ihren Ausweis noch mal zeigen?« fragte er in der offenen Tür. Schon als er die Kette zurückgeschoben hatte, waren ihm Bedenken gekommen, ob er richtig handle.


  »Nein«, antwortete Rocha bestimmt.


  Menendez spürte unwillkürlich die Gefahr, die ihnen von Varnay drohte, schob ihn brutal beiseite und drückte die Tür hinter sich ins Schloß. »Zeig ihm, daß es ernst ist!« herrschte er Rocha an, und der gehorchte.


  »Setzen Sie sich!« befahl Rocha dem dicken, alten, fast nackten Mann, wiederholte: »Setzen Sie sich!«


  Aber Varnay reagierte nicht. »Warum hat Jennifer mich nicht selber verständigt?« fragte er hellhörig.


  »Sie ist zur Zeit nicht in der Stadt«, erwiderte Rocha ungeduldig. Er spürte, daß der alte Mann sich weder mit dürren Auskünften abspeisen noch mit irgendwelchen billigen Tricks überrumpeln lassen würde.


  »Kommen Sie von einem Detektiv-Institut?« Varnay ging durch den Raum und blieb, wie zufällig in der Nähe des Telefons stehen.


  »Ja«, antwortete Menendez ärgerlich und zog den Dialog an sich.


  »Von welchem?« kam Varnays Frage wie aus der Pistole geschossen.


  Menendez war darauf nicht vorbereitet und erfand schnell einen Namen: »Von Lennert and Stevenson.«


  »Kenn ich nicht.« Varnay nahm das Buch mit den gelben Seiten und begann darin die genannte Firma zu suchen.


  »He, du Komiker, wir verstehen keinen Spaß!« fuhr Menendez Varnay an.


  Varnay wußte nun endgültig, woran er war. Er versuchte zu bluffen: »Ich habe den Alarmknopf gedrückt. Sie kommen nicht aus dem Haus hinaus.«


  »Sie irren, Sir«, versuchte Rocha die Situation zu retten, »wir wollen Ihnen wirklich nur ein paar Fragen stellen und Ihr Apartment durchsuchen.«


  »Wir wollen, daß du uns keine Schwierigkeiten machst!« sagte Menendez mit erhobener Stimme zu Varnay.


  »Meine Wohnung durchsuchen?« rief Varnay erregt dazwischen und stellte unmißverständlich fest: »Nur mit einem Durchsuchungsbefehl der Staatsanwaltschaft!« Er nahm den Hörer hoch und wollte eine Nummer tippen.


  Doch Menendez drückte sofort die Gabel hinunter. »Hörst du schlecht? Du sollst dich ruhig verhalten! Oder du wirst an uns keine Freude haben!« Es war eine offene Drohung für Varnay.


  »Ihr seid 'ne Nummer zu klein für mich«, antwortete Varnay abschätzig, ging an den beiden Männern vorbei zur Tür und hatte schon die Hand am Knauf. Seit es ihm vor vielen Jahren einmal gelungen war, in Chikago einen jugendlichen Gelegenheitsräuber in die Flucht zu schlagen, hatte er es sich zum Grundsatz gemacht, sich durch nichts und niemanden mehr einschüchtern zu lassen.


  Doch als er gerade den Türknauf drehte und, halbnackt wie er war, vor den zwei Männern das Weite suchen wollte, war Menendez heran, stellte sich ihm in den Weg. Varnay wollte vorbei, Menendez drückte ihn beiseite, Varnay wehrte sich und stieß dem kräftigen Menendez sein Knie in den Unterleib, daß der Cubaner unwillkürlich für einen Moment zusammenzuckte.


  Aber Menendez war für Varnay zu stark. Ein Faustschlag in den wabbeligen Bauch des alten Mannes, und Varnay schrie vor Schmerz auf. Doch Varnay ließ nicht nach. Blind vor ohnmächtiger Wut rammte er Menendez seinen Schädel gegen das Kinn und schlug wie besessen um sich.


  Von da an verlief alles sehr schnell. Menendez hielt auf einmal die Webley in der Hand, den Lauf auf Varnay gerichtet und schrie: »Stop!«


  Varnay aber nahm die Warnung nicht ernst und stürzte sich mit verzerrtem Gesicht auf Menendez, um ihm die Waffe aus der Hand zu schlagen. Der Schuß war kaum zu hören. Die Mündung der Webley hatte sich tief in Varnays Bauch gedrückt.


  Varnay sackte mit großen Augen vornüber, versuchte sich vergebens an der Kommode festzuhalten und schlug schwer auf dem hellen Spannteppich auf. Im Nu verbreitete sich eine bizarre, blutrote Struktur über den Teppich.


  Menendez versetzte dem leblosen Körper, der vor ihm lag, noch einen Fußtritt, wie um seine Tat zu rechtfertigen.


  Rocha trat heran und beugte sich über Varnay. Dann hob er den Blick zu Menendez hoch und stellte fassungslos fest: »Er ist tot.«


  Zenon Menendez stand unbeweglich. Die Arme hingen schlaff an ihm herunter. Seine Hand hielt kraftlos die Pistole umschlossen. Es schien, als erkenne der bärenstarke junge Mann, daß er Joseph Varnay vollkommen sinnlos getötet hatte.


  Doch dann straffte er seinen Körper, sah auf den Toten hinunter und sagte trotzig: »Er hätte uns die Polizei auf den Hals gehetzt.«


  Roberto Rocha erhob sich langsam.


  Die beiden Männer standen sich so nahe gegenüber, daß jeder des anderen Atem spürte. Keiner sprach ein Wort. Doch ihre Blicke fraßen sich feindselig ineinander.


  »Ich habe dich von Anfang an gewarnt«, sagte Rocha und bewegte die Lippen kaum. Er wußte, daß er vor einer Entscheidung stand und suchte seine Chance.


  »Mit deiner Tour schaffen wir den Auftrag nie«, entgegnete Menendez hart.


  Rocha sagte entschlossen: »Gib das Ding her!« Er meinte die Webley.


  »Du bist naiv. Dumm und naiv.« Menendez lächelte abfällig.


  »Gib her!« Rocha ließ keinen Zweifel daran, daß er unnachgiebig bleiben würde.


  »Dumm, naiv und eingebildet«, wiederholte Menendez.


  Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da packte Rocha mit eisernem Griff das Handgelenk des anderen und verdrehte es mit einer derartigen Kraft, daß Menendez unwillkürlich die Hand öffnete und die Webley fallen ließ. Es vollzog sich so blitzartig, daß Menendez zu spät reagierte.


  Doch dann hieb er Rocha die Faust in den Unterleib, mehrmals, so daß der andere zusammensackte. Im Fallen aber umfaßte Rocha das Knie des Mestizen und zog ihm die Beine weg. Sie kämpften miteinander wie um ihr Leben. Sie kamen wieder auf die Beine, tauschten ganze Serien von Schlägen aus, verbissen sich geradezu ineinander, droschen blindwütig und keuchend aufeinander ein und waren im Nu schwer gezeichnet. Rocha schoß das Blut aus der Nase, Menendez hatte eine Rißwunde unter dem Auge. Der junge, bullige Menendez aber war dem asketischen Rocha überlegen.


  Daß Rocha den ungleichen Kampf letzten Endes dennoch für sich entscheiden konnte, verdankte er einem Zufall. Menendez streckte ihn mit einer gekonnten rechten Geraden nieder. Schon im Taumeln dachte Rocha, daß es jetzt für ihn endgültig aus sei. Als er aber am Boden aufschug, fiel er mit der offenen Hand genau auf die Webley. Blitzschnell nahm er seine Chance wahr. Er mobilisierte seine letzten Kräfte, umfaßte die Waffe und richtete den Lauf auf Menendez, der über ihm stand und zum entscheidenden Schlag ausholte. »Stop!«


  Menendez erstarrte in der Bewegung. Aus seinem verschlagenen Gesicht wich alles Blut. Doch schon im nächsten Augenblick fühlte er sich Rocha, trotz der Waffe, wieder überlegen. »Du bist kein Killer!« verhöhnte er ihn. »Du bist ein Schlappschwanz!« Und seine Faust jagte auf Rochas Kopf zu.


  Da drückte Rocha ab. Im Unterbewußtsein, wie um sich zu beweisen.


  Krachend schlug die Kugel in den Spiegel hinter Menendez ein. Glas splitterte und spritzte zur Seite.


  Menendez war wie versteinert und wagte nicht zu atmen. Das höhnische Lächeln war verschwunden, nackte Angst verzerrte sein Gesicht.


  Rocha hatte unwillkürlich richtig gehandelt. Er hatte den anderen nicht töten, sondern ihn nur von sich abhalten wollen.


  Einen Atemzug lang herrschte Stille. Dann sagte Menendez mit metallisch kehliger Stimme: »Du bist wahnsinnig!«


  »Jetzt weißt du wenigstens, woran du bist«, entgegnete Rocha und atmete heftig.


  Eine Weile schwiegen sie. Nur ihre Augen sprachen.


  »Du hättest mich um ein Haar erschossen«, begann Menendez drohend leise.


  »Ja.« Rocha hatte sich beruhigt.


  »Das wirst du büßen.«


  »Versuch's.«


  »Du hast keine Chance.«


  »Versuch's«, wiederholte Rocha, und mit der Waffe dirigierte er Menendez in einen der Sessel.


  »Du kommst nicht mal ins Hotel zurück.« Menendez gehorchte in ohnmächtiger Wut.


  Rocha ging nicht darauf ein. »Ich könnte dich hier festbinden und die Polizei verständigen.«


  »Und warum tust du's nicht?«


  Menendez versuchte sarkastisch zu sein, aber es gelang ihm nicht.


  »Weil ich eine bessere Idee habe«, erwiderte Rocha beherrscht.


  »Auch wenn du mich abknallst, bist du verloren.« Menendez mußte schlucken.


  »Elena hat lange genug gelitten.« Rochas Worte galten mehr ihm selbst.


  »Elena?« Menendez wurde hellhörig. »Du willst mich als Faustpfand?« Hohn stand ihm im Gesicht. »Vacas läßt nicht mit sich handeln.«


  »Als einer vom Servicio Secreto Especial darf man nicht Wehleidig sein«, spottete Rocha und setzte befehlend hinzu: »Los, steh auf! Du gehst voran. Langsam! Ein zu schneller Schritt, und du hast verloren, noch ehe das Spiel begonnen hat!«
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  Louis zeigte Jennifer, wo die Kaffeemaschine stand, und sagte Patrick, in welchem Schrank sich die Tassen befanden. Er selbst suchte verzweifelt die Büchse mit dem Kaffee, fand sie endlich auf dem obersten Bord, wohin er sie heute früh eigenhändig geschoben hatte.


  »Ohne Harriet bin ich verloren«, resümierte er für sich selbst.


  Er warf drei gehäufte Eßlöffel Kaffee in die Maschine, Jennifer goß Wasser hinein, brachte die Maschine in Gang, Louis holte die Milch aus dem Kühlschrank, Patrick stellte inzwischen die Tassen bereit, und alle drei waren von ihrem gemeinsamen Tun sehr angetan.


  So hatte sich die Atmosphäre zwischen ihnen etwas aufgelockert. Sie gingen zurück in die Bibliothek, tranken ihren Kaffee, und Louis fragte gutgelaunt: »Wieviel Zeit gibt mir euer Flugzeug noch?«


  »Wir fliegen in genau vier Stunden«, antwortete Patrick und schränkte ein: »Das heißt natürlich, wenn das Ihre Zeit überhaupt erlaubt, Louis.«


  Louis steckte sich eine Zigarette an, und Patrick tat es ihm gleich. Jennifer saß gedankenversunken in einem der Sessel, von dem aus sie einen Blick durchs Fenster auf einen der weißen Zapotebäume und zwei der Zwergpalmen hatte.


  »Wo bist du gerade, Jenny?« fragte Louis einfühlsam, als ahne er, woran sie dachte.


  »Bei meinem Vater«, sagte sie kaum hörbar.


  Er nickte, denn er hatte richtig vermutet. »Er war ein wunderbarer Mann«, sagte er mehr zu sich selbst, und für Jennifer bestimmt: »Nicht viele Menschen haben das Glück, so einen Vater zu haben.«


  Niemand entgegnete etwas, und seine Worte standen im Raum. Louis wandte sich an Patrick, glaubte, ihm Monroe nahebringen zu müssen: »Er hatte nur gute Eigenschaften. Er war gütig, hilfsbereit, klug, ein Menschenfreund und aufrichtig.« Als müsse er sich letzteres besonders bestätigen, wiederholte er: »Er war so aufrichtig, wie ich kaum einen Menschen gekannt habe.« Und zugleich dachte er an sich selbst. Er wußte, daß er es nicht übers Herz brachte, Jennifer die schonungslose Wahrheit zu sagen, daß er sie belog, mit jedem seiner Worte. Aber er konnte nicht anders, er war nun einmal schrecklich feige. In Gedanken bat er sie um Verzeihung.


  Doch er sagte: »Es gehört viel Mut zu solcher Aufrichtigkeit.«


  Sie sah zu ihm hin, bewunderte seine Vitalität, fühlte sich in seiner Nähe geborgen und war froh, ihn besucht zu haben. »Der Kaffee scheint dir wirklich neue Kraft zu geben«, sagte sie anerkennend.


  »So etwas habe ich schon öfter gehört«, antwortete er lächelnd, »aber dein Vater hat keinen Kaffee gebraucht. Er hatte genug Temperament und Phantasie. Ich dagegen muß mich anregen lassen. Zum Beispiel von der ›Medical Tribune‹.« Er holte sich ein Glas Eiswasser und behielt das Glas nachdenklich schmunzelnd in der Hand. »Heute regt sie mich natürlich besonders an, weil ein Artikel von mir abgedruckt ist.« Es kam kaum hörbar.


  »Ein Artikel von dir? Gratuliere, Onkel Louis.« Sie freute sich aufrichtig.


  »Er berührt in etwa unser Thema«, sage er in sich gekehrt, »ich gebe ihn euch mit, dann könnt ihr zu Hause noch mal alles nachlesen. Nur eins müßt ihr dabei bedenken: Der letzte Satz gilt inzwischen nicht mehr.«


  »Was besagt dieser letzte Satz?« Patrick sah ihn gespannt an.


  »Er beschäftigt sich indirekt mit einem Teil des Problems Monroe Kahn. Damit ihr ihn aber versteht, müßt ihr Genaues über meinen Job erfahren. Doch den Job hätte ich euch auch ohne den Artikel in der ›Medical Tribune‹ ausführlich erläutert, denn anders bliebe für euch die ganze Geschichte ein Rätsel.« Louis sah selbstvergessen von einem zum anderen, als suche er nach dem geeigneten Anfang für seine Schilderung.


  Patrick kam ihm mit einer Frage unwillkürlich entgegen. »Sie haben vorhin gesagt, daß Sie auch in Harvard in der medizinischen Forschungsabteilung gearbeitet haben. Heißt das, daß Sie auch hier ausschließlich in der Forschung tätig sind?«


  »Ja.« Louis nickte. Es dauerte noch einen Augenblick, bis er zu erzählen begann: »Ihr wißt inzwischen, daß man die Krebsforschung vielschichtig sehen muß. Ich arbeite auf einem Teilgebiet, das von einer Anzahl hochqualifizierter Fachleute schon heute als eine Art medizinische Sensation betrachtet wird. Vielleicht ähnlich der Entdeckung des Poloniums und Radiums durch die Curies vor mehr als einem halben Jahrhundert. Oder der Entdeckung des Penizillins durch den englischen Bakteriologen Alexander Fleming.«


  Wieder sah er sie beide an. Diesmal wollte er seine Worte wirken lassen.


  »Sind Sie der einzige, der an dieser Sache arbeitet?« fragte Patrick beeindruckt.


  »Nein«, antwortete Louis ohne Überlegung, »aber wir sind nicht allzu viele«, und er zählte auf: »Das Zentrale Gesundheitslabor in Helsinki. Sellenstett am Karolinska Institut. Das Weizmann-Institut in der Schweiz. Rentschier in Deutschland. Das Sloan-Kettering-Institut in New York. Und noch ein paar andere.«


  Jennifer hörte gedankenvoll zu und sagte kaum hörbar: »Und ich wußte nicht einmal, daß du in der Forschung tätig bist.« Es galt mehr ihr selbst.


  Als habe sie ihm eine Frage gestellt, antwortete er ihr lebhaft: »Ich habe hier in Galveston ein großartiges Team beisammen. Lauter besessene Leute, für die es keinen Feierabend gibt, wenn es darum geht, einen Versuch ohne Pause durchzuziehen. Vor ein paar Tagen haben wir zum Beispiel nachgewiesen, daß die Aktivität von Alpha- und Gamma-Mischungen bis zu hundertfach stärker ist als die Summe der Aktivität der Einzelbestandteile.«


  Patrick unterbrach ihn höflich: »Ich glaube, Sie überfordern uns jetzt, Louis.«


  Louis stutzte. »Natürlich. Ihr wißt ja gar nicht, wovon ich spreche.«


  Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und sagte knapp: »Ich arbeite an der Herstellung und Auswertung von Superfexon.« Sein Blick ging prüfend von einem zum anderen, um ihre Reaktion aufzunehmen.


  Sie reagierten unterschiedlich. Jennifer hatte von Superfexon schon einmal gehört, ohne Genaueres darüber zu wissen. Sie schwieg abwartend.


  Aus Patrick jedoch brach es heraus: »Das ist ja phantastisch, wirklich genial. Ich habe darüber gelesen. Es ist die größte Hoffnung gegen den Krebs überhaupt. Habe ich recht?«


  Er wollte ihnen zuerst die große Bedeutung des Superfexons nahebringen. Die Frage nach dem Verbleib der an Monroe Kahn übergebenen Menge war ihm im Augenblick zweitrangig.


  Louis nickte. Er erklärte einfühlsam: »Superfexon wurde schon vor fünfundzwanzig Jahren entdeckt. Von David Jacobs, einem englischen Virologen, und Charles Hausmann, seinem Schweizer Kollegen. Sie haben die Zellen von Hühner-Embryonen ausgewertet und Spuren von dem Stoff gewonnen, der den Namen Superfexon bekam. Ausgangspunkt zu diesem Experiment war die Überlegung, daß eigenartigerweise ein und dasselbe Lebewesen kaum einmal zwei Viruskrankheiten zur gleichen Zeit bekommt.«


  »Wie ist dieses Experiment vor sich gegangen?« fragte Patrick interessiert.


  »Sie haben den Zellen der Embryonen einen Virus eingeimpft und festgestellt, daß diese Zellen daraufhin eine Substanz produziert haben, die sie gegen andere Viren immun werden ließ. Es war eine der Sternstunden der medizinischen Forschung. Ein körpereigener Abwehrstoff gegen alle Arten von Viren war gefunden.«


  »Warum mußten fünfundzwanzig Jahre vergehen, bis das Superfexon der Allgemeinheit bekannt wurde?« warf Jennifer lebhaft ein.


  »Die typische Frage eines Laien.« Louis lächelte in sich hinein und antwortete geduldig: »Unzählige medizinische Forschungsprogramme laufen über viele Jahre hinweg, ohne daß die Öffentlichkeit davon erfährt. Es wäre wenig sinnvoll, über noch nicht ausgereifte Programme zu berichten. Im Fall des Superfexons verbot sich so etwas sehr schnell von selbst. Man hat nämlich bald herausgefunden, daß jede Art ihr ganz spezielles Superfexon produziert, das nur auf diese jeweilige Art reagiert. Also, Superfexon von Hunden macht nur Hundezellen gegen Viren immun, Superfexon von Ratten nur Ratten. So stand man lange Zeit vor schier unüberwindlichen Problemen.«


  »Ich verstehe«, sagte Patrick aufgeschlossen, »mit Menschen konnte man ja wohl nicht experimentieren.«


  »Das war das große Problem«, stimmte Louis ihm zu, »man konnte sich nicht erlauben, Tausende von Menschen mit Viren zu impfen, nur um von ihrem Gewebe Superfexon zu bekommen. Man war an einer der verfluchten Sackgassen angelangt.«


  »Dein Job wäre mir zu aufregend«, sagte Jennifer atemlos zu Louis.


  Patrick pflichtete ihr bei: »Es hört sich so spannend an wie ein Krimi.«


  Louis setzte an zum weiteren Erzählen, als er bemerkte, daß beide ihre Tasse leergetrunken hatten. So fragte er zuvorkommend: »Wie wär's mit noch etwas Kaffee? Oder wollt ihr auf etwas anderes umsteigen?«


  Beide winkten ab, und Jennifer sagte: »Ich möchte den Vortrag nicht unterbrechen.«


  »Aber ich mag noch Kaffee«, sagte Louis amüsiert, aber es klang aufgesetzt, und er fügte für Jennifer freundlich hinzu: »Wie wär's damit?«


  »Allright.« Sie stand auf. »Ihr müßt mir aber versprechen, daß ihr über die Sache inzwischen nicht weiter redet.«


  Dann ging sie hinüber in die Küche.


  Die beiden Männer unterhielten sich über Allgemeines. Es dauerte nicht lange, bis Jennifer den frischen Kaffee servierte. Schon nach dem ersten Schluck zeigte sich Louis davon äußerst angetan und lobte sie als begabte Hausfrau.


  »Wenn du mal nach New York kommst, weiß ich also, was ich dir bieten kann«, sagte sie lächelnd.


  »Ich verspreche es, daß wir bald mal kommen, Harrie und ich.« In seinem Blick war auf einmal wieder die unendliche Traurigkeit, die Patrick gleich am Anfang einmal an ihm bemerkt hatte.


  Um ihn von dieser Wehmut abzubringen, erinnerte er entschieden: »Wir waren bei dem Problem stehengeblieben, daß man die Viren-Experimente nicht an Menschen ausprobieren konnte.«


  »Ja.« Louis nickte. Es war, als tauche er aus einer tiefen Vision auf. Dann hatte er sich wieder gefangen und erzählte weiter: »Vor ungefähr zehn Jahren hat man dann schließlich das erste menschliche Superfexon gewonnen. Zwar noch in kleinen Mengen, aber immerhin. Es war ein Hämatologe, dem dieses Verfahren glückte.«


  »Hämatologe?« Jennifer kannte die Bezeichnung nicht.


  »Ein Arzt für Blutkrankheiten«, erklärte Louis.


  »Das gleiche wie ein Serologe?« fragte Patrick wach.


  »Nicht ganz.« Louis lächelte nachsichtig. »Ein Serologe stellt Diagnosen von Infektions- oder anderen Krankheiten, die sich aus Veränderungen des Blutserums ergeben. Für unser Thema ist der Unterschied nicht entscheidend.«


  »War es ein Amerikaner, dem das Verfahren geglückt ist?« fragte Patrick besonnen.


  »Nein, ein Finne«, antwortete Louis erstaunt, »Luikonen, vom Zentralen Gesundheitslabor in Helsinki.«


  »Wie hat er das geschafft?« Jennifer sprach ruhig.


  »Er hat mit Spenderblut gearbeitet«, erklärte Louis, »das von Blutkonserven übrig war. Er hat die Leukozyten, also die weißen Blutkörperchen, mit einem ungefährlichen Virus infiziert und ist auf diese Weise zu Superfexon gekommen. Nur sehr mühsam.«


  »Ich verstehe nicht.« Patrick hob den Blick.


  »Einundeinhalb Liter Spenderblut sind notwendig, um die durchschnittliche Tagesdosis für eine Superfexon-Behandlung zu erhalten«, gab Louis zu bedenken.


  »Und wieviel braucht man im Durchschnitt für eine Behandlung pro Tag?« schaltete sich Jennifer ein.


  »Ungefähr drei Millionen Einheiten«, sagte Louis sachlich, »das hört sich groß an, ist aber nur ein Bruchteil von einem Gramm.«


  Patrick fragte im nächsten Atemzug: »Wie teuer kommt so eine Behandlung?«


  »Ein Gramm kostet derzeit immer noch fünfzigtausend Dollar«, antwortete Louis und schränkte ein: »Aber man kann es auch für Millionen nicht kaufen.«


  »Warum nicht?« Jennifers Blick lag auf Louis.


  »Dazu muß ich noch einiges erklären«, sagte Louis, »die Gewinnung von Superfexon für den Menschen ist noch sehr kompliziert. Der Stoff bindet sich an Proteine. Das Spenderblut ist nicht immer sauber. Die Giftstoffe und Viren sind nur sehr schwer auszufiltern. Sogenanntes reines Superfexon enthält je nach Menge höchstens ein Prozent des tatsächlichen Wirkstoffes. Man kann sich also vorstellen, wie wertvoll der Stoff zur Zeit ist.«


  »Gibt es keine Hoffnung, daß sich das ändert?« fragte Jennifer interessiert.


  »Wie gesagt, wir kommen langsam voran. Millimeter für Millimeter. Doktor Pinter in England ist so eine Hoffnung. Seit ein paar Monaten züchtet er Zellen in großen Tanks und gewinnt den Stoff aus den Überständen der Zellen. Sein größter Erfolg ist, daß er den Reinheitsgrad steigern konnte.« Louis nippte am Kaffee und danach am Eiswasser.


  Er wartete, ob sie etwas entgegneten. Als dies nicht geschah, rundete er seinen Gedankengang ab. »Aber trotz aller Erfolge sind die produzierten Mengen nach wie vor so gering, daß sie ausschließlich in der Forschung verwendet werden dürfen. Würde das Superfexon freigegeben, kämen wir wahrscheinlich nie zum Ziel.«


  »Sie meinen, die Forschung am Menschen?« fragte Patrick.


  »Ja, auch die Forschung am Menschen«, erwiderte Louis milde, »denn sie steht noch ganz am Anfang. Bethesda, Stanford, Sloan-Kettering, Karolinska, in Deutschland Heidelberg– es gibt noch nirgends ausreichende Studien.« Er seufzte. »Allright, wir kennen die Molekülstruktur des Leukozyten-Superfexons oder des Fibroblasten-Superfexons, also des Superfexons des Bindegewebes, aber wir wissen noch immer nicht genau, ob zum Beispiel das Immun-Superfexon hundertprozentig gegen Tumore wirkt.«


  »Heißt das, die positive Wirkung von Superfexon bei Krebs steht noch nicht einmal fest?« fragte Jennifer überrascht.


  »Die Frage ist für mich als Wissenschaftler zu allgemein formuliert. Wenn ich sie dir ebenso beantworten würde, müßte ich dir zustimmen. Leider. Aber im einzelnen lautet das Ergebnis anders. Bei manchen Krebskrankheiten konnte mit Superfexon schon nachweisbare, kurzfristige Erfolge erzielt werden. Das hatten wir jedoch zum Teil schon angesprochen: Brustkrebs, Leukämie, Knochenkrebs, Neuroblastom, also Nervenkrebs, vor allem bei Kindern.« Louis hob bedauernd die Schultern: »Aber generell können wir noch nicht abschließend urteilen.«


  Ihre Blicke trafen ineinander. Wie schön sie doch ist, dachte er unwillkürlich, ein Gesicht zum Malen, ebenmäßig schmal, beherrscht von großen, dunklen Augen und weichen Lippen und umgeben von langen brünetten Haaren, die im Tageslicht glänzten.


  Ob sie es wohl durchstehen würde, wenn sie die ganze Wahrheit erfuhr? Er zweifelte daran. In ihren gefühlsbetonten Äußerungen wirkte sie auf ihn seelisch zerbrechlich. Im stillen wünschte er ihr viel Kraft und Mut für die Zukunft. Er hielt ihrem Blick stand und fühlte sich in ihrem Leid mit ihr verbunden.


  Patricks Frage riß ihn aus seinen Gedanken. »Wie viele Jahre wird es noch dauern, bis man über Superfexon endgültig Bescheid weiß?«


  »Wenn wir vom Glück begünstigt sind, vielleicht zwei Jahre, vielleicht aber auch drei. Es steht in den Sternen.« Louis lehnte sich in den Sessel zurück und fügte hinzu: »Da kann es Hindernisse geben, die niemand voraussieht. Wände, gegen die man rennt. Teuflische Niederlagen, die einem den Glauben an sich selber nehmen.«


  Ein paar Augenblicke lang war es still im Zimmer. In Patrick klangen die letzten Worte nach. Er nahm einen Schluck Kaffee und stellte die Tasse behutsam zurück auf einen der Bücherstapel. »Monroe Kahn glaubte also an Superfexon.« Es kam gedankenversunken.


  »Ja.« Louis fühlte sich angesprochen.


  »Ich kannte ihn verhältnismäßig gut«, sprach Patrick weiter, »er war ein kluger Mann.«


  »Auch kluge Menschen unterliegen manchmal Ängsten, die ihnen sozusagen den Verstand rauben«, sagte Louis gleichmütig.


  »Ich sehe ihn noch vor mir«, erinnerte sich Patrick, »die weichen, leicht geröteten Wangen. Die Brille mit dem goldenen Rand. Das schlohweiße Haar.« Er sprach Louis direkt an: »Er war wohl der gütigste Mensch, den ich kannte.«


  »Er war mir ein echter Freund«, bestätigte Louis die Worte des anderen.


  Wieder trat eine kurze Pause ein, ehe Patrick noch einmal nachdrücklich feststellte: »Er hat also an Superfexon geglaubt.«


  Er sah Louis ungeduldig an.


  »Wenn Sie mich fragen wollen, warum ich ihn nicht eindringlich vor diesem Glauben gewarnt habe, will ich es Ihnen erklären«, antwortete Louis gelassen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe zu ihm nicht anders gesprochen als zu euch, wir hatten nur nicht soviel Zeit übrig wie jetzt.« Er bezog Jennifer mit ein.


  »Wie hat er reagiert?« fragte Patrick.


  »Können Sie sich das nicht denken?«


  »Es lag sicher ganz an Ihnen.« Patrick wirkte auf einmal streitbar.


  »Würden Sie einem alten, unsicheren Freund völlig den Boden unter den Füßen wegziehen, nur weil Sie ihm Ihre Wahrheit aufzwingen wollen? Eine Wahrheit, die ohnehin nur eine halbe ist?« Louis wehrte ruhig ab: »Nein, lassen Sie mich ausreden. Er ist zu mir gekommen, um mich um Hilfe zu bitten. Er tat äußerlich beherrscht, aber ich habe es ihm sofort angesehen, wie aufgewühlt er von vielen Ängsten war. Natürlich wußte ich, daß mit einer Behandlung durch Superfexon womöglich wertvolle Zeit vertan werden konnte. Aber wie gesagt, die Heilungschancen mit Superfexon sind vorerst nur fünfzig zu fünfzig. Also halb negativ. Aber eben auch halb positiv. Hätten Sie wirklich gegen seine Hoffnung entschieden?«


  Patrick antwortete nicht.


  Für ihn sprach Jennifer: »Er hätte sicher genauso gehandelt wie du, Onkel Louis.«


  »Warum hat er zuerst mit Stockholm Verbindung aufgenommen, wenn er doch einen Freund wie Sie hatte?« Patrick war noch immer unzufrieden.


  »Das hat wohl zwei Gründe gehabt. Zum einen hatten die Schweden gerade besondere Erfolge bekanntgegeben. Zum anderen ist es unsere ganz persönliche Geschichte, die bis nach Berlin zurückreicht.«


  »Berlin?« Patrick war verwirrt.


  »Vater stammte aus Berlin«, kam Jennifer ihm zu Hilfe.


  »Ich nehme an, Sie wollen erfahren, was geschah, als er vor sechs Tagen zu mir kam?« Louis wandte sich an Patrick und lenkte bewußt ab.


  »Ja.« Patrick nickte.


  »Er hat mich, wie Sie es taten, von New York aus angerufen, um sich zu vergewissern, daß ich hier war«, begann Louis und sprach abwechselnd zu beiden, »aber er hat mir nicht gesagt, worum es sich handelte. Im Gegenteil, er hat seinen Besuch als ein zufälliges Vorbeikommen hingestellt. Dann, als er hier war und wir uns einige Zeit unterhalten hatten, wußte ich sehr bald, worauf er hinauswollte.«


  »Haben Sie ihn offen darauf angesprochen?«


  »Ja.« Für Louis war das selbstverständlich.


  »Er wollte also von ihnen alles über Superfexon wissen?« fragte Patrick unmißverständlich.


  »Nein«, sagte Louis erstaunt.


  »Nein?« Patrick wollte es nicht glauben.


  »Was wollte er dann von dir?« Jennifer sah Louis mit großen Augen an.


  »Zugegeben«, sagte Louis, »er hat sich nach dem neuesten Stand von Superfexon erkundigt, aber nur kurz, denn er wußte schon verhältnismäßig viel darüber.«


  »Er war über Superfexon informiert? Er hat mir davon nie etwas erzählt.« Jennifers Blick ging unwillkürlich zu Patrick.


  Louis wandte sich jetzt ausschließlich an sie und sprach warmherzig auf sie ein: »Dein Vater war nicht nur ein hilfsbereiter, kluger Mensch, er war vor allem auch duldsam. In den vielen Jahren, die wir zusammen erlebten, habe ich ihn nie etwas fordern hören, nicht einmal bitten. Er war so genügsam, daß es mich oft beschämte. Und er war zurückhaltend. Er wurde sicher von genauso vielen Problemen bedrückt wie wir alle, aber er hat nie darüber gesprochen.«


  Er machte eine kurze Pause und bezog dann Patrick mit ein: »Ich wußte also, wie ich ihn nehmen mußte, wenn ich etwas über seine Probleme erfahren wollte. Ich mußte fragen. Immer wieder fragen. Eindringlich. Unnachgiebig. Das habe ich auch getan, vor sechs Tagen. Wir saßen wie jetzt hier in der Bibliothek. Nur wir zwei. Es hat eine ziemliche Weile gedauert, bis ich alles wußte. Er hat mir von Coblence erzählt, von Pollock, von Sellenstett. Und schließlich von seiner panischen Angst.«


  »Ich verstehe«, sprach Patrick in sich vertieft, »er wollte an Superfexon herankommen«, und mit dem Blick zu Louis: »War es so?«


  »Ja.« Louis sah von einem zum anderen. »Er hat mich gefragt, ob bei uns eine genügende Menge davon vorrätig sei, für eine Behandlung. Ich habe es ihm bestätigt. Aber ich habe auch auf den Beschluß hingewiesen, der es mir sozusagen verbot, Superfexon zur Behandlung an Privatpersonen weiterzugeben.«


  »War er darüber betrübt?« fragte Jennifer leise, und ihrem Gesicht war anzusehen, wie sehr sie die Erinnerung an ihren Vater aufwühlte.


  »Er hat es zumindest nicht erkennen lassen«, antwortete Louis nach flüchtigem Nachdenken, »er tat, als habe er von vornherein nicht unbedingt damit gerechnet, durch mich an Superfexon zu kommen, denn er hatte sofort eine andere Möglichkeit im Auge.«


  »Eine andere Möglichkeit? Gibt es die überhaupt?« Patricks Stimme klang verwundert.


  »Der schwarze Markt«, erklärte Louis trocken und holte aus: »Aus dem östlichen Ausland wird verhältnismäßig billiges Superfexon angeboten– es durchläuft keine Sicherheitstests. Das Fremdeiweiß wird nicht genügend ausgeschaltet. Da hilft es auch nicht, wenn der Stoff, statt intramuskulär gespritzt, durch Zäpfchen oder stundenlange Inhalation eingenommen wird. Er ist unrein und nicht konzentriert genug und deshalb für eine Behandlung nicht nur unbrauchbar, sondern sogar schädlich.«


  »Wie ist so etwas möglich?« Jennifer war sprachlos. Sie bezog es auf das Angebot von Superfexon am schwarzen Markt.


  »Wie ist es möglich, daß tödliche Drogen schwarz in den Handel kommen? Daß Waffen illegal für kriegerische Auseinandersetzungen geliefert werden?« Louis zuckte bedauernd die Achseln.


  »Hat er es eingesehen?« Patrick wandte sich an Louis, er wollte das Gespräch vorantreiben, damit sie nicht unter Zeitdruck gerieten.


  »Ich war es, der Einsicht zeigte«, sagte Louis, »ich habe gespürt, daß er bedingungslos auf den schwarzen Markt gehen würde. Und da habe ich mich entschieden.«


  »Du hast es ihm gegeben?« fragte Jennifer überrascht.


  Louis ließ sich mit der Antwort Zeit. Er trank seinen Kaffee aus und stellte die Tasse zurück auf die Bücher. In Gedanken vertieft sagte er: »Vielleicht war es die Weisheit des Alters, die mich so handeln ließ.« Er lächelte still in sich hin ein.


  »Sie haben gegen den weltweiten Beschluß gehandelt?«


  »Ich habe für mein Gewissen gehandelt«, antwortete Louis ruhig und fügte betont hinzu: »Außerdem werden weltweit mit ein paar Patienten Testversuche gemacht. Dafür gibt es keine besondere Auswahl. Das heißt, es wird niemand bevorzugt. Ich habe Mon den Stoff eben zu einem Testversuch ausgehändigt.«


  Einen Augenblick lang war es still im Raum. Durch die geschlossenen Fenster hörte man, daß ein starker Wind aufkam.


  »Möchte noch jemand Kaffee?« fragte Jennifer, doch beide Männer verneinten.


  Wieder trat Stille ein, bis Louis wie abschließend feststellte: »Ich glaube, jetzt wißt ihr alles.« Er erhob sich.


  »Ich habe noch eine Frage«, sagte Patrick.


  »Ja?« Louis straffte seinen Körper.


  »Sie haben eben von Ihrem Gewissen gesprochen, das Ihre Entscheidung stark beeinflußte. Hatte es etwas mit Berlin zu tun?« Patrick stand ebenfalls auf.


  »Es ist eine lange Geschichte«, sagte Louis zu Patrick und sah auf Jennifer hinunter, die noch in ihrem Sessel saß, »du kennst sie sicher.«


  »Welche Geschichte?« Jennifers Stimme klang kaum hörbar.


  »Die Geschichte unserer Freundschaft.« Er meinte Monroe Kahn und sich.


  Jennifer verneinte und setzte gespannt leise hinzu: »Erzähl.«


  Louis überlegte kurz. »Okay.« Er trat an das Bücherregal, kam mit einer Schatulle voll Zigarren zurück und bot Patrick davon an. Der verneinte.


  »Und du?« wandte er sich an Jennifer und ergänzte: »Ich habe auch Zigaretten.«


  Sie schüttelte stumm den Kopf, und er fragte zögernd: »Macht es dir etwas aus, wenn ich…?« Er hielt eine der Zigarren zwischen zwei Fingern hoch.


  Wieder schüttelte sie flüchtig den Kopf und trank dann einen Schluck vom Kaffee, der inzwischen kalt geworden war.


  Louis zündete sich umständlich die Zigarre an, holte sich bedächtig einen Aschenbecher aus dem Regal, legte das abgebrannte Streichholz hinein und stellte den Aschenbecher auf einem noch freien Bücherstapel auf dem Tisch ab. Die brennende Zigarre behielt er zwischen den Fingern. Dann setzte er sich, lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander, sog ein paarmal kräftig an der Zigarre und blies den Rauch nachdenklich nach oben.


  »Wir sind beide in Berlin geboren, Mon und ich«, begann er zu erzählen und hatte dabei die Augen geschlossen.
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  Zenon Menendez lenkte den Cutlass zum George Washington Hotel zurück, während Roberto Rocha neben ihm saß und ihm die Mündung der Webley in die Seite drückte. Gegenüber dem Hotel, vor dem schmalen, zwei Stockwerke hohen Haus mit der schmutzigroten Fassade, einer Einfahrt und der Reklame PARKSIDE CLEANERS quer über die Vorderfront, ließ er Menendez halten.


  »Hör mir gut zu«, wandte sich Rocha gefährlich leise an Menendez, »ich steige zuerst aus. Dann öffne ich dir auf deiner Seite die Tür. Du bewegst dich langsam. Sobald du ausgestiegen bist, bleibst du am Rand des Gehsteiges, mit dem Gesicht zum Hotel stehen. Sobald du dich umdrehst oder eine falsche Bewegung machst, erschieße ich dich. Denke daran, daß ich nichts zu verlieren habe. Ich sage dir, wenn du gehen mußt, und ich sage dir, wenn du stehenbleiben mußt. Wir gehen nicht durch die Drehtür. Wir nehmen den Eingang durch den Coffee-Shop. Verstanden?«


  »Du kommst mit der Sache nicht durch«, antwortete Menendez abfällig.


  »Aber dich schicke ich vorher zur Hölle, das sollst du wissen.« Rocha stieg aus, hielt die Webley in der Manteltasche umklammert und ließ keinen Blick von Menendez. Er ging schnell um den Wagen herum und öffnete für den anderen die Tür.


  »Steig aus!«


  Menendez gehorchte.


  Wenig später hatten sie die Straße überquert und befanden sich im Coffee-Shop. Rocha dirigierte Menendez vor sich her zum Ausgang ins Hotel. Er ließ die Tür hinter sich zufallen und befahl mit gedämpfter Stimme: »Stop.« Eine der Küchenangestellten ging vorbei und verschwand durch die schmale Tür, die zum Waschraum führte.


  Als sie wieder allein waren, ließ Rocha Menendez weitergehen. Sie kamen im halbdunklen Flur am Schreibpult vorbei, an den Telefonen, gingen an der geschmacklosen braungelb-roten Tapete entlang und gelangten in die Lobby.


  Rocha hatte Glück. Einer der drei Lifts war gerade frei. Sie stiegen ein, und Rocha bestimmte, daß Menendez mit dem Rücken zum Ausgang stand.


  Im elften Stockwerk war der Flur menschenleer. Rocha sperrte sein Zimmer auf, ließ Menendez vorgehen und schloß hinter sich die Tür. »Setz dich!« befahl er streng, und Menendez kam der Anweisung widerspruchslos nach.


  Danach riß Rocha die Vorhangschnur ab und band damit Menendez die Hände auf dem Rücken zusammen.


  »Die Nummer von Vacas«, herrschte Rocha ihn an.


  Menendez sagte sie ihm.


  Doch es verstrichen für Rocha zwei quälende Stunden, bis er Vacas endlich in der Leitung hatte. Er meldete sich.


  Vacas war erstaunt, daß Rocha am Apparat war, und fragte mißtrauisch: »Was ist los?«


  »Ich habe hier eine Geisel«, sagte Rocha ruhig und gab Vacas Zeit, seine Worte zu erfassen.


  »Was soll das?« antwortete Vacas unbeherrscht und voll innerer Unruhe.


  »Willst du gar nicht wissen, was für eine Geisel?«


  Vacas überhörte es und sagte kategorisch: »Gib mir Zenon!«


  »Du bist ein kluger Kopf, Vacas.«


  »Du sollst mir Zenon geben!« brüllte Vacas in die Leitung, daß Rocha unwillkürlich den Hörer ein wenig vom Ohr nahm.


  »Er sitzt hier vor mir.«


  Einen Atemzug lang war es still in der Leitung, und nur das atmosphärische Rauschen in der Leitung war zu hören. Dann sagte Vacas streng: »Bevor ich nicht mit Zenon gesprochen habe, glaube ich gar nichts.«


  »De acuerdo. Überzeuge dich«, erwiderte Rocha und hielt Menendez den Hörer ans Ohr. »Sprich!«


  »Es stimmt, Compañero Vacas, er ist im Vorteil«, sagte Menendez in die Muschel.


  »Ich will es genau wissen!« antwortete Vacas beharrlich.


  Rocha nahm den Hörer wieder an sich und erklärte Vacas die Situation.


  Der hörte zu, ohne Rocha zu unterbrechen, und sagte schließlich: »Gib mir Zenon noch mal.« Seine Stimme klang nicht mehr so selbstherrlich wie am Anfang.


  Rocha hielt den Hörer von neuem an Zenons Ohr, und als der sich meldete, fragte Vacas ihn leise: »Was ist mit Gomes und Arrincha?«


  »Keine Ahnung«, gab Menendez bewußt unklar zur Antwort, damit Rocha aus seinen Worten keine Schlüsse ziehen konnte.


  Vacas begriff sofort und dämpfte noch mehr die Stimme. »Arrincha hat mich vorhin noch von Galveston aus verständigt und die Objekte völlig unter Kontrolle.«


  Diesen Satz allerdings sprach Vacas, ohne es zu wissen, zu Rocha, denn der hatte Menendez überraschend den Hörer vom Ohr genommen.


  »Mach dir keine Hoffnungen, Compañero«, sprach Rocha spöttisch in die Muschel, »hör dir lieber genau an, was ich dir zu sagen habe.«


  »Du verfluchter Hund, du!« kam es in ohnmächtigem Zorn über die Leitung, und Vacas setzte noch mehrere Flüche hinzu, bei denen er sogar den Beistand von ein paar Heiligen bemühte.


  Rocha blieb unbeeindruckt. »Ich gebe dir genau drei Stunden Zeit«, sagte er beherrscht, »wenn Elena und ihre Familie dann nicht frei und im sicheren Ausland sind, hast du drei deiner Spezialisten verloren.«


  »Du übernimmst dich, Rocha!«


  »Genau drei Stunden. Nicht eine Sekunde länger. Ab jetzt.« Rochas Stimme klang fest.


  »So kannst du mir nicht kommen!« Vacas gab sich überlegen.


  »Du verlierst wertvolle Zeit, Compañero!« sagte Rocha kalt.


  »Ich laß mich nicht erpressen.«


  »Du wirst es überleben.«


  »So einer wie du hat keine Chance.«


  »Drei deiner Spezialisten, ein Artikel in der New York Times und ein ausführlicher Bericht für Compañero Fidel und das Politbüro. Was hältst du davon?«


  Eine Weile schwieg Vacas. Dann fragte er unsicher: »Woher soll ich wissen, daß du nicht bluffst?«


  »Diesen Beweis kannst du gleich haben«, sagte Rocha zu Vacas, drückte dann Menendez den Hörer ans Ohr und forderte ihn auf, sich zu melden. Als Menendez aber ansetzte, um mit Vacas zu sprechen, hieb ihm Rocha den Knauf der Webley ins Gesicht, daß er wild aufschrie vor Schmerz. Dann sprach Rocha wieder mit Vacas: »Hast du endlich begriffen?«


  »Ich wünsche dir die Hölle, Rocha!« kam es wutschnaubend zurück.


  Rocha ging nicht darauf ein. »Dir bleiben nur noch zwei Stunden und sechsundfünfzig Minuten.«


  »Ich bin noch immer auf Cozumel«, sagte Vacas, als hindere ihn diese Tatsache daran, Rochas Forderung zu erfüllen.


  »Ein Anruf genügt«, sagte Rocha hart. »Die Fahrt vom Staatsgefängnis zum Flughafen dauert zwanzig Minuten.«


  »So spät bekomme ich keine Sondermaschine mehr«, brachte Vacas als Ausflucht vor.


  »Ich bin überzeugt, daß du es schaffst.« Rochas Stimme klang streng.


  »Laß mir bis morgen Zeit«, gab sich Vacas kleinlaut.


  Rocha hörte nicht darauf. »Elena muß sich in spätestens zwei Stunden und fünfundfünfzig Minuten bei mir melden, daß sie und ihre Eltern im Ausland in Freiheit sind«, sagte er unmißverständlich. Ohne eine Antwort abzuwarten, legte er auf.
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  Louis Hornberger hatte die Augen bewußt für eine Weile geschlossen, als er mit der Schilderung seiner Berliner Zeit begann. Er brachte sich auf diese Weise die Vergangenheit zurück.


  »Mon wurde in seinem Elternhaus am Löwenhardt-Damm geboren, ich im Krankenhaus an der Gontermannstraße, keine zwei Minuten davon entfernt, denn meine Eltern wohnten in der Nähe der Klinik, in der Paradestraße. Den für einen Berliner Jungen ungewöhnlichen Vornamen Monroe erhielt er von seinem Großvater. In der Schule haben wir uns angefreundet. Von da an machten wir beinahe alles gemeinsam. Es war eine schöne Zeit, damals am Anfang der zwanziger Jahre, eine unbeschwert schöne Zeit.« Er kam ins Schwärmen und beschrieb lebhaft seine Jugend und seine Freundschaft mit Monroe Kahn.


  Jennifer und Patrick hörten ihm gespannt zu. Die Bibliothek, der Ausblick durchs Fenster auf die Zwergpalmen und den weißen Zapotebaum, ja Zeit und Anlaß schienen für sie auf einmal nicht mehr vorhanden zu sein, und sie erfuhren nach und nach, wie es im damaligen Berlin gewesen war.


  Es war eine Weltstadt des pulsierenden, berauschenden, hektischen Lebens, aber auch der Idylle, kurzum ein Magnet, der die Menschen von überall her an sich zog. Am Kaiser-Wilhelm-Institut lehrte und forschte Albert Einstein. Am selben Institut gelang dem Chemiker Otto Hahn als erstem der Grundstein für die spätere Verwendung der Atomkraft, die Spaltung des Urans. Berühmte Maler wirkten in Berlin, unter anderem Paul Klee, George Grosz, Lovis Corinth. Der Berliner Kurt Weill schrieb die Musik zu Bert Brechts ›Dreigroschenoper‹. In Berlin gab es allein über dreitausend Bankniederlassungen und einhundertfünfzig Tageszeitungen. Nach London, New York und Chikago war Berlin die viertgrößte Industriestadt der Welt.


  Dann kam Hitler an die Macht. Neunzehnhundertdreiunddreißig.


  Monroe Kahn und Louis Hornberger waren immer noch unzertrennlich. Sie besuchten gemeinsam das Gymnasium, sie hatten zwei Schwestern zu Freundinnen und schrieben sich gemeinsam an der Friedrich-Wilhelm-Universität für das Studium der Medizin ein.


  Doch dann ließ Hitler die ›Nürnberger Rassengesetze‹ verkünden. Monroe und Louis mußten die Universität verlassen. Monroe versuchte verzweifelt, eine Anstellung zu finden, und kam nach vielen Mühen bei einem Freund seiner Eltern als Glasschneider in einer kleinen Spiegel Werkstatt unter. Louis arbeitete im Delikatessenladen seines Vaters mit.


  Drei Jahre später, in der Nacht vom elften auf den zwölften November, setzten schlagartig in ganz Deutschland Gewaltakte gegen Juden ein. Es war die berüchtigte ›Reichskristallnacht‹.


  Synagogen gingen in Flammen auf. Jüdische Geschäfte wurden zerstört und geplündert, Zehntausende Fensterscheiben eingeworfen. In Berlin wurden mehr als zwanzigtausend jüdische Bürger aus den Betten geholt und in Gefängnissen festgesetzt.


  Schon als die ersten Flammen aus der nahen Synagoge loderten, trafen sich Monroe und Louis vor dem Gotteshaus auf der nächtlichen Straße. Eingekeilt in eine Menge Schaulustiger, mußten sie ohnmächtig mit ansehen, wie sich die Flammen in das Gebäude fraßen.


  Als aber von SA-Männern Pflastersteine gegen jüdische Priester geworfen wurden, die noch etwas retten wollten, stürzte sich Louis blindwütig auf einen der Werfer, um ihn am Wurf zu hindern. Sofort war er von einer Übermacht von Männern in Braunhemden umringt, die ihn zusammenschlugen.


  Er lag auf dem Gehsteig und blutete aus Nase und Ohren. Monroe beugte sich schützend über ihn und versuchte ihm zu helfen. Im gleichen Augenblick fuhr der Einsatzwagen des Polizeikommandos heran, und ein paar Polizisten zerrten sowohl den verletzten Louis als auch Monroe ins Auto, das gleich darauf schnell davonfuhr. Die beiden Freunde waren verhaftet.


  Die ersten paar Tage verbrachte Monroe in einer Massenzelle, allein zwischen fremden Menschen. Er wurde weder zu einem Verhör geführt, noch konnte er seine Eltern verständigen. Er war von der Außenwelt abgeschnitten.


  Am fünften Tag wurde er vernommen. Sie wollten von ihm ein Geständnis erpressen, daß er SA-Männer tätlich angegriffen habe. Doch er sagte nur die Wahrheit. Da schlugen sie ihn, quälten ihn mit dem Licht starker Scheinwerfer. Vergeblich– Monroe blieb standhaft. Von da an kam er in eine Einzelzelle.


  Drei Tage später wurde Louis in Monroes Zelle eingeliefert. Sie waren beide starr vor Freude. Sobald der Wärter wieder aus der Tür war, Fielen sie sich ungestüm in die Arme. Louis hatte noch den Kopf verbunden, trug den Arm in einer Schlinge und hinkte. Im Überschwang der Wiedersehensfreude schworen sie, sich nie wieder trennen zu lassen.


  So wurden sie gemeinsam verhört, gemeinsam verurteilt und gemeinsam ins Konzentrationslager Sachsenhausen gebracht.


  Zu ihren Eltern sollten sie nie mehr Verbindung bekommen. Louis Hornbergers Eltern wurden ein Jahr nach ihrem Sohn verhaftet. Der Vater starb nach langen Qualen im Konzentrationslager Buchenwald, die Mutter im Frauenlager Ravensbrück. Monroe Kahns Eltern gelang zwar die Flucht aus Deutschland, doch nur der Vater erreichte sein Ziel, Boston. Die Mutter starb auf dem Fluchtweg in Lissabon an Herzversagen. In Boston kam der Vater bei Verwandten unter. Fünf Jahre lang wartete er dort sehnsüchtig auf eine Nachricht seines Sohnes. Im sechsten Jahr, kurz bevor der Krieg zu Ende ging, starb auch er an einem Herzschlag.


  Das Lager Sachsenhausen war, als Monroe und Louis dort hingeschafft wurden, noch klein. Zwanzig Baracken. Ein kleines Gefängnis, Bunker genannt. Ein Appellplatz. Ein Züchtigungsraum.


  Sie lebten noch nicht lange im Lager, als Louis zum erstenmal zum Strafrapport befohlen wurde. Der dicke, gewissenlose SS-Unterscharführer Witt, der ihn gemeldet hatte, brachte ihn zum Büro des Lagerkommandanten, SS-Hauptsturmführer Kagel.


  Kagel war als ebenso eitel wie heimtückisch bekannt. Groß, hager, abfällig grinsend, so thronte er hinter dem Schreibtisch. Vor ihm lag eine Reitpeitsche, mit deren Ende seine Finger spielten. Er herrschte Louis mit blecherner Stimme an: »Was hat dieser Hurensohn ausgefressen?« Die Frage galt halb dem Unterscharführer, der ihm den Vorgang schildern sollte.


  Louis, im Lagerdrillich, stand armselig, aber aufrecht vor Kagel und fühlte sich angesprochen: »Ich bin mir nicht bewußt, irgend etwas nicht Erlaubtes…«


  »Schnauze!« fuhr Kagel barsch dazwischen und wandte sich plärrend ganz zum Unterscharführer: »Wird's bald?«


  »Arbeitsverweigerung, Hauptsturmführer!« meldete Unterscharführer Witt zackig und knallte die Hacken zusammen.


  »Ich hatte lediglich gefragt…« Louis wollte zu einer Entgegnung ansetzen.


  Kagel schnitt ihm unbarmherzig das Wort ab: »Du hast die Arbeit verweigert! Hast du verstanden?«


  »Nein, ich hatte nur gefragt, ob…«


  »Hast du das verstanden?« Kagel brüllte, daß ihm die Halsschlagadern anschwollen. Wie um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, hieb er mit der Peitsche auf die Tischplatte, daß Louis zusammenzuckte.


  »Ich hatte nur…«


  »Du hast die Arbeit verweigert!« Kagels Stimme überschlug sich. »Du bist der Sohn einer Hure und hast die Arbeit verweigert!« Wieder pfiff die Peitsche durch die Luft und klatschte durchdringend auf den Tisch, daß Louis unwillkürlich wieder zurückzuckte. »Was bist du?«


  »Ich hatte nur einen Kameraden gefragt, ob…«


  »Du sollst sagen, was du bist!« schrie Kagel außer sich vor Zorn.


  »Ich bin…« Louis stockte.


  »Du bist ein Hurensohn und hast die Arbeit verweigert! Los, sprich nach!« Von neuem klatschte die Peitsche auf den Tisch.


  »Ich bin ein Hurensohn und habe die Arbeit verweigert«, antwortete Louis und zwang sich, seine eigenen Worte nicht zu hören.


  »Auf den Bock!« sprach Kagel das Urteil. Dann war Louis entlassen.


  Er hatte nichts weiter verbrochen gehabt, als bei Erdarbeiten einen Mithäftling um dessen Schaufel zu bitten, damit er das Erdreich planieren könne.


  Am Abend dieses Tages wurde die Strafe vollstreckt.


  Die gesamte Belegschaft des Lagers mußte am Appellplatz antreten. Wie gewöhnlich wurde der Bock von vier Mann hochgehoben und für alle Mann sichtbar, auf die ›Balustrade‹, einen Steinhaufen, gestellt.


  Danach schallte über Lautsprecher die Stimme eines der SS-Scharführer: »Es tritt jetzt vor die Nummer eintausendzweihundertdreiundsiebzig, der Jude Louis Hornberger. Strafgrund ist schwerste Arbeitsverweigerung. Der Saboteur erhält als Belohnung zwanzig vom Feinsten.«


  Louis trat vor und mußte sich nackt ausziehen.


  Zwei SS-Männer packten ihn rüde und zerrten ihn auf den Bock.


  Der Bock glich einer Art Holztisch, der so gebaut war, daß der Verurteilte darauf in einer ganz bestimmten Haltung festgeschnallt werden konnte: auf dem Bauch liegend, mit dem Kopf nach unten, Gesäß hoch herausgedrückt, Beine unten nach vorne gezerrt.


  Die zwei Männer zurrten Louis fest.


  Dann trat ein weiterer SS-Scharführer heran und hieb mit einer Hundepeitsche zwanzigmal, so stark er konnte, auf Louis' Gesäß, bis die Haut platzte und blutüberströmt war.


  Louis zwang sich, unter Aufbietung aller Kräfte, die höllischen Schmerzen zu unterdrücken und weder zu schreien noch zu winseln. Er wollte den SS-Leuten nicht die Genugtuung geben, daß sie ihn zermürbt hatten.


  Als der Scharführer die Züchtigung beendet und die beiden anderen die Gurte wieder gelöst hatten, war Louis aber nicht mehr in der Lage, sich selbst zu erheben.


  Sie schoben ihn brutal vom Bock, so daß er schwer auf den Steinhaufen schlug. Dort blieb er eine Zeitlang wie tot liegen. Erst als der Strafappell über Lautsprecher abgeschlossen wurde und sich die einzelnen Marschblöcke auflösten, durfte Louis von Kameraden abtransportiert werden.


  Monroe war als erster bei ihm. »Bist du in Ordnung?« flüsterte er ihm zu, und Louis bestätigte es kurz mit den Augen. Monroe half ihm auf die Beine, der alte grauhaarige Aaron Breslauer stützte ihn beim Gehen, ein anderer nahm Louis' Kleider, und so brachten sie ihn zurück in ihre Baracke.


  Es dauerte eine gute Stunde, bis Louis wieder ganz bei sich war.


  »Das Schwein greif ich mir«, sagte Monroe kaum hörbar zu Louis, nachdem abgepfiffen war, was soviel hieß, daß sich alle Häftlinge in ihren Blocks einfinden und eine halbe Stunde danach auf der Pritsche liegen und schlafen mußten. Er meinte den Aufseher Witt.


  »Nein«, antwortete Louis so leise, daß niemand außer Monroe es hören konnte, »der Kerl gehört mir.«


  »Sei gescheit, Louis«, warnte ihn Monroe, »das nächste Mal werden sie dich umbringen.«


  Sie diskutierten noch bis zum Schlafen darüber, ob sie sich an dem Aufseher rächen sollten oder ob es nicht doch klüger sei, es nicht zu tun. Sie fanden aber zu keinem Ergebnis.


  Erst an einem der darauffolgenden Tage kam Louis noch einmal darauf zurück. »Ich habe mich entschieden«, sagte er einsichtig zu Monroe, »mir ist der Kerl gleichgültig.«


  Monroe atmete auf. »Es ist das beste. Denn ich möchte dich nicht verlieren, Louis.«


  Monate gingen ins Land. Chanukka, das Lichterfest, kam. Und für die Christen Weihnachten. Das Leben im Konzentrationslager hatte seine Spuren bei ihnen hinterlassen. Sie waren weitgehend abgestumpft. Sie pflegten ihre kraftlosen Mithäftlinge. Sie begruben ihre Toten. Und sie zeigten dabei kaum eine seelische Reaktion.


  Es wurde Frühling, und die milde Sonne gestaltete ihren Alltag manchmal ein wenig erträglicher.


  Am Purimfest nahmen sie Abschied von Aaron Breslauer. Er war in der Nacht vor Entkräftung sanft entschlafen. Monroe sprach für ihn ein Gebet: »O Herr, geleite diesen deinen Knecht zum Guten. Laß deine Gnade über ihm walten. Du führtest sein Herz zu dir hin, pflanze nun in sein Herz deine Liebe und Ehrfurcht. Öffne es deinen Geboten, leite ihn auf deinen Pfaden um deiner Gnade willen.«


  Es war inzwischen Krieg. Die Entbehrungen, Demütigungen und Ängste unter den Häftlingen im Lager nahmen noch mehr als vorher zu. Louis und Monroe wurden zusehends gebrochener. Doch immer noch loderte in Louis der Haß gegen Unterscharführer Witt, ohne daß er es sich anmerken ließ.


  Es war beinahe drei Jahre nach dem Vorfall bei den Erdarbeiten, als Louis den Tag seiner Rache gekommen sah. Wieder einmal war Witt Aufseher einer Arbeitsgruppe, der auch Louis und Monroe angehörten, und sie waren nur neun Mann. Sie arbeiteten im Steinbruch. Witt war jetzt SS-Scharführer.


  Es war sengend heiß an diesem Tag. Die Häftlinge schufteten mit nacktem Oberkörper, schlugen erschöpft Felsblöcke aus dem Bruch, hievten sie keuchend auf Loren, schoben die schwere Last zum Platz des Abtransports und hoben sie dort, unter Aufbietung ihrer letzten Kräfte, über eine primitive schiefe Ebene auf die Lastwagen.


  Es war eine mühsame, eintönige Arbeit, die unendlich viel Schweiß kostete.


  Auch Witt litt unter der glühenden Sonnenhitze. Müdigkeit überfiel ihn, und er genehmigte sich eine Ruhepause. Er setzte sich, abseits von den arbeitenden Häftlingen, in den Schatten eines Gebüschs und lehnte sein Gewehr gegen die Zweige. Bald aber legte er sich in den Sand und schlief ein.


  Als er eine halbe Stunde später erwachte, war sein Gewehr verschwunden. Sein Gesicht wurde blaß vor Zorn und Angst zugleich.


  Er fürchtete sich vor den neun Männern. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, daß Häftlinge vor blinder Wut durchdrehen und einen wehrlosen Aufseher zusammenschlagen würden. Und ihn überkam eine panische Angst vor der unbarmherzigen Strafe, die ihn erwartete, wenn er ohne seinen Karabiner ins Lager zurückkam.


  Er ließ die Arbeitsgruppe antreten, brüllte auf jeden einzelnen der Männer ein, daß sich seine Stimme überschlug, drohte ihnen die härtesten Strafen an, wenn sie das Gewehr nicht sofort wieder hergeben würden.


  Doch er stand einer Mauer gefährlichen Schweigens gegenüber.


  Seine Angst nahm zu.


  Er versuchte einzulenken, appellierte an ihre Vernunft, aber das reglose Schweigen blieb.


  Er machte ihnen Versprechungen, stellte ihnen eine Vorzugsbehandlung in Aussicht, eine doppelte Verpflegung für drei Tage, einen besonders angenehmen Arbeitsplatz für den nächsten Monat und sogar für jeden der neun Männer ein Päckchen Zigaretten, wenn sie nur sein Gewehr wieder herausrücken würden. Doch die Gesichter der neun starrten ausdruckslos auf ihn.


  Endlich bat er sie, und dann flehte er sie sogar an, sie sollten doch nicht so hartherzig sein und ihn dieser schrecklichen Verantwortung ausliefern.


  Die Männer schwiegen.


  Witts Stimme zitterte vor Furcht. »Ich verspreche euch alles, was in meiner Macht steht. Nur: Gebt mir bitte mein Gewehr!«


  Niemand reagierte.


  Witt konnte kaum noch an sich halten. Aber ihm war klar, daß er verloren war, wenn die Männer nicht nachgaben. »Sagt, was ihr dafür wollt.«


  »Du sollst dich bei mir entschuldigen.« Es war Louis, der sprach.


  »Wofür?« fragte Witt verwirrt.


  »Du weißt es sehr gut«, sagte Louis leise.


  »Ich habe dir nichts getan.« Es klang kehlig.


  »Wenn du dich nicht entschuldigst, bedauern wir es.« Louis ließ keinen Zweifel daran, wie er es meinte.


  Witt schluckte. Dann sagte er mit belegter Stimme: »Ich entschuldige mich.«


  »Nicht hier«, verbesserte Louis ihn, »heute abend beim Appell. Vor allen Anwesenden.«


  »Das kann ich nicht. Das darf ich nicht.« Witt bewegte die Lippen kaum.


  »Dann tut es uns leid.« Louis zuckte die Schultern.


  »Das wäre genauso schlimm wie das Gewehr zu verlieren«, setzte Witt tonlos fort und fügte für sich hinzu: »Wenn nicht sogar schlimmer.«


  »Dann entschuldige dich schriftlich.« Schon als Louis den Gedanken aussprach, überkam ihn ein ungutes Gefühl, doch er maß ihm keine besondere Bedeutung bei.


  »Das ist ebenso schlimm«, antwortete Witt hastig, aber nach kurzer Überlegung änderte er seine Meinung: »Wenn es die einzige Möglichkeit ist, werde ich es tun.« Seine Stimme klang mit einemmal wieder fest, und er holte aus seiner Uniformjacke das Notizbuch und einen Bleistift.


  Kurz darauf übergab er Louis die schriftlich formulierte Entschuldigung für seine Meldung vor nunmehr beinahe drei Jahren. Louis steckte den Zettel zufrieden in die Hosentasche. Er hatte seine Genugtuung.


  Am Tag darauf allerdings bestand er nur noch aus abgrundtiefer Verzweiflung und ohnmächtigem Zorn.


  Witt führte bei Louis, an dessen Platz in der Unterkunft, eine strenge Razzia durch. Kleider, der mit Stroh gefüllte Schlafsack, die zwei vor Dreck starrenden Decken, Waschutensilien, Schuhe, Seifendose, Blechnapf, Mützenrand, nichts war vor ihm sicher, nicht einmal das vergilbte Foto aus einer alten Zeitung, das mit zwei Reißnägeln an der Innenwand des Spindes befestigt war und ein unbekanntes Mädchen zeigte. Witt riß es herunter, um sich zu vergewissern, daß dahinter nichts verborgen war. Er befahl Louis sogar, sich nackt auszuziehen.


  Dann fand er, wonach er gesucht hatte: Den Zettel mit seiner handgeschriebenen Entschuldigung. Er nahm ihn wortlos an sich und verließ den Raum.


  Noch am selben Abend stand Louis wieder im Hauptbüro vor dem Lagerkommandanten Kagel, der im Lauf der Jahre zum SS-Sturmbannführer aufgestiegen war. Er saß hinter dem Schreibtisch.


  Der dicke Witt brachte die Anklage gegen Louis vor. »Versuchte Erpressung mit gefälschter Unterschrift.«


  »Sturmbannführer, ich schwöre bei meinem Augenlicht…« Louis versuchte sich zu rechtfertigen.


  »Schnauze!« schnitt Kagel ihm das Wort ab.


  »Die Unterschrift ist echt«, stieß Louis hastig vor, »es gibt acht Zeugen.«


  »Du wolltest den Scharführer fertigmachen!« Kagel brüllte, daß Louis zurückwich.


  »Der Scharführer hatte sein Gewehr verloren«, warf Louis überstürzt ein und war außer sich vor Angst.


  »Was sagst du da?« Kagels Stimme überschlug sich drohend.


  Doch im nächsten Augenblick horchte er auf, er wandte sich an Witt und fuhr ihn an: »Was war mit Ihrem Gewehr?«


  »Der Häftling lügt«, verteidigte sich Witt aufgebracht.


  »Ich will wissen, was mit Ihrem Gewehr war!« Kagel hob die Stimme an.


  »Nichts, Sturmbannführer, nichts war mit meinem Gewehr.«


  »Wie kommt der Häftling dazu, so etwas zu behaupten?« Kagels Frage galt nach wie vor Witt.


  »Es sind neun«, antwortete Witt ängstlich, »sie wollen mich fertigmachen.«


  »Sie haben den Karabiner also nicht verloren?« fragte Kagel skeptisch.


  »Nein, Sturmbannführer.« Witt knallte die Hacken zusammen und stand stramm.


  »Der Scharführer war eingeschlafen«, sagte Louis schnell, damit Kagel ihn nicht unterbrechen konnte.


  »Du hältst die Schnauze!« schrie Kagel Louis an und wandte sich streng an Witt: »Haben Sie im Dienst geschlafen? Ja oder nein?«


  »Der Häftling lügt«, antwortete Witt forsch.


  »Schildern Sie die Situation«, befahl Kagel.


  »Jawohl, Sturmbannführer.« Wieder schlug Witt die Hacken zusammen. Dann meldete er militärisch knapp: »Ich führte gestern das Kommando Steinbruch mit neun Häftlingen des Blocks vierzehn. Die Männer arbeiteten langsam, denn es war sehr heiß. Wir machten Mittagspause. Die Häftlinge…«


  »Wie haben Sie Ihre Aufsicht ausgeübt?« fragte Kagel ärgerlich dazwischen. Er wollte, daß Witt zum Thema kam.


  »Ich patrouillierte vorschriftsmäßig fünf Schritte von den Häftlingen entfernt auf und ab.«


  »Wo war dabei Ihr Karabiner?« Kagel furchte die Stirn.


  »Ich hatte ihn geschultert.«


  Kagel überlegte flüchtig und brüllte daraufhin Louis an: »Wie kommst du Hurensohn dazu, mich anzulügen?«


  »Ich lüge nicht, Sturmbannführer«, sagte Louis unbeweglich und war auf einmal ganz ruhig.


  »Du lügst!« Kagels Stimme überschlug sich. Aber er war sich seiner Sache nicht mehr völlig sicher und fragte Witt energisch: »Wie haben Sie die Mittagspause verbracht?«


  »Ich habe meine Marschverpflegung gegessen.«


  »Wo war dabei Ihr Gewehr?«


  »Ich hatte es ab-, ich hatte es umge-, ich meine, geschultert«, versprach sich Witt, und sein Gesicht lief vor Angst rot an.


  »Ich werde die Sache verfolgen«, sagte Kagel drohend. Dann wandte er sich an Louis und brüllte: »Und du bekommst vier Wochen verschärften Bunker!«


  Der Strafrapport war beendet. Eine Woche später sollte Witt zu einer Strafkompanie versetzt werden.


  Louis aber wurde schon am gleichen Tag in den Bunker eingeliefert. Er trug Handschellen, die durch eine schwere, eiserne Kette miteinander verbunden waren.


  Vier Wochen hauste er allein in einem engen, dunklen muffigen Raum ohne Fenster und Luftzufuhr, mit den Handschellen an eine Art Mühlstein gekettet. Er schlief auf dem nackten Steinboden, ohne Decke oder Unterlage. Er bekam pro Tag eine Scheibe Brot und zwei Becher Wasser. Er konnte sich weder waschen noch rasieren und war gezwungen, seine Notdurft im dunklen Raum zu verrichten.


  Als er nach vier Wochen wieder das erste Tageslicht erblickte, wurde ihm derart schwindlig, daß er glaubte in Ohnmacht zu fallen. Er bestand nur noch aus Haut und Knochen. Sein Gesicht war grünlich fahl.


  Monroe nahm ihn sofort in seine Obhut. »Diesmal haben sie mich geschafft«, sagte Louis schwer atmend und bewegte die aufgesprungenen Lippen kaum.


  »Wir kriegen dich wieder hin, Louis.« Monroe wollte ihm Mut machen, obwohl er selber nicht an seine Worte glaubte.


  Am zweiten Abend merkte er, daß Louis hohes Fieber hatte. Er ging pflichtgemäß zum Pförtner des Häftlingskrankenhauses und meldete es ihm.


  »Wie hoch?« Der Pförtner, selbst ein Häftling, nahm gewöhnlich die erste Auslese vor und bestimmte, wer behandelt wurde und wer nicht. Er gab sich selbstgerecht.


  »Sehr hoch«, antwortete Monroe unterwürfig, um das Wohlwollen des Pförtners zu gewinnen.


  »Wie lange schon?«


  »Ich nehme an, schon längere Zeit.«


  »Was bietest du?«


  »Fünf Zigaretten. Mehr habe ich nicht.«


  »Gib her.« Der Pförtner hielt die Hand auf.


  Monroe gab ihm die Zigaretten. Der Pförtner verschwand kurz im kleinen Anmeldezimmer und kam gleich darauf mit einem Fieberthermometer zurück. »Bis morgen.« Er gab es Monroe.


  Louis glühte. Das Fieber stand auf neununddreißigneun. Monroe war verzweifelt. Hastig tränkte er ein paar Kleidungsstücke im Wassertrog und legte sie dem Kranken auf die nackte Haut. Darüber schob er zwei der Decken, die sie zum Schlafen benützten.


  Diese Prozedur wiederholte er jede Viertelstunde, bis zum Abpfiff.


  Am nächsten Morgen war das Fieber um sieben zehntel Strich zurückgegangen.


  »Wie fühlst du dich?« Monroe war schon angekleidet. Er beugte sich zu Louis hinunter, der kraftlos auf der Pritsche lag.


  »Ich glaube, ich kann den Appell mitmachen.« Louis versuchte ein Lächeln, aber es gelang ihm nicht.


  »Es geht nicht um den Appell«, sagte Monroe, »es ist viel schlimmer.«


  »Mußt du zum Strafrapport?« Louis hielt erschrocken den Atem an.


  Monroe schüttelte verneinend den Kopf. »Wir werden verlegt.«


  »Verlegt? Wir beide?« fragte Louis beklommen.


  »Neun Mann aus unserem Block. Begreifst du?«


  »Ja. Wohin? Bergen-Belsen?«


  »Schlimmer.«


  »Buchenwald?« Es kam leise.


  »Auschwitz.«


  »Nein.« Louis starrte Monroe mit ängstlichen Augen an. Dann sprach er kaum hörbar mehr zu sich selbst: »Sag, daß es nicht wahr ist.« Er wußte, daß diese Verlegung einem Todesurteil gleichkam, noch dazu für ihn in seinem jetzigen, geschwächten Zustand.


  »Ich wollte, ich könnte dir sagen, daß es nur ein Angsttraum war«, antwortete Monroe ausdruckslos. Er setzte sich auf den harten Bettrand und drückte die Hand des Freundes. »Wir überleben es, Louis, glaub mir«, sagte er entschlossen und wiederholte mit Nachdruck leise: »Wir überleben es.« Es war, als wollte er sich selbst aufrichten.
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  Über Galveston zog ein Gewitter herauf, und es dunkelte am späten Nachmittag. In der Bibliothek seines Hauses unterbrach Louis Hornberger die Erzählung über das Leben im Konzentrationslager und schaltete das elektrische Licht an.


  Jennifer Kahn und Patrick Hamilton waren vom Zuhören aufgewühlt. Sie hatten den Blick gesenkt und schwiegen.


  »Wollt ihr noch Kaffee?« Louis wandte sich an seine Besucher und griff zuvorkommend nach der Kanne.


  »Nein, danke«, antwortete Jennifer leise, und Patrick schüttelte den Kopf, ohne seine Haltung zu verändern.


  »Dann will ich euch die Sache zu Ende erzählen«, sagte Louis und setzte da fort, wo er aufgehört hatte.


  Jennifer saß vornübergebeugt, hatte den Kopf in beide Hände gestützt und sah Louis gespannt an. Patrick lehnte sich in den Sessel zurück, legte die Arme auf die Lehne und war in sich versunken.


  Die Ankunft im Lager Auschwitz vollzog sich nicht grundlegend anders als die im Lager Sachsenhausen. Nur ein einziger Unterschied bestand, der aber war gravierend: Wer nach Auschwitz kam, der wußte, daß er mit dem Leben abgeschlossen hatte.


  Im Laufe der Zeit nämlich hatte es sich unter den Häftlingen der anderen Lager herumgesprochen, daß von allen Martyrien Auschwitz das grausamste war.


  Zur Begrüßung gab es Hiebe und Tritte, Kaltwasserspritzen und ausgedehnt den sogenannten Sachsengruß. Das hieß, daß sie drei Stunden unbeweglich in der Marschkolonne stehen mußten, ihr dürftiges Gepäck an der Seite, die Arme im Nacken verschränkt. Wer diesem Befehl nicht folgte oder aus Entkräftung nicht mehr dazu fähig war, wurde brutal zusammengeschlagen und aussortiert.


  Wer aber aussortiert wurde, der befand sich meistens schon auf dem Weg in die Gaskammer.


  »Schaffst du es?« flüsterte Monroe aus den Mundwinkeln heraus Louis zu, ohne daß es einer der Bewacher bemerkte.


  »Ja«, kam die Antwort zurück, und Louis sah dabei unbeweglich geradeaus, doch seine Stimme klang schwach.


  Sie standen beide nebeneinander in der Mitte einer Zehnerreihe, den Blick auf die Hinterköpfe der vor ihnen Stehenden gerichtet.


  »Lehn dich an mich«, flüsterte Monroe, »ruh dich aus.« Er war in großer Sorge, ob Louis diese Strapazen durchhalten würde.


  Louis lehnte sich heimlich an Monroe und war dem Freund dafür im stillen unendlich dankbar. Noch immer hatte er Fieber, war völlig ermattet, und ihn schwindelte Drei Stunden später war diese erste Qual zu Ende.


  Danach setzte sich der Zug der Häftlinge schleppend in Bewegung, vorbei an der Blockführerstube und durch das Tor mit der zynischen Aufschrift ›Arbeit macht frei‹.


  Entlang der Rückseite des Küchentrakts und der hohen Mauer aus schmutzigroten Backsteinen gelangte er zum Block Sechsundzwanzig. Dort waren sogenannte Badeanstalten untergebracht.


  Louis und Monroe mußten sich nackt ausziehen. Ihre Wäsche, Kleidung und alle Kleinigkeiten mußten sie abliefern. Wie schon in Sachsenhausen durften sie nur ein Taschentuch und einen Hosengürtel behalten.


  Sie erhielten die Karte mit ihrer Lagernummer und wurden in den Friseurraum getrieben. In langer Reihe stehend, wurden ihnen alle Körperhaare geschoren und die ausrasierten Stellen mit einem in eine Desinfektionsflüssigkeit getauchten Lappen flüchtig abgerieben.


  Nach der ausführlichen Dusche händigte man ihnen die gestreifte Lagerkleidung aus.


  Die darauffolgende Station war die Registrierung.


  Auch hier blieben Louis und Monroe beisammen.


  Zwei Schreibtische. Zwei SS-Rottenführer. Immer die gleichen Fragen. Hinter dem Tisch, vor dem Louis stand, saß ein nervöser Brillenträger, der magenkrank wirkte. Er hatte die Hände auf der Schreibmaschine. Seine Stimme war brüchig.


  »Name?«


  »Hornberger.«


  »Vorname?«


  »Louis Jakob.«


  »Hörst du schlecht, du Hurenbock? Vorname!« Es kam gereizt.


  »Louis.«


  »Geburtstag? Ort?«


  »Elfter März neunzehnhundertfünfzehn in Berlin.«


  »Einweisende Dienststelle?«


  »Lager Sachsenhausen.« Louis übergab den Laufzettel.


  »Gedient?«


  »Wie bitte?«


  »Ob du beim Militär gedient hast?« fuhr der Fragende Louis barsch an.


  »Nein.«


  »Vorstrafen?«


  »Nein.«


  »Anschrift des nächsten Familienangehörigen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Was heißt, du weißt es nicht?« Der Rottenführer schrie es aufgebracht.


  »Ich weiß nicht, wo meine Eltern sind und ob sie überhaupt noch leben.«


  Der andere schnitt ihm rüde das Wort ab: »Scheiß auf deine Eltern! Die Anschrift des nächsten Familienangehörigen will ich wissen!«


  Louis schluckte. Seine Kehle war vor Erregung wie zugeschnürt.


  »He, ich hab dich was gefragt!«


  »Vielleicht gibt es meinen Onkel noch.«


  »Name! Anschrift!« Die Stimme war schneidend.


  »Milstein«, antwortete Louis zaghaft und verbesserte sich sofort beflissen: »Joseph Milstein, zwei-zwei-null Newbury Street, Boston.«


  »Wie schreibt man Milstein?«


  Louis buchstabierte.


  »Und die Adresse?«


  Louis buchstabierte noch einmal.


  »England?« Es klang abfällig.


  »Vereinigte Staaten von Amerika«, berichtigte Louis.


  »Kapitalistenschweine.«


  Louis war entlassen.


  Im nächsten Raum mußte er sich tätowieren lassen. »Karte!« forderte ein selbstherrlicher Unterscharführer in weißem Kittel, und Louis übergab ihm die Karte mit seiner Lagernummer.


  »Linker Unterarm frei!« befahl der Unterscharführer.


  Louis gehorchte und schob den Drillich bis über den Ellenbogen zurück.


  Der Unterscharführer packte Louis' Arm, legte ihn sich auf der Tischplatte zurecht und brannte ihm mit einzelnen Nadeln die Lagernummer ein.


  Im darauffolgenden Raum wurden alle neuen Häftlinge fotografiert, auch Louis und Monroe. Ein Profilbild, einschließlich des linken Unterarms mit der sichtbaren Lagernummer. Ein Profilbild der anderen Seite. Ein Brustbild von vorn.


  Die Registrierung war abgeschlossen.


  In der Häftlingsschreibstube wurden der Name des Häftlings sowie die Lagernummer in die dortige Kartei aufgenommen, und der Häftling wurde einem Lagerblock zugewiesen.


  Louis und Monroe kamen zum Block Elf, dem sogenannten Todesblock. Er hieß so, weil sich zwischen den Häusern Zehn und Elf ein durch zwei Mauern abgeschirmter Hof befand, an dessen Stirnseite eine schwarze Wand aus Holz stand, vor der Sand aufgeschüttet war. Hier wurden zum Tode Verurteilte durch Genickschuß getötet. Der Sand schluckte das Blut der Opfer.


  Der Tagesablauf glich dem im Lager Sachsenhausen. Im Morgengrauen aufstehen. Bettenmachen. Im Waschraum anstellen. Zum Frühstück anstellen. Für den Lagerappell in Zehnerreihen antreten. Arbeits-Kommando formieren. Um sechs Uhr morgens Abmarsch zur Arbeit. Gegen fünf Uhr nachmittags Rückkehr ins Lager. Zählung am Tor. Zählung beim Abendappell. Abendbrot. Ab ungefähr neun Uhr abends Nachtruhe.


  Schon nach ein paar Tagen spürte Monroe, daß Louis nicht durchhalten würde. Nach dem abendlichen Zählappell zog er den Freund vor ihrem Block in eine Ecke der Straße und achtete darauf, daß niemand mithören konnte. »Du bist in großer Gefahr, Louis.«


  »Mach dir meinetwegen keine Sorgen, Mon.« Louis sah Monroe tapfer an.


  »Nein, Louis, ich lasse es nicht zu, daß du dich aufgibst«, sagte Monroe entschieden, »du mußt hier weg.«


  »Hast du vergessen, was wir uns geschworen haben?«


  »Damals kannten wir Auschwitz noch nicht.«


  »Du siehst Gespenster, Mon.«


  »Ich halte nur meine Augen offen. Und ich sehe, was mit denen geschieht, die zu schwach sind, keine Arbeitsleistung bringen und kaum noch aufrecht durchs Tor marschieren können.« Monroes Stimme klang ernst, und er setzte eindringlich hinzu: »Du weißt das genausogut wie ich.«


  »Ich weiß nur, daß ich hier bei dir bleibe.« Louis hüstelte kränklich.


  »Wo ist Porowski geblieben? Wohin ist der Österreicher Weidinger gekommen?«


  »Porowski?« Louis wußte mit dem Namen nichts anzufangen.


  »Der kleine Alte, der zwei Betten weiter lag. Weißt du es wirklich nicht, was sie mit ihm gemacht haben?«


  »Liegt er nicht im Krankenhaus?«


  »Er liegt nirgends mehr«, sagte Monroe bedrückt, »seine Leiche wurde sicher schon verbrannt.«


  »Ich bin noch keine siebzig.« Louis wollte sich selber Mut machen.


  »Und Weidinger? Der war ungefähr in unserem Alter. Er hatte nur das Pech mit der verschleppten Lungenentzündung.«


  »Lungenentzündung?«


  »Deshalb ist er wohl vorgestern beim Straßenbau zusammengebrochen«, stellte Monroe verbittert fest, »und seine Kumpels mußten ihn ins Lager zurückschleppen. Das war sein Todesurteil.«


  »Ich halte durch, glaub mir, Mon«, sagte Louis optimistisch. Wieder hüstelte er.


  »Nein, Louis, das Risiko ist zu groß. In ein paar Tagen schleppen wir auch dich von der Arbeit ins Lager zurück.«


  Eine Weile schwiegen sie betreten.


  Dann sagte Louis: »Ich kenne dich lange genug, Mon. Du hast sicher schon einen vernünftigen Vorschlag bereit.« Es sollte heiter klingen, aber es mißlang.


  »Vernünftig wäre, wenn du deinen Zustand auskurieren könntest. Drei Wochen im Krankenbau. Viel Schlafen. Nur Ruhe. Kräftiges Essen. Also eine Art Sanatoriumsaufenthalt.«


  Monroe sprach von einer Unmöglichkeit, und auf seinem Gesicht lag ein bitteres Lächeln.


  »Was hast du dir also ausgedacht?« fragte Louis mißtrauisch.


  »Wir müssen uns trennen.«


  »Trennen?« Louis' Frage war gleichzeitig Antwort. Er würde einer Trennung nie zustimmen.


  »Es ist die einzige Möglichkeit.«


  »Nein, Mon, das kannst du nicht verlangen.«


  »Nur auf Zeit, versteh doch, Louis.«


  »Auch nicht auf Zeit. Wir wissen beide zu gut, daß man heutzutage darauf nicht bauen kann.«


  »Du mußt hier weg, Louis, sonst sind wir wahrhaftig für immer getrennt«, flehte Monroe inständig.


  »Gib dir keine Mühe.« Louis unterdrückte ein Husten.


  Monroe hörte nicht hin. »Du wirst ab heute mehr essen, weniger arbeiten und dich ausruhen, soweit es möglich ist.«


  »Ein Witzbold warst du noch nie, Mon.« Louis wollte den Freund zum Lachen bringen.


  Aber Monroe blieb ernst. »Ich werde das alles organisieren.«


  »Ich verstehe, das Essen läßt du vom Adlon schicken«, sagte Louis und versuchte es ins Lächerliche zu ziehen, doch seine Kehle war auf einmal trocken.


  »Du ißt schon heute abend die doppelte Portion«, sagte Monroe unnachgiebig ernsthaft.


  »Du brauchst deine Zuteilung selbst.« Auch Louis war jetzt ernst.


  Monroe überging den Einwand. »Sofort nach dem Essen ruhst du dich aus. Stubendienst, Straßenkehrdienst, das alles übernehme ich.«


  »Und die lieben Kameraden?« Es klang zynisch.


  »Mit denen spreche ich.«


  »Wie lange machen die das mit, glaubst du?«


  »Ich hoffe, fünf Tage.«


  »Was heißt, fünf Tage?« fragte Louis skeptisch.


  »Weil ich hoffe, daß du dann soweit bist und Kraft genug hast.«


  »Kraft wofür?«


  »Für die Flucht.«


  Louis sah Monroe fassungslos an. »Flucht?«


  »Völlig auskurieren kannst du dich hier nicht. Also mußt du dich auf diese Weise retten.«


  »Wahnsinn«, sagte Louis mehr zu sich selbst und wiederholte: »Es ist einfach Wahnsinn.«


  »Es ist die einzige Chance, Louis. Du mußt mir glauben, daß es mir sehr schwerfällt, dir diesen Vorschlag zu machen. Aber ich habe lange darüber nachgedacht und weiß nun, daß es die einzige Möglichkeit ist, dein Leben zu retten.« Monroe sprach eindringlich leise.


  Louis schwieg. Seine Gedanken stürmten wirr auf ihn ein. Er war bestürzt und hilflos zugleich.


  »Du wirst ab sofort nur noch beim Zählappell antreten«, erklärte Monroe seinen Plan weiter, »du wirst weder ein Arbeitskommando mitmachen noch sonst irgendwelche Dienste tun. Du wirst jede Gelegenheit ausnützen, um zu schlafen oder dich auszuruhen.«


  »Du meinst, ich soll tagsüber im Block bleiben?« fragte Louis erstaunt.


  »Du bleibst im Block, solange es möglich ist.«


  »Und wenn Hessling mich entdeckt?« SS-Scharführer Hessling war der Blockführer.


  »Ich habe alles gegeneinander abgewogen. Alle Risiken sind einfach nicht auszuschalten.«


  Wieder schwiegen sie beide, bis Louis zögernd sagte: »Fliehen ist schlimmer als hierzubleiben.«


  »Eine Flucht eröffnet ein paar Chancen. Hierbleiben bedeutet für dich…« Monroe sprach den Gedanken nicht zu Ende und zuckte nur resigniert die Schultern.


  »Kennst du hier das Gelände?«


  Louis sah Monroe offen an. Es war ein Einlenken.


  »Ich habe mich erkundigt. Die Flucht ist schon ein paar Männern gelungen. Allerdings muß ich zugeben, daß es fast nur Polen waren.«


  »Die hier zu Hause sind«, vollendete Louis.


  »Du bist intelligent genug, um es auch zu schaffen. Du mußt nur die Spielregeln bedenken.«


  Louis legte dem beinahe einen Kopf kleineren Monroe die Hand auf die Schulter. »Du hast mich vollkommen durcheinandergebracht.« Es glich einer Zustimmung. Sie wurde von einem Hustenanfall begleitet.


  »Schon gut.« Monroe haßte schon seit langem jede Gefühlsäußerung. Genaugenommen, seit sie das erste Jahr in Sachsenhausen hinter sich gebracht hatten. Seitdem zweifelte er auch an seinem Gott.


  Sie gingen gemeinsam zur Ausgabe des Abendbrots und nahmen, wie gewöhnlich, ihre dreihundert Gramm Brot, fünfundzwanzig Gramm Margarine, sowie ihren Eßlöffel voll Marmelade entgegen. Diese Ration mußte sowohl für den Abend als auch für das Frühstück reichen.


  Monroe gab sein Essen an Louis ab. »Ich fühle mich sicher besser, wenn ich ein paar Tage faste«, sagte er ernsthaft, aber für Louis klang es zynisch. Er sträubte sich dagegen, das Essen anzunehmen, und Monroe mußte noch einmal seine ganze Überredungskunst aufbieten, bis Louis schließlich Brot, Margarine und Marmelade von ihm annahm und zusätzlich zu seiner eigenen Portion heißhungrig in sich hineinstopfte.


  Der fünfte Tag kam, ein Montag. Bis dahin war alles nach Plan abgelaufen. An diesem Morgen nahm Monroe den Freund kurz nach dem Wecken im Waschraum beiseite. Wie schon beim ersten Gespräch über eine mögliche Flucht, achtete er auch diesmal darauf, daß niemand mithören konnte. »Nimm alles an dich, was dir wichtig erscheint«, flüsterte er Louis zu.


  »Du meinst, heute ist dieser Tag?« Louis erschrak derart, daß sein ohnehin bleiches Gesicht noch wächserner wurde.


  Monroe nickte. »Heute mußt du zum Arbeitskommando mitkommen. Zu den Bunawerken.«


  »Du meinst, wirklich heute?«


  »Wir bereiten jedenfalls alles vor.« Monroe gab zu erkennen, daß er keinen Einwand gelten ließ.


  »Aber wenn ich nicht durchkomme?« Aus Louis sprach die nackte Angst.


  »Ich habe alles geregelt. Du kommst durch. Hier.« Monroe übergab dem Freund einen winzigen, eng beschriebenen Zettel.


  Louis ließ ihn ungelesen schnell in der Hosentasche verschwinden.


  »Was ist das?«


  »Ein paar Adressen von wohlgesinnten Menschen.«


  »Woher hast du sie?«


  »Im Block Achtzehn gibt es seit langem eine Gruppe polnischer Häftlinge, die eine geheime Widerstandsbewegung gebildet haben. Ihr Nachrichtendienst funktioniert offenbar.«


  »Widerstandsbewegung?« Louis sah Monroe ungläubig an.


  »Es klingt unbegreiflich, ich weiß, aber es ist so. Von denen habe ich auch ein paar Zlotys für dich.« Monroe griff in seine Hosentasche und übergab Louis ein Bündel Banknoten, die der Freund sofort verstohlen in seine Tasche steckte.


  »Du verwirrst mich immer mehr, Mon.«


  »Bei Buna wendest du dich an einen Mann namens Makalinski. Du findest ihn Punkt drei Uhr auf der Männertoilette im Produktionsraum Zwei. Er bringt dich zunächst in Sicherheit, gibt dir Zivilkleidung und schleust dich nachts aus der Fabrik hinaus.«


  »Nachts? Ist das nicht gefährlicher als am Tag?«


  »Die Leute haben Erfahrung. Du mußt dich blind auf sie verlassen. Versprich es mir.«


  Louis senkte den Kopf und schwieg.


  »Versprich es mir, Louis«, wiederholte Monroe eindringlich.


  Louis nickte. Dann hob er den Kopf. »Wenn er mich erst nachts herausbringen will, wissen sie im Lager schon, daß einer fehlt.« Seine Augen waren groß.


  »Du mußt Vertrauen haben, Louis. Makalinski macht das nicht zum erstenmal.«


  »Schon gut, Mon, ich meinte ja nur.« Die Angst blieb.


  Monroe beachtete es nicht und fuhr sachlich fort: »Die erste Adresse ist in Trzebinia. Du findest sie auf dem Zettel. Von dort aus bringt man dich nach Brunn.«


  »Wie? Mit einem Auto?«


  »Man hat mir angedeutet, mit einem Lastwagen.«


  »Wer hat dir das gesagt?«


  »Die Leute von der geheimen Organisation hier im Lager.«


  »Was sind das für Leute?« In Louis wuchs die Unsicherheit.


  »Willst du etwa ihre Namen wissen?« Monroe ließ Louis spüren, daß ihn derartige Fragen nicht weiterbrach ten.


  Louis gab nach. »Sind sie klug? Vertrauenswürdig?«


  »Louis, so hör doch zu. Das habe ich dir doch alles schon gesagt. Glaubst du mir denn nicht?«


  »Du mußt mich verstehen, Mon.«


  Monroe atmete sorgenvoll durch. »Ich versteh dich, Louis. Wenn einer dich versteht, bin ich es.« Während sie miteinander den Fluchtweg besprachen, hatte er durch ein Fenster das Geschehen auf der Straße ständig im Auge. Plötzlich sagte er: »Ein Kapo kommt. Wir müssen später weiterreden bei Buna.«


  Sie gingen auseinander, als sei nichts gewesen. Der Kapo, ein gedrungener Vierzigjähriger mit brutalem Gesicht, stellte sich Monroe in den Weg. »Was habt ihr hier so heimlich zu quatschen?« Es klang drohend.


  »Wir haben nicht gequatscht«, entgegnete Monroe mit fester Stimme.


  »Ich habe es gesehen!« brüllte der Kapo und notierte sich Monroes Nummer. »Du bist heute abend dran!« Das hieß daß Monroe nach dem Zählappell vor versammelter Belegschaft ausgepeitscht würde.


  Monroe zuckte unwillkürlich innerlich zusammen. Vor Louis aber ließ er sich später nichts anmerken.


  Im Bunawerk richteten sie es so ein, daß sie sich während der Arbeit nicht aus den Augen verloren.


  Als sie gemeinsam zum Aufschichten von Brettern eingeteilt wurden, ergab sich die Gelegenheit, daß sie kurz miteinander sprechen konnten, ohne daß es einer der Aufseher bemerkte.


  Louis begann das Gespräch, und sie führten es gehetzt.


  »Ich gehe zurück.«


  »Das darfst du nicht.«


  »Ich kann nicht anders.«


  »Du mußt!«


  »Nein. Ich bleibe bei dir.«


  »Es ist die einzige Chance, daß wir uns wiedersehen«, zischte Monroe erregt.


  »Ich bin zu schwach.«


  »Um drei bist du in Sicherheit.«


  »Bitte, Mon, laß mich bei dir bleiben.«


  Ein Aufseher tauchte auf, und sie brachen ihr Gespräch schlagartig ab.


  Vor der Mittagspause wurden sie einem der berüchtigten ›Pendeltransporte‹ zugeteilt. Sie mußten in der Lagerhalle von einem Waggon zum anderen Zementsäcke schleppen und dabei durch ein Spalier von SS-Leuten Spießruten laufen, und diese Männer traten sie mit Füßen und trieben sie mit Stockschlägen zu immer größerer Eile an.


  Auf einmal brach Louis unter der Last eines Sackes zusammen. Sofort war Monroe bei ihm und half ihm wieder auf die Beine. Doch da stand schon ein Aufseher vor ihnen und notierte sich beider Nummern. »Morgen im Lager Kartoffelschleppen!«


  Sie wußten beide, was ihnen bevorstehen würde. Sie kannten die schweren, großen Holzkisten mit den langen Griffen nur zu gut, die von jeweils zwei Mann geschleppt werden mußten und, einschließlich der Kartoffeln, über einhundertfünfzig Kilo wogen. Ein geradezu mörderisches Unternehmen.


  Bei dieser Arbeit wurden die Häftlinge mit Peitschenhieben angetrieben. Konnte ein Häftling vor Entkräftung einen der Griffe nicht mehr halten, kam es zur ›Exekution‹: Er mußte sich vor dem Aufseher verneigen. Der packte einen bereitstehenden Schemel und schlug ihn dem Häftling ins Genick. Im allgemeinen war der Häftling auf der Stelle tot.


  In der Mittagspause saßen Monroe und Louis auf dem Trittbrett eines der Waggons in der Lagerhalle und aßen schweigend ihre wäßrige Suppe. Als niemand mithören konnte, begann Monroe zu flüstern.


  »Willst du noch immer zurück ins Lager?«


  »Nein«, sagte Louis nachdenklich, »jetzt weiß ich, daß ich den morgigen Tag nicht überstehen würde.« Dann ergänzte er: »Und du?«


  »Ich stehe es durch. Und wir werden uns wiedersehen.«


  »Komm bald nach.«


  Monroe nickte. »Ich muß dir noch etwas sagen.« Er bewegte die Lippen kaum und behielt die Umgebung im Auge. »Von Brunn wirst du nach Wien weitergeleitet, und von dort an bleibst du dir selber überlassen. Hast du dich schon entschieden, wohin…?« Er vollendete den Satz nicht und wartete gespannt auf die Antwort des Freundes.


  »Ich werde in Berlin meine Eltern suchen«, sagte Louis tonlos. Er konnte nicht wissen, daß seine Eltern schon seit langem nicht mehr lebten.


  »Und wenn die Suche– vergebens ist?« fragte Monroe zögernd. Er war stets Realist.


  Louis schwieg betroffen und hatte den Kopf gesenkt.


  »Ich drücke dir die Daumen, daß du deine Eltern findest«, flüsterte Monroe, »aber ich will auch dich wiederfinden.«


  »Du kennst den Namen meines Onkels.« Louis sprach zum Zementboden hin.


  »Joseph Milstein«, bestätigte Monroe.


  »In Boston«, vollendete Louis und setzte hinzu: »Newbury Street.«


  Ein Aufseher tauchte auf, und sie wechselten das Thema.


  Bald danach nahmen sie die Arbeit wieder auf. Je näher es auf drei Uhr zuging, um so mehr glaubte Louis, daß er zusammenbrechen würde. So sehr erschütterte ihn der Abschied von Monroe.


  Kurz vor drei Uhr drückte er ihm verstohlen flüchtig die Hand. »Mach's gut, Mon.«


  Monroe preßte die Lippen zusammen und nickte unmerklich. In ihren Augen standen Tränen.


  Dann meldete Louis dem Aufseher, daß er Durchfall habe. Der begleitete ihn mürrisch zu den Toiletten, bezog davor Posten, und Louis verschwand in der Tür. Das war das letzte Bild, das Monroe damals von seinem Freund sah.


  Drei Monate später wußte Louis, daß seine Eltern nicht mehr lebten. Freunde in Berlin gaben ihm Geld für die Flucht nach Amerika. Nach weiteren vier Monaten traf er in Boston ein.


  Monroe mußte noch viele Greuel und Schmach erdulden, bis der siebenundzwanzigste Januar neunzehnhundertfünfundvierzig kam.


  Gegen drei Uhr nachmittags war es endlich soweit. Sowjetische Soldaten der Sechzigsten Armee befreiten das Lager Auschwitz.


  Die Häftlinge fielen einander in die Arme und weinten vor Freude. Unter ihnen befand sich auch Monroe Moses Kahn, der beinahe bis zum Skelett abgemagert war.
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  Jennifer Kahn und Patrick Hamilton wagten vor Ergriffenheit kaum zu atmen. Ihre Blicke waren auf Louis Hornberger gerichtet, der seinen Bericht gerade beendet hatte.


  Der Wind hatte inzwischen zugenommen.


  Es dauerte eine Weile, bis Jennifer gedankenversunken zu sprechen begann. »Vater hat mir zwar von seiner Zeit in Sachsenhausen und Auschwitz erzählt, aber nicht die Geschichte dieser Trennung.« Sie war noch immer aufgewühlt und starrte auf den Fußboden.


  Wieder verstrichen ein paar Augenblicke, ohne daß einer sprach. Zu stark waren sie alle drei noch bei dem Geschehen im Konzentrationslager.


  Louis zerriß schließlich das bedrückte Schweigen. »Ich bin ein schlechter Gastgeber.« Er stand entschlossen auf. »Will jemand Kaffee? Whisky?« Er nahm die Flasche vom Regal und hielt sie ihnen hin. Als sie beide stumm verneinten, stellte er die Flasche zurück und setzte hinzu: »Es gibt in diesem Haus auch noch irgendwo eine Dose mit ausgezeichneten Keksen.«


  Er gab sich bewußt aufgeräumt, um der niedergeschlagenen Stimmung ein Ende zu bereiten.


  Jennifer lehnte das Angebot mit einem kaum hörbaren »Nein, danke« ab. Patrick aber sagte: »Wenn das Suchen keine zu große Mühe macht?«


  »Es kommen nicht allzu viele Plätze in Frage«, antwortete Louis im Scherz und ging hinaus in die Küche. Patrick folgte ihm. »Kann ich Ihnen helfen?« Und ehe Louis zu einer Entgegnung ansetzen konnte, öffnete Patrick schon den Küchenschrank.


  Louis stutzte und fragte amüsiert: »Sind Sie süchtig auf Kekse?«


  »Ich wollte mit Ihnen allein sein.« Patrick dämpfte die Stimme, damit Jennifer in der Bibliothek nichts hören konnte. Als Louis ihn erwartungsvoll betrachtete, sagte er: »Sie waren vorhin ganz erstaunt, als Jenny Sie gefragt hat, ob der Tod ihres Vaters vielleicht mit seinem Krebs in Zusammenhang gebracht werden könne. Erinnern Sie sich, Louis?«


  »Sehr gut sogar. Was wollen Sie wissen, Patrick?« Seine Aufgeschlossenheit wirkte nicht natürlich.


  »Sie waren erstaunt gewesen und haben zurückgefragt: ›Meinst du medizinisch?‹ Stimmt's?«


  »Ja. Und?«


  »Diese Rückfrage hat mich noch lange beschäftigt. Ihr Erstaunen war nämlich echt gewesen. Ich bin zu dem Schluß gekommen, daß Sie irgend etwas verschwiegen haben.«


  »Meinen Sie?« Louis war befangen, Patrick spürte es deutlich.


  »Auch diese Frage jetzt bestärkt meine Vermutung.« Er bemühte sich um eine klare Sprache.


  »Worauf wollen Sie hinaus, Patrick?« fragte Louis, zwang sich zu einem betont offenen Blick.


  »Ich weiß es nicht.« Patrick hob bedauernd die Arme und ließ sie kraftlos herunterfallen.


  Louis fand die Dose mit den Keksen im Brotfach und bot seinem Gast davon an. Gedankenverloren steckte sich Patrick ein Keks in den Mund. Das Verhalten, das Louis auf seine Fragen hin gezeigt hatte, war für ihn nach wie vor unbefriedigend.


  Sie gingen zurück in die Bibliothek, und er wandte sich vor Jennifer bewußt hart an Louis: »Sie haben ihm also Superfexon ausgehändigt?«


  »Ja.« Louis sah skeptisch auf Patrick.


  »Um eine Schuld abzutragen?«


  »Das wäre gar nicht möglich gewesen«, antwortete Louis aufrichtig. »Immerhin hatte Mon sein Leben für mich eingesetzt. Und ich konnte ihm nur Hoffnung geben.«


  Sein Blick ging wie abwesend durchs Fenster hinaus auf den Zapotebaum, dessen Äste sich im Wind beugten.


  »Wir müssen allmählich aufbrechen«, sagte Jennifer in die kurze Stille hinein.


  »Ich hoffe, daß ich euch ein wenig habe helfen können«, wandte sich Louis sowohl an sie als auch, mit einem aufmunternden Blick, an Patrick, dessen Gesicht auch jetzt noch Verstimmung ausdrückte.


  »Ja, Onkel Louis, du hast uns sogar sehr geholfen. Nicht wahr, Patrick?«


  Patrick nickte. Dann drehte er sich Louis zu und fragte ohne Vorrede: »In welcher Form haben Sie ihm das Superfexon überlassen? Tabletten?«


  »In Ampullen«, antwortete Louis sachlich, »Tabletten wären nicht wirksam genug.«


  »Wie groß sind diese Ampullen, Louis?« Er sprach jetzt wieder verbindlich.


  »Nicht allzu groß. Wie ein Streichholz.«


  »Und wie viele waren es?«


  »Warum wollen Sie das wissen, Patrick?«


  »Es ist wichtig für uns.« Patrick bezog Jennifer mit ein.


  »Es war eine ausreichende Menge für eine Behandlung«, erklärte Louis und verbesserte sich: »Für eine Testbehandlung, wie sie zum Beispiel auch am Sloan Kettering Cancer Center durchgeführt wird.«


  »Mich interessiert dabei die Größe der Verpackung, die so eine Menge braucht.«


  »Jetzt erst verstehe ich Sie, Patrick. Sie suchen nach Mons Superfexon.« Louis war auf einmal hellhörig.


  »Habe ich das nicht gesagt?«


  »Nein«, antwortete Louis verwundert.


  »Wie groß war die Verpackung?«


  »Die Ampullen waren zu je vier Stück in zylindrische Spezial-Gefäße gepackt, und diese Gefäße befanden sich in einer normalen Kühltasche«, antwortete Louis und erinnerte sich: »Ich glaube, die Tasche war hellgrün und aus Plastik.«


  »Hatte die Tasche viel Gewicht?«


  »Nein.«


  »Warum müssen die Ampullen in zylindrische Gefäße verpackt sein?«


  »Es sind Spezialgefäße«, wiederholte Louis ruhig und setzte erklärend hinzu: »Thermogefäße. Sie sind mit einem Deckel verschlossen, der mit Kälte aufgeladen ist und etwas mehr als eine Handbreit in das Gefäß hineinragt. Auf diese Weise wird der Inhalt des Gefäßes für rund hundert Stunden auf einer Temperatur von vier Grad Celsius gehalten. Spätestens nach Ablauf dieser Zeit muß ein anderer, frisch mit Kälte aufgeladener Deckel eingesetzt werden.«


  »Brauchte es für Kahn dann noch die Kühltasche?«


  »Nur zur Sicherheit.«


  »Hm.« Patrick überlegte kurz und wandte sich Jennifer zu. »Du warst nach seinem Tod noch in seiner Wohnung!«, stellte er fest, doch es glich einer Frage.


  »Ich habe keine Kühltasche gesehen. Weder eine hellgrüne aus Plastik noch irgendeine andere.« Jennifer sprach zu beiden Männern. Als keiner von ihnen reagierte, stand sie entschlossen auf. »So leid es mir tut, Onkel Louis, wir müssen uns beeilen.«


  »Allright, ich rufe euch ein Taxi.« Louis trat an den Telefonapparat, hob den Hörer ab und wählte die Taxi-Nummer für Call-Taxis.


  Patrick sagte: »Wenn wir das Superfexon finden, wissen wir, wem es gehört.«


  Louis schwieg. Er wirkte unsicher und tieftraurig. Patrick konnte sich diese Reaktion auch jetzt nicht erklären.


  Der Abschied verlief schnell und unkonventionell. Jennifer gab Louis einen Kuß auf die Wange, und er versicherte ihr, daß er sie bald in New York besuchen wolle.


  Sie gingen schon aus der Haustür und die paar hölzernen Stufen zum Vorgarten hinunter, als Patrick stehenblieb. »Standen Sie wegen Monroe mit Doktor Coblence in Verbindung?«


  »Nein. Wieso fragen Sie?«


  Louis sah ihn argwöhnisch an.


  »Wer hätte denn Monroe die Spritzen verabreicht?« fragte Patrick wachsam.


  »Ich habe doch schon gesagt, daß ich auf Mons Rückruf gewartet habe.«


  »Drei Tage lang?« Patrick war verwundert.


  »Ich habe auch versucht, ihn zu erreichen. Ich weiß nicht, ob ihr die konzentrierte, ja manchmal auch hektische Arbeit in einem Labor kennt. Da ist man mit seinen Gedanken von der Außenwelt abgeschnitten.« Louis sah von Patrick zu Jennifer.


  Das Taxi kam, und sie stiegen in den Fond. Patrick kurbelte das Fenster herunter. »Da ist noch etwas. Die Sache mit dem letzten Satz des Artikels in der ›Medical Tribune‹.«


  »Ach so!« Louis lachte gezwungen. »Der Satz ist überholt. Er hieß wörtlich: ›Wäre ich praktischer Arzt und ein Krebspatient würde sich illegal Superfexon verschaffen und von mir verlangen, daß ich ihn mit diesem Mittel behandle, würde ich das selbstverständlich ablehnen!‹«


  Das Taxi fuhr an, und sie winkten Louis zu.


  Er stand am Gehsteig und winkte todtraurig zurück, bis der Wagen außer Sichtweite war.


  Dann ging er zielstrebig ins Haus, in die Bibliothek zum Telefonapparat, und hob den Hörer ab. Er hatte schon den Finger auf der Zwei, um den Areal-Code für New York zu wählen, als er sich anders entschied.


  Er trat ans Regal und schenkte sich aus der Flasche Whisky ein halbes Glas voll ein. Eine Weile behielt er es gedankenverloren in der Hand. Er zögerte, ob er den Anruf überhaupt führen sollte.


  Nach einer kurzen Überlegung entschloß er sich. Er nahm einen großen Schluck, wie um sich Mut zu machen, stellte das Glas auf einen der Bücherstapel. Dann zog er aus der Hosentasche einen Zettel mit einer Telefonnummer, nahm den Hörer ab, tippte den Areal-Code von New York und die Nummer.


  Er hatte sie sich schon am Mittag über die Auskunft besorgt. Es war die Nummer von Doktor Coblence.
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  Cesar Gomes glich in mancher Hinsicht Zenon Menendez. Er war gerissen, äußerst mißtrauisch und verteidigte die albanische Revolution mit bedingungsloser Leidenschaft. Von gedrungener Statur und beinahe doppelt so alt wie Menendez, wirkte er kraftvoll und zäh. Sein besonderer Vorteil war die Erfahrung, die er sich im Dschungel des Befreiungskampfes angeeignet hatte.


  Als er vom Straßentelefon Ecke Charlton Street/Avenue of the Americas im ›George Washington‹ anrief und statt mit Menendez mit Roberto Rocha verbunden wurde, witterte er sofort, daß etwas Unvorhergesehenes vorgefallen sein mußte. Er nannte weder seinen Namen noch den Grund des Anrufes, sondern sagte nur knapp: »Ich will Zenon sprechen.«


  »Der ist gerade nicht da«, log Rocha, obwohl Menendez neben ihm gefesselt im Sessel lag.


  »Wann kann ich ihn erreichen?«


  »Komm her. Bist du hier bist, Compañero, ist auch er zurück.«


  »Ich komme.« Gomes war beim Servicio Secreto Especial dafür bekannt, daß er den Angriff der Verteidigung vorzog. Genau zwölf Minuten danach klopfte er an Zenons Zimmer.


  Nach diesem Anruf hatte Rocha schnell gehandelt und alles für die Begegnung mit Gomes vorbereitet. Er hatte Zenon zurück auf dessen Zimmer gebracht, dort den Sessel mit ihm ins Halbdunkel neben der Stehlampe geschoben, so daß er mit dem Gesicht zur Tür saß und ein Eintretender nicht sofort erkennen konnte, daß er gefesselt war. Dann hatte er ihm genaue Anweisungen gegeben, wie er sich verhalten sollte.


  Er selbst hatte sich hinter die Tür gestellt und den Lauf der Webley auf Menendez gerichtet. »Wenn du ihm auch nur mit dem kleinen Finger ein Zeichen gibst, bist du sofort ein toter Mann. Du wirst dich also ganz normal verhalten Kapiert?«


  Menendez nickte. Sein sonst rötlichbraunes Gesicht war ziemlich blaß. Er wußte nur zu gut, welches Risiko er einging, wenn er womöglich in der Erregung falsch reagieren sollte.


  Bedrücktes Schweigen legte sich über das Zimmer. Rocha hatte das Fenster heruntergeschoben, und der Verkehrslärm drang nur noch gedämpft herauf ins elfte Stockwerk.


  So warteten sie, bis es klopfte.


  »Gomes?« rief Menendez, wie mit Rocha verabredet.


  »Ja«, kam es zurück, »bist du allein?«


  »Alles in Ordnung«, antwortete Menendez laut und deutlich, »ich habe Rocha unter Kontrolle.«


  Langsam öffnete sich die Tür, ohne daß Gomes sich zeigte. Erst als sie halb offenstand, schob er sich allmählich in Zenons Blickwinkel. »Wo ist er?«


  »Hinter mir, gefesselt«, sagte Zenon vom Sessel aus.


  Gomes aber traute dem Frieden nicht. Er entschloß sich, schulmäßig vorzugehen. Er zog die Pistole, war mit einem Satz im Raum, schnellte gleichzeitig nach links herum hinter die Tür, um einen möglichen Angriff abzuwehren. Doch Rocha war darauf vorbereitet und schlug ihm geistesgegenwärtig die Waffe aus der Hand. Dumpf schlug sie auf den Teppichboden.


  Rocha nahm sie an sich und steckte sie in seine Jackentasche. Mit dem Lauf der Webley dirigierte er Gomes in den bereitstehenden zweiten Sessel. Rocha band auch ihm die Hände auf den Rücken. Mit verbissener Wut ließ Gomes es über sich ergehen.


  »Zigarette?« fragte Rocha gelassen und hielt dem Gefesselten die Packung hin.


  Gomes gab keine Antwort.


  »Du sollst nur wissen, daß ich dir einen letzten Willen erfüllen würde, wenn Vacas euch fallenläßt«, erklärte Rocha und wählte währenddessen noch einmal die Nummer auf Cozumel.


  Als er Vacas am Apparat hatte, hielt er Gomes den Hörer hin. »Los, melde dich.«


  Gomes reagierte nicht.


  »Brauchst du deine rechte Hand noch?« fragte Rocha hart und setzte trocken hinzu: »Wenn du dich nicht meldest, schieße ich sie dir zu Brei.« Er trat hinter ihn und drückte ihm die Mündung der Pistole auf seinen Handrücken.


  »Compañero Vacas«, sprach Gomes umgehend und schwer atmend in die Muschel, »hier ist Gomes. Hören Sie mich?«


  »Was ist, Compañero?« kam es zögernd von Vacas, doch da hielt Rocha schon wieder den Hörer an sein Ohr.


  »Läuft die Sache mit Elena?« fragte er Vacas kurz angebunden.


  »Du bist ein verdammter Hund, ich wünsche dir die Hölle!« Vacas hatte sich nicht mehr in der Gewalt und sprach überstürzt.


  »Ob die Sache läuft, will ich wissen.« Rocha blieb ruhig.


  Vacas hatte kein Ohr dafür. Er schrie in den Apparat: »Ich kriege dich noch, du Ratte! So wahr ich Telesphoro Vacas bin! Ich verfluche dich bis an mein Lebensende.«


  »Das kann schon sehr bald kommen«, erwiderte Rocha ironisch, »nämlich wenn Elena auch nur eine einzige Sekunde zu spät anruft. Dir bleiben noch genau fünfundvierzig Minuten.«


  »Und noch Arrincha!« sagte Vacas mit unverhohlenem Triumph in der Stimme.


  »Dein Mann in New York?« fragte Rocha geringschätzig.


  »Gegen drei kommst du nicht an, du Hund!«


  »Ich bin sicher, er bewacht jetzt den Schlaf des Mädchens. Mit ihm kannst du mir also nicht drohen«, antwortete Rocha überlegen und fügte streng hinzu: »Was ist mit Elena und ihren Eltern? Wenn sie noch nicht abgeflogen sind, erreichen sie mich zu spät!«


  »Na und?« fragte Vacas lauernd.


  »Dann mache ich die zwei, die ich hier habe, gleich jetzt kalt, und du kannst es mit anhören.«


  »Stop!« kam es erregt aus Cozumel. »Elena wird in zwanzig Minuten in Nassau landen.«
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  Sie hatten die Lichter von Queens schon passiert und fuhren gerade den weiten Bogen über die Triborough Bridge, als Patrick die Gefahr erkannte. Er wandte sich an Jennifer, die neben ihm im Fond des Taxis saß: »Dreh dich nicht um und setz dich so, daß du in den Rückspiegel sehen kannst, und beobachte den dunkelblauen Lincoln. Ich nehme an, es ist ein Gypsy-Cab.«


  Sie sah in den Rückspiegel und sagte verwundert: »Was bleibt ihm anders übrig, als uns zu folgen? Die ganze Schlange folgt uns.«


  »Mich irritiert der Typ«, antwortete er ruhig und beugte sich zum Fahrer vor, einem grauhaarigen Schwarzen. »Zur Hundertfünfundzwanzigsten.«


  Sie hatten den East River gerade hinter sich, befanden sich schon kurz vor der Ausfahrt hinter der Brücke, und der Fahrer riß das Steuer im letzten Augenblick herum. Der Lincoln aber blieb hinter ihnen. Am Steuer saß Arrincha.


  Sie hatten beide nicht auf den Lincoln geachtet, als sie am Airport das Taxi bestiegen. Sie waren froh gewesen, endlich die strapaziöse Reise nach Stockholm und Galveston hinter sich zu haben, und standen außerdem noch zu sehr unter dem Eindruck der Begegnung mit Louis Hornberger.


  Für Jennifer hatten die Gespräche mit Louis ihre Nachforschung beendet, und sie fühlte sich seither wie erleichtert. Ihres Vaters Tod war jetzt für sie kein Geheimnis mehr. Die Aufregung, der Streß und die beklemmende Ungewißheit waren von ihr gewichen. Was blieb, war die Trauer.


  Gemeinsam mit Patrick hatte sie während des Fluges den Artikel in der ›Medical Tribune‹ studiert, und danach hatten sie beide die Superfexon-Forschung als noch hoffnungsvoller als bisher empfunden.


  Als sie schon die Appalachian Mountains überflogen hatten, begann sie Patrick ihr Zusammentreffen mit Roberto Rocha in allen Einzelheiten zu schildern. Er war ihr ein aufmerksamer Zuhörer gewesen, und als sie geendet hatte, stellte er ihr offen die Frage: »Hat er dir imponiert?«


  Sie hatte kurz überlegt, obwohl sie die Antwort längst kannte. »Es war bei ihm mehr als nur kalte Berechnung im Spiel.«


  Jetzt, im Taxi nach Manhattan, berührte sie ohne Vorrede das Thema nachdenklich noch einmal. »Er scheint wirklich ein Arzt zu sein.«


  »Superfexon ist schließlich ein Medikament, da müssen sie einen Fachmann ansetzen«, sagte er ungehalten, und aus seinen Worten sprach Eifersucht.


  Sie ging nicht darauf ein und stellte mit einem Blick in den Rückspiegel erleichtert fest: »Er sitzt jedenfalls nicht am Steuer des Lincolns.«


  Er beachtete es nicht und gab dem Fahrer ein neues Ziel an: »Zum Garvey-Park.«


  »East? West?« Die Fragen des Fahrers kamen stoisch über die Schulter.


  »West. Hundertzwanzigste, Ecke Lenox.« Patrick behielt im Rückspiegel den Lincoln im Auge. Der Mann am Steuer hatte eine Hakennase.


  Der Fahrer bog zum Mount Morn's Park Way ab und in die Hundertzwanzigste hinein. Der Lincoln fuhr hinter ihnen.


  »Zurück zur Fifth«, bestimmte Patrick, und der Fahrer bog brummig in die Lenox Avenue ein, gleich darauf in die Hunderteinundzwanzigste, fuhr zurück zum Park und von dort in die Fifth Avenue hinein.


  »Allright, es könnte ein Portorikaner oder auch ein Kubaner sein«, sagte Jennifer beklommen und bezog es auf den Mann am Steuer des Lincolns.


  »Es ist ein zäher Kerl«, stellte Patrick trocken fest.


  »Was schlägst du vor?« fragte sie offen.


  »Wir fahren nach Hause.«


  »Zu mir?« Es klang ablehnend.


  »In dieser Situation lasse ich dich ganz sicher nicht allein.«


  »Wir könnten versuchen, ihn abzuhängen.«


  Patrick tippte dem Fahrer auf die Schulter: »Hängen Sie den dunkelblauen Lincoln ab.«


  »Ich bin kein Rennfahrer.« Mürrisch sah der Fahrer dabei geradeaus.


  »Zehn Dollar«, versprach Patrick.


  »Okay«, kam es zögernd. Der Fahrer fuhr auf die linke Spur, bog kurz vor Rot zum Flower Fifth Avenue Hospital ab, überquerte die Madison, fuhr gleich danach in die Park Avenue hinein und trat das Gaspedal durch, so daß der Wagen nach vorne schoß und die Ampel gerade noch bei Gelb überfuhr.


  Der Lincoln blieb ihnen auf den Fersen.


  »Noch ein Beweis?« Patricks Frage galt Jennifer.


  »Du hast recht«, sagte sie entschlossen, »fahren wir zu mir.«


  Der Lincoln folgte ihnen bis zur Ecke Prince Street.


  Sie ließen das Taxi direkt vor der Haustür halten, stiegen schnell aus und waren gleich darauf im Haus verschwunden.
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  »Elena?« Er preßte erregt den Hörer ans Ohr.


  »Ja, Berto, ich bin es«, sagte sie außer Atem. »Wir sind gerade in Nassau gelandet.«


  »Wie geht es dir, Liebes? Bist du in Ordnung?«


  »O Berto, es war…« Sie war in Gedanken noch im Gefängnis, und ihre Stimme versagte kurz. Aber sie fing sich sogleich und antwortete erleichtert: »Jetzt ist es wunderschön. Jetzt habe ich keine Angst mehr. Ich danke dir, daß du das für mich getan hast.«


  »Sind deine Eltern auch bei dir?«


  »Ja«, erwiderte sie und war über seine Frage erstaunt.


  »Ist keiner von Vacas' Männern bei euch?«


  »Nein. Warum fragst du?« Sie war durcheinander.


  »Kannst du wirklich offen sprechen?«


  »Ja«, sagte sie aufrichtig, »wir sind frei.«


  »Gib mir deinen Vater«, bat er sie.


  »Er steht neben mir.«


  Eine kurze Pause trat ein, dann hörte Rocha die rauhe Stimme des alten Muiz: »Berto, wir danken dir von ganzem Herzen, und die heilige Mutter Gottes wird es dir nie vergessen.« Es klang überschwenglich.


  »Seid ihr alle wohlauf? Auch Maria?« Rochas Frage galt seiner künftigen Schwiegermutter, einer besonders aufopferungsvollen Frau.


  »Wir sind alle drei in Ordnung, auch Maria«, bestätigte Muiz und wiederholte aufatmend: »Wir danken dir so sehr, Berto, daß wir es gar nicht ausdrücken können. Du hast uns vorm sicheren Tod gerettet, und wir schließen dich in alle unsere Gebete ein.«


  Rocha überging es und fragte: »Seid ihr wirklich frei?«


  »Frei wie die Fische im Meer«, entgegnete die rauhe, alte Stimme.


  »Du kennst doch die falschen Karten, mit denen der Servicio Secreto spielt! Ist wirklich keiner von diesen Kerlen in eurer Nähe?«


  »Ich rieche sie gewöhnlich eine halbe Meile gegen den Wind«, erwiderte Muiz selbstbewußt, »aber hier ist die Luft rein und klar«, und er fragte überrascht: »Wie hast du das geschafft?«


  Rocha überging die Frage. »Ich traue der Sache erst, wenn ich euch in meine Arme schließe.« Er zögerte. »Drei Tickets auf eure Namen liegen beim PanAm-Schalter.«


  »Drei Tickets? Wie ist das möglich?« fragte Muiz verwirrt.


  »Ich habe schon vor zwei Tagen ein Konto bei American-Express eröffnet«, sprach Rocha in die Muschel und beobachtete gleichzeitig seine beiden Gefangenen, die das Gespräch aufmerksam verfolgten und deren Gesichter sich bei dieser Eröffnung vor Wut verfärbten. »Laß die Tickets heimlich umschreiben, Muiz«, setzte Rocha fort, »auf die frühere Maschine, hörst du?«


  »Ja, ich höre.«


  »Mach es aber erst im letzten Moment und achte darauf, daß es niemand mitbekommt. Claro?«


  »Claro.«


  »Gegen fünf Uhr morgens, hiesige Zeit, seid ihr hier. Dann ruft wieder an. De acuerdo?«


  »Alles klar«, antwortete Muiz mit fester Stimme.


  »Dann gib mir noch mal Elena.«


  Der Vater reichte den Hörer wieder seiner Tochter zurück.


  »Berto, ich liebe dich«, drangen ihre Worte zärtlich an Rochas Ohr, und er sah seine Geliebte vor sich: in ihrer achtzehnjährigen Frische, schön wie ein Gemälde von Leonardo da Vinci, mit der zartbraunen Haut des Mischlings und dem kätzchenhaften, leidenschaftlichen Ausdruck einer erfahrenen Frau. »Ich freue mich auf dich«, sagte er leise. Dann beendete er das Gespräch.


  In dem Augenblick aber, als er den Hörer aufgelegt hatte, erhielt er einen mörderischen Hieb in den Nacken, wie von einem Eisenhammer. Er sackte vornüber.


  Unbemerkt hatte sich der alte Fuchs Cesar Gomes mit Zenons Hilfe während des Telefongespräches lautlos von seinen Fesseln befreit und Rocha mit ineinanderverschränkten Händen diesen Schlag versetzt.


  Ein höllischer Schmerz befiel Rocha, doch er biß die Zähne zusammen und kam sofort wieder hoch. Im gleichen Moment aber schlug Gomes ihm die Webley aus der Hand.


  Unter Aufbietung seiner ganze Kräfte reagierte Rocha blitzschnell. Ihm blieb nur eine einzige Chance: die Flucht.


  Mit einem Sprung war er an der Tür, riß die Kette zurück und stürzte aus dem Zimmer.
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  Das Appartement befand sich im selben Zustand, wie sie es verlassen hatte. Nur die Luft war stickig. Die Fenster waren geschlossen. Auf dem niedrigen Tisch stand noch immer die Tasse Tee, die sie nur halb ausgetrunken hatte, die ›New York Times‹, war achtlos aufgeschlagen liegengeblieben. Im Badezimmer waren die Seife und die geöffnete Zahnpastatube auf der Konsole mittlerweile angetrocknet, die Haarspange lag auf dem Rand des Waschbeckens, und der Duschvorhang war nur halb zurückgezogen. In der Küche standen ein paar benutzte Teller übereinander, der Besen lehnte noch an der Stuhllehne, und das Handtuch hing noch am Drehknopf des Bords.


  Die einzige augenscheinliche Veränderung stellten die zwei Briefumschläge dar, die unter der Tür durchgeschoben worden waren. Zwei Telegramme. Das eine von Igor Negolescu. Das andere von Doktor Joshua Coblence.


  Beide waren ungefähr zur gleichen Zeit angekommen. Nachdem Jennifer den Text überflogen hatte, reichte sie die zwei Papiere an Patrick weiter.


  Er ließ sich schwer in den Sessel fallen, legte die Beine auf die Lehne, las das erste Telegramm und hob den Kopf. »Gratuliere, Jenny. Das ist der Durchbruch.«


  »Woher willst du wissen, ob ich es annehme?« fragte sie distanziert.


  »Wer einen Vertrag als Solistin an der Met ablehnt, ist tatsächlich nicht mehr einzuordnen«, kam es ironisch zurück.


  »Vielleicht schmeiße ich alles hin?« gab sie zu bedenken. »Vielleicht übernehme ich den Laden auf der Madison? Baue mir ein neues Leben auf?«


  »Dann bist du nicht mehr Jennifer Kahn«, sagte er mit Nachdruck.


  Eine Weile war es still im Raum. Dann stellte Patrick einfühlsam fest: »Du weinst ja, Jenny.«


  Sie schluchzte und nickte.


  Er ging ins Badezimmer, kam mit einem Papiertaschentuch zurück und reichte es ihr.


  »Danke«, sagte sie kaum hörbar und trocknete sich die Tränen ab. »Es war einfach alles zuviel.« Sie bezog es auf die Ereignisse der letzten Tage.


  »Soll ich uns Tee aufbrühen?« fragte er leise, wie um sie in ihren Gedanken nicht zu stören.


  Sie nickte. Über ihr verweintes Gesicht huschte ein Hoffnungsschimmer.


  Sie tranken Tee und schwiegen.


  Dann rief sie Igor an, und er erzählte ihr die Unterredung mit Chester Wilson in allen Einzelheiten.


  »Bist du froh darüber?« fragte Igor sie abschließend leise.


  »Ja.«


  »Okay. Sehen wir uns morgen wie gewohnt?« Igor sprach mit warmer Stimme und wünschte ihr schöne Träume.


  Sie beendete das Gespräch, und ihre Hand lag noch eine Zeitlang auf dem Hörer.


  Wieder trat Stille ein. Auf der Straße fuhr ein Auto vorüber.


  »Da ist noch das Telegramm von Coblence«, machte Patrick sie aufmerksam.


  »Was kann so dringend sein, daß ich ihn sogar nachts anrufen soll?« Sie tauchte aus tiefer Nachdenklichkeit auf, und ihr zufriedener Ausdruck war auf einmal verflogen.


  »Er wird es dir sagen«, antwortete Patrick nüchtern.


  Sie wählte die im Telegramm angeführte private Nummer. Nach mehrmaligem Läuten meldete sich eine verschlafene, fette männliche Stimme mit einem knappen »Hello?«


  Sie erkannte ihn sofort und nannte ihren Namen.


  »Schön, daß Sie noch rechtzeitig anrufen, Jennifer«, antwortete er erleichtert.


  »Rechtzeitig?« Sie wußte mit der Auskunft nichts anzufangen.


  Er überhörte es und sagte bestimmt: »Seien Sie morgen früh um sieben in meiner Praxis, dann erkläre ich Ihnen alles. Aber seien Sie pünktlich. Allright?«


  »Können Sie mir nicht schon jetzt sagen, worum es sich handelt?« fragte sie eindringlich.


  »Nein, morgen früh.« Er wollte das Gespräch schnell zu Ende bringen.


  »Hängt es mit meinem Vater zusammen?«


  »In gewisser Weise, ja. Ich erkläre Ihnen alles morgen früh.«


  »Warum schon um sieben?« fragte sie mißtrauisch.


  »Es geht nicht anders, Jennifer, Sie müssen mir vertrauen.«


  »Es klingt ungewöhnlich.«


  »Seien Sie pünktlich, Jennifer, ich bitte Sie.«


  »Können Sie mir nicht wenigstens einen Hinweis geben?«


  »Nicht jetzt, Jennifer, morgen früh kann ich Ihnen alles erklären.«


  »Und wenn ich nicht…« Sie zögerte.


  Er entgegnete mit fester Stimme: »Wenn Sie nicht kommen, übernehme ich keine Verantwortung für die Folgen.«


  »Welche Folgen?«


  Sie horchte gespannt in die Muschel.


  Er beachtete es nicht. »Morgen früh pünktlich um sieben bei mir, Jennifer. Allright?« Dann legte er auf.
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  Roberto Rocha rannte um sein Leben. Den Flur entlang, ein gehetzter Blick, doch keiner der drei Lifts stand bereit. Die Arbeitstreppe hinunter, mit der Hand auf dem braunrot lackierten, hölzernen Geländer, ein Stockwerk, noch eines, das dritte, vierte, eine Spirale, die kein Ende nehmen wollte. Auf dem sechsten Stockwerk endlich der Lift, der offenstand, das Tippen der Lichtscheibe, die quälend langsame Fahrt abwärts, die Lobby, die Drehtür, die offene Straße.


  Um diese späte Stunde hatte der Verkehr nachgelassen. Rocha verhielt kurz, um sich zu orientieren. Welche Richtung sollte er einschlagen? Wo könnte er sich in Sicherheit bringen? Sollte er den auf der anderen Straßenseite abgestellten Cutlass nehmen und womöglich bis zum Starten ein paar wertvolle Sekunden verlieren? Er entschloß sich für dieses Risiko. Doch im nächsten Augenblick änderte er den Entschluß. Aus der Lobby hörte er eilige Schritte kommen. Ein Blick, und er rannte weiter. Gomes und Menendez waren hinter ihm.


  Die Ecke des Gramercy-Kinos, dessen drei Stockwerke hohe Fassade noch aus den dreißiger Jahren stammte. Die Vorstellung war gerade beendet, und die Besucher drängten nach draußen. Rocha hastete weiter auf der Dreiundzwanzigsten. Das schmale dunkle Schaufenster eines Optiker-Ladens. Das schwach erleuchtete Miedergeschäft. Die Snack-Bar, deren Front auch um diese kühle Jahreszeit zur Straße hin offen war. Das sechs Stockwerke hohe, drei Fenster schmale Smadback Building. Die Tür zu einer Kochschule. Die Läden für Unterwäsche, Schallplatten und Lionel-Trains.


  Vor der schmalen Treppe, die zur Subway hinunterführte, blieb er einen Moment stehen, vergewisserte sich, daß die beiden Verfolger außer Sichtweite waren, und überlegte flüchtig, ob er versuchen sollte, einen womöglich gerade abfahrenden Zug nach Queens oder Brooklyn zu bekommen. Doch er verwarf den Gedanken gleich wieder. In einer Stadt, die er nicht kannte, wollte er sich in seiner Lage nicht freiwillig ins Ungewisse begeben.


  Eine Windbö traf ihn kühl und erinnerte ihn daran, daß er seinen Mantel zurückgelassen hatte.


  Er befand sich an der Ecke zur Park Avenue South. Hier, wo am Tag geschäftiges Treiben herrschte, waren jetzt nicht mehr allzu viele Menschen unterwegs. Ungewollt berührte seine Hand die Jackentasche– und er spürte Gomes' Pistole. Er hatte sie völlig vergessen.


  Er drehte sich einer Hauswand zu, um die Waffe verstohlen zu begutachten. Doch noch ehe er sie aus der Tasche gezogen hatte, sah er aus den Augenwinkeln heraus, daß Menendez auf einmal auf der anderen Seite an der Ecke der Straße auftauchte. In der nächsten Sekunde wußte er, daß Menendez ihn entdeckt hatte und darauf aus war, ihm den Weg abzuschneiden.


  Von neuem begann er zu rennen. Jetzt in die entgegengesetzte Richtung. Hinein in die Zweiundzwanzigste, vorüber an der verkommenen Fassade einer Druckerei, den blinden Fenstern einer Schlüssel-Herstellung, am Kellereingang eines Getränkelagers.


  Er rannte und rannte und war unvermittelt am kleinen Gramercy Park. Das gepflegte, hohe Eisengitter um die Anlage. Die herrschaftlichen Häuser im englischen Stil, die ein Viereck um den Park bildeten. Die menschenleere, ruhige Straße. Hier schien die Welt auch nachts in Ordnung zu sein.


  Er blieb kurz stehen und horchte in das Halbdunkel hinein. In der Ferne fuhr ein Wagen vorbei. Sonst war nichts zu hören. Keine eiligen Schritte der Verfolger. Kein Laut. Nichts. Rocha fühlte sich in Sicherheit.


  Sein Blick fiel auf die kleine Hütte im Park, die an einer Seite von dichtem, herbstlichen Gebüsch abgedeckt war. Es könnte ein ideales Versteck sein bis zum Morgen, schoß es ihm durch den Kopf.


  Er lief um das Gitter herum und fand das eiserne Gittertor. Es war abgeschlossen. Diese Tatsache bestärkte ihn, sein Vorhaben auszuführen und wenigstens so lange hier unterzutauchen, bis er seine Lage in Ruhe durchdacht hatte. Er vergewisserte sich, daß niemand ihn beobachtete, zog sich schnell auf den steinernen Sockel hoch, kletterte über das Gitter und sprang in das Gebüsch hinein. Ein kurzes Lauschen, ein paar Schritte, und er war an der Tür der Hütte. Sie ließ sich nicht öffnen. Er kauerte sich hinter das Gebüsch und lauschte von neuem in die Nacht hinein. Nichts rührte sich. Er war erleichtert.


  Er zog die Pistole aus der Jackentasche. Der schwache Schein der Straßenbeleuchtung fiel durch die Zweige auf das mattglänzende, schwarze Metall. Es war ein Colt-Automatik, Kaliber zweiunddreißig. Prüfend wog er ihn in der Hand. Er war voll geladen und entsichert, und er schob den Hebel vor. Die Waffe verlieh ihm eine gewisse Sicherheit. Doch im stillen wünschte er, er würde sie nicht brauchen.


  Er atmete ein paarmal tief durch, als wollte er das letzte Geschehen wie einen bösen Spuk abschütteln. Dann überdachte er seine Situation.


  Vom stolzen, selbstsicheren Roberto Rocha, der in Havanna eine absolute Ausnahmestellung genossen hatte, vom allseits geachteten Compañero Berto, dessen Wohlwollen selbst die höchsten Führer der cubanischen Revolution erstrebten, vom charmanten, höflichen Liebling der Frauen, mit der einschmeichelnden, verführerischen Stimme und dem besonnenen, überlegenen Blick, von alldem war innerhalb weniger Tage nichts mehr übriggeblieben.


  Seine Augen flackerten und brannten, die Gesichtsmuskeln zuckten nervös, die Hände befanden sich in ständiger Unruhe, die Kehle krampfte sich ihm zusammen.


  Hatte er nicht einen unverzeihlichen, nie wiedergutzumachenden Fehler begangen, als er Telesphoro Vacas auf diese erpresserische Weise herausforderte? ging es ihm durch den Kopf. War er nicht zu verblendet gewesen, in seinem Zorn und Gerechtigkeitssinn? Würde er sich wohl jemals noch aus dieser Situation lösen können? Mußte er nicht bis an sein Lebensende mit der Verfolgung durch die cubanische Revolution rechnen, gleichgültig, in welcher Ecke der Erde er sich auch vergraben würde?


  Zwangsläufig schweiften seine Gedanken zu Elena ab. Sie befand sich jetzt auf dem Flug nach New York, in die Freiheit. Vielleicht flog sie gerade über die Meerenge von Florida oder schon über Miami oder Fort Lauderdale. In nicht mehr ganz drei Stunden würde sie jedenfalls die Vereinigten Staaten betreten und ihn sofort im ›George Washington‹ an rufen.


  Er bekam einen Schreck. Was war, wenn sie ihn im ›Washington‹ nicht erreichen würde? Wie sollte sie dann jemals Verbindung mit ihm aufnehmen können? Doch im gleichen Atemzug beruhigte er sich selbst. Es gab für ihn nur einen Weg. Er würde hier in diesem sicheren Versteck die Nacht verbringen und, sobald am Morgen die Straßen wieder bevölkert waren, sich einem Polizeibeamten anvertrauen und in dessen Schutz Kontakt mit dem Hotel aufnehmen.


  Was aber war, wenn Elena und ihre Eltern inzwischen Menendez und den anderen in die Hände gelaufen waren? Der Gedanke durchzuckte ihn heiß.


  Er überdachte die Lage von neuem. Das Ergebnis bereitete ihm Angst. Er durfte unmöglich wertvolle Zeit verschenken und mußte noch vor Elenas Ankunft Vacas' Leute ausgeschaltet haben. Sollte ihm dies nicht gelingen, würden sie nicht nur für ihn, sondern auch für Elena und ihre Eltern eine geradezu unerträgliche Gefahr bedeuten.


  Sein Atem ging schwer. Seine Augen versuchten, das Dunkel der Nacht zu durchdringen. Er horchte angestrengt. Stille umgab ihn. Von der Park Avenue South drang schwach das Geräusch fahrender Autos herüber.


  Nach einer Weile hatte er sich entschlossen. Er würde sein Versteck vorsichtig verlassen und versuchen, die Fifth Avenue zu erreichen. Selbst nachts war dort womöglich sogar in der südlichen Gegend noch mehr Verkehr als anderswo in der Stadt. Dort wollte er sich entweder dem nächstbesten Polizisten anvertrauen oder, wenn er keinem begegnen würde, vom nächsten Telefon aus ein Polizeirevier verständigen, daß sie ihn abholen sollten.


  Er erhob sich so leise wie möglich und schlich sich zur Umzäunung vor. Dort hielt er an und vergewisserte sich noch einmal, daß keine Gefahr bestand, die sichere Deckung, die ihm der Park bot, aufzugeben.


  Ein paar schnelle Bewegungen, er hatte das Gitter überstiegen und befand sich auf der Straße. Er orientierte sich kurz und lief dann mit weit ausholenden Schritten zur Park Avenue South vor.


  Doch noch ehe er sie erreicht hatte, geschah es.


  Wie aus dem Boden gewachsen stand plötzlich Zenon Menendez vor ihm.


  Rocha sah nur noch die Kälte in Zenons Augen, dann spürte er das Messer. Er hatte es weder in Zenons Hand bemerkt noch mitbekommen, wie er zugestoßen hatte. Er wußte sofort, daß der Stich tödlich sein könnte.


  Ohne einen Laut von sich zu geben, sackte er auf das Pflaster des Gehsteiges.


  Der Schmerz wütete in ihm wie wild. Unbarmherzig. Grausam. Brennend. Schneidend. Der Brustkorb schien in Flammen zu stehen. Die Gedanken überschlugen sich und rückten allmählich in unendliche Ferne. Seine Augen sahen Zenons Gesicht, das sich über ihn beugte, ohne es zu erkennen.


  Im Unterbewußtsein bäumte sich sein Körper auf, mobilisierte die letzten Reserven, als wollte er noch mit letzter Kraft um sein Leben ringen. Seine Hände schienen sich auf dem Pflaster festzukrallen, sein Kopf hob sich, seine Lippen versuchten, ein Wort zu formen: Elena. Aber es kam nicht mehr dazu.


  Für Zenon Menendez war Rocha tot. Er freute sich darüber.
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  Als sie sich endgültig zum Aufstehen entschloß, zeigte die Weckeruhr auf der Konsole über dem Kopfende gerade erst die fünfte Morgenstunde an. Leise, um Patrick nicht zu wecken, ging sie hinüber ins Badezimmer und schob das schmale Fenster hoch, das auf die Prince Street hinunterführte. Es regnete.


  Tief atmete sie die frische, kühle Luft ein, wie um zu Kräften zu kommen. Sie hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Der Termin mit Doktor Coblence hatte sie nicht zur Ruhe kommen lassen. Die unzugängliche Art des Arztes, seine Geheimnistuerei und die bedingungslose Forderung, all das hatte sie wieder und wieder zu ergründen und einzuordnen versucht.


  Doch so sehr sie sich auch gequält hatte, sie war zu keinem Ergebnis gekommen. Sie war sich am Ende nur über eines im klaren: Gleichgültig, was Coblence von ihr wollte, für sie waren die Nachforschungen über den Tod ihres Vaters abgeschlossen. Sie würde weder bereit sein, das verschwundene Superfexon aufzuspüren, noch sich für neue Eröffnungen in dieser Angelegenheit interessieren.


  Sie war dem glücklichen Zufall dankbar, der ihr den Vertrag mit der Met eingebracht hatte, und war entschlossen, all ihre Kräfte nur noch auf dieses eine Ziel zu konzentrieren. Sie wollte im Tanz Vergessen und Zukunft zugleich finden.


  Sie hatte schon die Hand am Fenster, um es wieder herunterzuschieben, als sie an der Ecke Thompson Street den Wagen entdeckte. Sie kannte zwar die Nummer nicht, aber es war ein dunkelblauer Lincoln. Unwillkürlich durchzuckte sie ein Stich.


  »Ist etwas?« Patrick stand schon eine geraume Weile in der offenen Tür und hatte sie beobachtet. Er trug nur seinen Slip.


  Sie drehte sich zu ihm um und fragte mitfühlend: »Habe ich dich aufgeweckt?«


  »ich habe nicht viel mehr als du geschlafen«, antwortete er wie nebenbei, trat hinter sie und schaute über ihre Schulter hinunter auf die Straße. »Wir haben richtig vermutet«, sagte er nachdenklich, »der Kerl ist zäh.«


  »Was verspricht er sich wohl davon?« Sie schloß das Fenster und ging voran zur Kochnische.


  »Da ist alles möglich«, gab er zu bedenken, »auf jeden Fall geht es sicher noch um das Superfexon. Vielleicht wollen sie dir nur auf den Fersen bleiben, vielleicht aber auch…« Er zögerte.


  »Kidnapping?« Sie sprach seinen Gedanken offen aus.


  »Wenn sich jemand die ganze Nacht um die Ohren schlägt, um einen Fremden zu beschatten, ist er nicht ungefährlich«, stellte er für sich fest.


  Sie setzte die Kaffeemaschine in Betrieb. »Ob es mit Coblence zusammenhängt?«


  Er ließ sich mit der Antwort Zeit. »In Eton lernt man schon als Junge, die Gefahr richtig einzuschätzen. Ich schlage vor, wir gehen auf Nummer Sicher.«


  »Polizei?« Sie holte Tassen und Teller aus dem Bord.


  »Die würde uns auslachen. Nein, wir helfen uns selbst.« In knappen Worten entwickelte er ihr einen Plan für den Fall, daß der Mann aus dem Lincoln zum direkten Angriff übergehen würde.


  Sie war einverstanden und setzte wie abschließend hinzu: »Also treffen wir uns im Plaza?«


  »Ja.« Er ging zurück in den Duschraum, zog den Slip aus, drehte das Wasser voll auf und ließ es auf seinen sehnigen, nackten Körper prasseln.


  Währenddessen telefonierte Jennifer mit Carlo Pelosi.
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  Er konnte sich später selbst nicht mehr erklären, wie er wieder auf die Beine gekommen war.


  Der Schmerz wütete in seiner Brust, es brannte wie Feuer. Das kalte Pflaster. Die Hände, die sich daran festzukrallen versuchten. Die Sinne, die nichts mehr wahrnahmen. Er fühlte sich wie ein gefällter Baum, der starb. Er war nur getrieben von einem einzigen Gedanken: Elena und ihre Eltern hatten keine Chance. Sie würden nach ihrer Ankunft wie verabredet die Nummer des ›George Washington‹ wählen. Menendez würde sie in eine Falle locken und töten.


  Töten! schoß es ihm immer wieder durch den Kopf. Töten! Nein, das durfte nicht geschehen! Er mußte sie retten! Retten! Retten! Retten! Aber seine Augenlider waren schwer wie Blei, und er wußte nicht mehr, wo er sich befand, und er war nicht mehr fähig, auch nur den kleinsten Gedanken festzuhalten.


  Ein Taxi bog in die Einundzwanzigste ein. Der Fahrer, ein grauhaariger, bulliger Schwarzer namens Arnos, war gerade im Begriff, seine Schicht zu beenden, als er das Bündel Mensch auf dem Gehsteig liegen sah. Er hielt an, stieg aus, beugte sich über Rocha, hielt ihn für tot.


  Doch dann erkannte er, daß in Rocha noch Leben war, sah, wie er versuchte, ihn anzusprechen, ihm etwas mitzuteilen. Es dauerte eine schier endlose Weile, bis die gehauchten Wortfetzen für Arnos einen Sinn ergaben. Dann zerrte er Rocha in seinen Wagen und fuhr los.


  Ein paar Stunden danach saßen Elena und ihre Eltern im Taxi neben dem schwerverletzten Rocha. Amos hatte nicht nur Erste Hilfe geleistet, sondern auch noch Elena und die Ihren am Gate in Empfang genommen.


  Bei allem Schrecken über Rochas Zustand überwog für Elena, Maria und Francesco Muiz die Erleichterung, daß er, trotz allem, noch lebte.
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  Sie verließen das Haus wie verabredet. Es regnete noch immer. Jennifer spannte ihren Schirm auf. Schon auf der Höhe des Saint Anthony Convent sahen sie, daß der Lincoln ihnen folgte. Sie gingen schneller.


  Wie es ihr Plan war, rannten sie vor zum kleinen Father Fagan Square, der in die Avenue of the Americas überging, die hier unten um diese frühe Tageszeit wenig Verkehr hatte. Sie überquerten die Avenue und liefen genau auf Pelosis kleinen Laden zu. Die paar Stufen hinunter, und Jennifer verschwand in der Tür. Patrick blieb inzwischen am Gehsteig stehen, in der Nähe des eisernen Geländers, das zum Laden hinunterführte.


  Der Lincoln hielt in Sichtweite an. Arrincha steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und entflammte ein Feuerzeug.


  Patrick hatte recht behalten. Das Interesse des Mannes galt Jennifer. Wahrscheinlich war er darauf aus, sie zu kidnappen, um aus ihr das Versteck des Superfexons herauszupressen, dachte er und ließ keinen Blick von dem Wagen.


  Carlo Pelosi hatte schon alles vorbereitet. Stolz sprach aus ihm, weil Jennifer sich an ihn um Hilfe gewandt hatte. »Jennifer, mi fa molto placare di potería aiutare.« Vor Begeisterung verfiel er in seine Muttersprache.


  Er dirigierte Jennifer mit einer zuvorkommenden Handbewegung zum Hinterausgang, hielt ihr die Tür auf, ließ sie vorangehen und sagte verschwörerisch leise: »Es war eine gute Idee, daß Sie mich angerufen haben.«


  An Abfalltonnen vorbei, einen Kellergang entlang, über einen Hof, durch einen Hausflur, dann befanden sie sich an der Ecke Varick und King Street, wo Carlo seinen Lieferwagen abgestellt hatte.


  Rechtzeitig um sieben Uhr hielt Carlo Pelosi an der Fünfzigsten zwischen der Eight und Ninth Avenue.


  »Danke, Carlo, daß Sie das für mich getan haben.« Jennifer stieg aus.


  »Meinetwegen hätte die Fahrt noch Stunden dauern können«, rief Carlo ihr aus dem offenen Fenster zu und lächelte breit übers ganze Gesicht.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte Patrick seine Aufgabe längst erfüllt. Durch sein Warten vor dem Laden hatte er Arrincha glauben lassen, daß sich Jennifer noch immer beim Einkaufen befände. Als Arrincha schließlich ungeduldig geworden und näher herangefahren war, hatte Patrick ein Taxi herbeigewinkt und sich zum Plaza Hotel bringen lassen.


  Noch bevor der Lincoln herankam, war Patrick vom Taxi aus mit ein paar Schritten im schützenden Hotel verschwunden und fuhr im Lift schon hoch.


  Wenig später telefonierte er mit Karen. Bei ihr gab es nichts Neues. Brown hatte sich nicht mehr gemeldet. Für Patrick war diese Angelegenheit ausgestanden. Er sollte recht behalten.
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  Ihr war, als sei Doktor Joshua Coblence innerhalb der vergangenen fünf Wochen um Jahre gealtert. Zwar war er für sie seit jeher ein alter Mann gewesen, gramgebeugt und anscheinend zu keiner Gefühlsregung fähig, doch diesmal hatte sie das Empfinden, einen gebrochenen Mann vor sich zu haben.


  Sie kannte ihn schon seit ihrer frühen Jugend, als ihr Vater sie zum erstenmal zu seinem Hausarzt mitgenommen und sie ihm als Patientin zugeführt hatte. Seither war sie ihm regelmäßig jährlich einmal begegnet, zu einem allgemeinen Check-up; das letzte Mal eben vor fünf Wochen, im Beisein ihres Vaters.


  »Nehmen Sie Platz, Jennifer.« Die fette Stimme, eine flüchtige Handbewegung. Er stand im weißen Arztmantel vor ihr.


  Sie setzte sich, schlug die Beine übereinander und sah ihn argwöhnisch an.


  Als sie schon neben Carlo Pelosi im Lieferwagen saß, hatte sie noch überlegt, ob sie den Termin mit Coblence tatsächlich wahrnehmen sollte. Coblence war ein ängstlicher Mann, dem sogar der Mut zum unbeschwerten Leben fehlte. Sie war nicht gewillt, sich in ihrer jetzigen Lage womöglich seine übliche Hypochondrie anzuhören. Nur sein Drängen gestern nacht und vor allem die für einen Termin ausgefallene Zeit um sieben Uhr morgens hatten für sie dann den Ausschlag gegeben, der Aufforderung letzten Endes doch nachzukommen.


  Er sank in den Stuhl ihr gegenüber. Dann nahm er die randlose Brille ab und begann sie mit einem Tuch umständlich zu säubern. Seine Augen lagen eingebettet in schwere Tränensäcke und wirkten müde.


  Sie ließ keinen Blick von ihm. Der Raum, in dem sie sich befand, interessierte sie nicht. Er war seit Jahren unverändert. Weiße Wände. Weißer Medikamentenschrank. Weißer Tisch, auf dem sich Bücher, Schriften und Korrespondenz stapelten, drei weiße Stühle mit Armlehnen, weißer Instrumentenschrank, weiße Liege mit weißem Überzug aus Gummi.


  Coblence setzte die Brille wieder auf und begann: »Sie sind schön, Jennifer, und werden von Tag zu Tag schöner.« Er verzog dabei keine Miene und ließ die Worte verklingen, als warte er auf eine Entgegnung.


  Doch sie schwieg reserviert.


  »Wissen Sie, daß ich Ihren Vater schon gekannt habe, als Ihre Mutter noch lebte?«


  Sie nickte verhalten.


  »Die gute Phila!« erinnerte er sich schwärmerisch. »Sie war eine besondere Frau. Ihr Vater hätte keine bessere finden können. Sie liebte ihn abgöttisch und floß geradezu über vor Güte und Selbstlosigkeit. Sie war sehr gläubig, und der Frieden des Sabbats war ihr heilig. Und als sie Sie erwartete, legte sie sich bis zum letzten Tag strikte Zurückhaltung in allen Genüssen auf und lebte nur noch für Ihre Geburt, Jennifer.«


  Er sah sie nachdenklich an und setzte leise hinzu: »Ich habe sie sehr verehrt, Ihre Mutter.«


  Jennifer schwieg und überlegte krampfhaft, wohin er sie mit seinen Worten führen wollte, doch sie kam zu keinem Ergebnis.


  »Ihr Tod ging mir sehr nahe«, sprach er mit gesenktem Kopf kaum hörbar zu sich selbst, »und in Monroe war kein Leben mehr.« Er hob den Blick, und seine tief liegenden Augen ruhten auf ihr. »Ihr Vater schien diesen Tod lange Zeit nicht verkraften zu können. Ihm fehlte der Wille zum Weiterleben. Erst als ihm nach und nach bewußt wurde, daß es neben ihm wieder einen Menschen gab, der ganz zu ihm gehörte, nämlich Sie, Jennifer, da besann er sich allmählich auf seine Rolle als Vater und kehrte in die Wirklichkeit zurück.« Er machte eine Pause, um seinen Gedanken Gewicht zu verleihen.


  Jennifer begegnete seinem Blick schweigend.


  Coblence beugte sich vor, und seine Stimme klang gedämpft: »Das Wort ›Leukämie‹ war für ihn zum Schrecken geworden. Ständig horchte er in sich hinein, überprüfte seinen Gesundheitszustand. Im Laufe der Jahre kam er mehrmals zu mir und wollte mir klarmachen, er habe Leukämie. Jedesmal, wenn er nur etwas Fieber verspürte oder glaubte, bleich und elend auszusehen. Da redete er sich dann selber die verräterischen Symptome ein– eine geschwollene Milz, dicke Lymphknoten. Es hat viele Jahre gedauert, bis ich ihn davon abgebracht habe. Wir haben uns dann auf die jährliche Generaluntersuchung geeinigt. Aber die kennen Sie inzwischen selbst.«


  Wieder nickte sie stumm. Noch immer war ihr nicht klar, worauf er hinauswollte. Deshalb fragte sie eindringlich: »Warum mußte ich schon so früh kommen?«


  »Die Frage ist berechtigt, Jennifer, und ich werde sie Ihnen auch beantworten. Nur muß ich Ihnen vorher noch etwas sagen, das mir auf der Seele brennt.«


  Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, Jennifer sah es ihm deutlich an. Ihr Mißtrauen, mit dem sie diesen Termin wahrgenommen hatte, verstärkte sich.


  Er setzte zu einem neuen Gedankengang an: »Ich habe erst gestern vom Tod Ihres Vaters erfahren.« Er ließ die Worte im Raum stehen.


  Sie schwieg. Aber ihre Sinne waren angespannt, und sie beobachtete ihn scharf.


  Er sah an ihr vorbei und fragte unsicher: »Wollen Sie nicht wissen, von wem ich es erfahren habe?«


  »Ich nehme an, Sie sagen es mir auch, ohne daß ich frage«, antwortete sie reserviert.


  Er wich einer direkten Antwort aus und stellte für sich fest: »Ich habe ihn täglich mehrmals zu erreichen versucht. Aber er war wie vom Erdboden verschwunden. Ich war schon nervös geworden. Das gebe ich zu. Sehr nervös sogar.« Sein Blick ging befangen an ihr vorbei.


  »Nervös? Warum?« fragte sie wachsam.


  Wieder entzog er sich einer klaren Stellungnahme und sprach mehr zu sich selbst: »Gestern abend habe ich davon erfahren.« Er meinte die Nachricht vom Tod ihres Vaters.


  »Ich nehme an, durch Zufall«, entgegnete sie skeptisch.


  »Nein«, antwortete er offen, »gezielt.«


  Als sie nichts entgegnete und ihn nur ausdruckslos ansah, fuhr er fort: »Aus Galveston.«


  »Galveston?« Die Überraschung stand ihr im Gesicht, und ihre Gedanken überschlugen sich.


  »Louis Hornberger hat mich davon verständigt.« Er sagte es wie eine Entschuldigung.


  Für sie wurde die Angelegenheit mehr und mehr undurchsichtig. »Louis?« fragte sie mißtrauisch.


  »Er hat auch den heutigen Termin veranlaßt«, sagte er, und seine fette Stimme klang auf einmal kehlig.


  »Louis soll gesagt haben, daß ich zu Ihnen…?« Sie glaubte ihm nicht.


  »Er hat mich gebeten, Ihnen zu sagen, daß Sie ihn verstehen mögen. Er hat es einfach nicht übers Herz gebracht, mit Ihnen persönlich darüber zu sprechen.«


  »Er hat es nicht übers Herz gebracht…?« wiederholte sie seine Worte verstört, und mit einemmal überkam sie Angst.


  »Er hat einfach nicht die Kraft dazu aufgebracht«, sagte er, und seine Augen schienen noch wäßriger zu sein also zuvor. Verlegen zuckte er die Schultern.


  Sie brauchte einen Augenblick lang, bis sie sich mit seiner Schilderung abgefunden hatte. Dann nahm sie ihre ganze Energie zusammen und sagte herausfordernd laut: »Sagen Sie mir endlich die Wahrheit.« Und als er zögerte, fügte sie aufbegehrend hinzu: »Die schonungslose, volle Wahrheit!«


  »Allright.« Er war sichtlich erleichtert, endlich beim Thema zu sein. Entschlossen stand er auf, versenkte die Hände in den Taschen des weißen Mantels, blickte zu Boden, wie um sich zu konzentrieren, und ging dann langsam auf und ab. »Nachdem sich Ihr Vater für Sie entschieden hatte und wieder ins Leben zurückkehrte, hatte er einen Schwur getan. Hier in diesem Raum hat er ihn vor mir bekräftigt. Nie mehr in seinem Leben wollte er es zulassen, daß ihm ein so lieber Mensch auf eine derart grausame Weise genommen würde, wie es beim Tod Ihrer Mutter geschehen war.«


  Er blieb vor ihr stehen und sah mit unbewegtem Gesicht zu ihr hinab. »Gewiß, es war ein naiver Schwur. Aber Ihr Vater nahm ihn ernst.«


  Als sie nichts entgegnete, setzte er seine ruhelose Wanderung durch das Zimmer fort. »Erinnern Sie sich an den diesjährigen Check-up?«


  »Es war vor fünf Wochen«, bestätigte sie.


  »Drei Tage später saß Ihr Vater hier in diesem Zimmer. Er befand sich in einem Zustand, der das Schlimmste erwarten ließ. Aber als wir auseinandergingen, hatte er wieder Hoffnung geschöpft. Er hatte sich feierlich geschworen, Sie zu retten, Jennifer– egal, mit welchem Einsatz.«


  »Mich zu retten?« Sie starrte ihn an, und es verstrichen quälende Sekunden, bis sie begriffen hatte. Dann wurde ihr schwindlig.


  Ihre Schläfen pochten. Aus ihrem Gesicht war alles Blut gewichen. Die schmalen Wangen waren eingesunken. Die Hände zuckten unmerklich.


  »Ihr Vater wollte Ihre Rettung selber in die Wege leiten«, sagte Coblence mit unsicherer Stimme, »er hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt. Und dann war er auf einmal verschwunden. Da habe ich versucht, mit Ihnen direkt Verbindung aufzunehmen, doch ich habe Sie nie erreicht. Jetzt haben wir wertvolle Zeit verloren.«


  Es glich einer Verteidigungsrede. Jennifer aber bekam davon nichts mit. Ihr Gehirn schmerzte.


  Er wollte sie trösten: »Haben Sie keine Angst, Jennifer, Sie kommen in die besten Hände. Ich bin davon überzeugt, daß Sie durchkommen. Sie sind noch jung und widerstandsfähig. Sie werden es schaffen. Leukämie ist inzwischen weitgehend heilbar. Vor allem bei jungen Menschen. Ich glaube an Sie, Jennifer.« Er merkte nicht, daß seine Worte sie nicht erreichten; Schweiß stand ihm im Gesicht.


  Er nahm sich vom Tisch ein Papiertaschentuch und wischte sich über die Stirn. Als er erkannte, daß Jennifer nicht reagierte, senkte er hilflos den Kopf.


  Stille lag über dem Raum. Von weit her hörte man ein Geräusch, als würde ein eiserner Karren über den Hof gefahren, der sechs Stockwerke tiefer lag.


  Jennifer kam wieder zu sich. Ihr Blick lag unbeweglich auf Coblence. »Haben Sie gesagt, er wollte mich retten?« Sie sprach kaum hörbar, als fürchte sie sich vor der Antwort.


  »Ja, Jennifer«, bestätigte er ihr gedämpft.


  Sie sah ihn stumm an und schien seine Worte noch immer nicht voll zu erfassen. Doch dann sagte sie mehr zu sich selbst: »Er muß um mich schrecklich gelitten haben.«


  »Ja, Jennifer, das hat er«, antwortete Coblence leise.


  »Und Louis hat alles gewußt«, sagte sie starr und setzte hinzu: »Ich will es einfach nicht glauben.«


  Coblence legte ihr mitfühlend die Hand auf die Schulter und dämpfte die Stimme: »Es war auch für mich nicht leicht, dieses Gespräch zu führen.«


  »Also hat mein Vater das Superfexon nicht für sich…?« Sie konnte die Nachricht nur ganz allmählich aufnehmen.


  Coblence wußte nicht, worauf sie anspielte, sagte: »Er hat sein Leben für sie gegeben, Jennifer. So sehr hat er sie geliebt.«


  »Er hatte Angst um mich, unerträgliche Angst.« Das Denken bereitete ihr Mühe.


  Von neuem trat Stille ein. Jennifer schloß die Augen. Ihr fiel der Kopf auf die Schulter. Sie hatte keine Kraft mehr. Sie war von einem einzigen Gedanken beseelt: Schlafen, nur noch schlafen, sich vergraben und alles vergessen.


  Wie durch einen dicken Nebel hörte sie die Stimme des Arztes: »Termin. Sloan Kettering. Pünktlich.«


  Nach einer Weile kam sie wieder zu sich. Sie zwang sich zu einem tapferen Lächeln und sagte mehr zu sich selbst: »Ich habe meine Jahre, die ich gehabt habe, voll ausgelebt. Ich habe sie genossen. Und ich habe sogar einen Vertrag an die Met bekommen. Wer hat das schon?« Sie wischte sich über die Augen.


  Coblence spürte, daß sie sich aufgab. Er sagte mit sanfter Ungeduld: »Wir müssen uns beeilen.«


  »Beeilen?« Sie verstand nicht, was er meinte.


  »Hornberger hat um acht Uhr Termin gemacht. Im Sloan Kettering Center.«


  »Wozu?« Es klang hoffnungslos.


  »Bevor operiert wird, werden Sie noch mal gründlich auf den Kopf gestellt«, sagte er so unbefangen wie möglich, »den Blutwerten allein wird nicht vertraut«, und zuversichtlich setzte er hinzu: »Bei Leukämie hat es schon viele Erfolge gegeben.«


  »Dann kann ich vielleicht schon nächste Woche wieder mit dem Training beginnen«, antwortete sie mit einem Anflug von Galgenhumor. Auf einmal schien ihr Widerstand zu erstarken. Sie wurde ernst: »Kann ich noch telefonieren?«


  Er nickte. »Ich werde mich darum kümmern, daß ein Wagen bereitsteht.« Er zog den Mantel aus und sein Jackett an und ging mit müden Schritten aus dem Zimmer.


  Sie zog sich inzwischen das Telefon über den Tisch und wählte die Nummer des Plaza Hotels. Als sie Patrick am Apparat hatte, sagte sie schwer atmend: »Es ist dringend, wir brauchen das Superfexon.«


  »Okay, ich bin schon unterwegs«, antwortete er hellhörig und setzte sachlich hinzu: »Kannst du mir einen Tip geben?«


  »Nein. Ich weiß nur, daß es eilt. Du erreichst mich im Sloan Kettering.« Sie bot für das kurze Gespräch ihre ganze Kraft auf. Als sie den Hörer zurück auf die Gabel legte, fühlte sie sich wie zerschlagen.


  Sie lehnte eine Weile reglos gegen den Tisch und glaubte sich einer Ohnmacht nahe.


  Stockholm. Sellenstett, Hellgrup. Galveston. Louis. Patrick. May. Roberto Lopez. Das neunzehnte Polizeirevier mit Sergeant Jeremiah McLintock. Und immer wieder ihr Vater. Und zwischen allem, weit entfernt, Igor Negolescu, das Tanzen und der Vertrag mit der Met. Die Gedanken stürmten auf sie ein, als wollten sie Jennifer in eine endlose Tiefe reißen.


  Mit letzter Anstrengung biß sie sich auf die Unterlippe, daß es schmerzte. So kam sie wieder zu sich.


  Vor ihr stand Joshua Coblence. Er trug jetzt einen dunkelblauen Stoffmantel. »Der Wagen steht bereit«, sagte er mit gedämpfter Stimme und hielt ihr die Tür auf.


  Sie sah ihn ausdruckslos an.


  »Sind Sie okay, Jennifer?« Er wagte nicht zu atmen.


  Sie nickte. Dann ging sie voran aus dem Raum.
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  Jennifers Anruf hatte Patrick in Erregung versetzt. Seine Hand umfaßte noch eine Weile den Hörer, nachdem er ihn auf die Gabel gelegt hatte. Er wußte sich ihre Worte nicht zu erklären. »Wir brauchen das Superfexon.« Dieser Satz, der wie ein unterdrückter Hilferuf geklungen hatte, was mochte er wohl bedeuten? Braucht Doktor Coblence das Heilmittel für einen seiner Patienten? Braucht es das Sloan Kettering Center? Gleichgültig, wer auch immer danach verlangte, dachte er, es war offenbar ein Menschenleben in Gefahr.


  Er war entschlossen, die Jagd nach dem Mittel weiterzuführen. Er steckte sich eine Zigarette an und versuchte sich zu konzentrieren, wo er die Suche nach dem Mittel ansetzen könnte. Aber auch nach fieberhaftem Nachdenken fiel ihm keine aussichtsreiche Möglichkeit ein. Karen hatte ihm vor hin erst mitgeteilt, daß sich bei ihr in der Zwischenzeit nichts Nennenswertes ereignet habe. Richard Wehovsky hatte längst alles gesagt, was er wußte. Jeremiah McLintock würde Patrick gewiß nicht Rede und Antwort stehen.


  May Tsang! durchfuhr es ihn. Sie war seine einzige Hoffnung.


  Er wählte die Nummer von Kahn Antiques. Schon nach dem zweiten Läuten nahm May den Hörer ab.


  Er fragte sie ohne Vorrede, ob bei ihr mittlerweile etwas Außergewöhnliches vorgefallen sei.


  Noch ehe er die Frage ausführlich erläutert hatte, erzählte ihm May aufgewühlt von ihrer Begegnung mit Rocha und Menendez.


  Er hörte hellwach zu, frage dann kurz: »Haben Sie gerade Zeit, May?«


  »Ja, warum?« kam es schüchtern zurück.


  Er überging ihre Frage. »Ich bin in einer Viertelstunde bei Ihnen«, sagte er nur und legte auf.


  Vor dem Plaza Hotel, an der Central-Park-South-Seite, nahm er sich ein Taxi. Als er bei May eintraf, nahm sie wortlos den Schlüsselbund aus ihrer Jackentasche, schloß die vordere Ladentür ab, und sie gingen beide nach hinten ins Büro.


  Er zog sich den Hepplewhite-Stuhl heran, der wie immer in der Ecke neben dem Schrank für die Expertisen stand. Sie setzte sich an den Mahagoni-Schreibtisch, schob mit einer flüchtigen Handbewegung Briefe und Akten beiseite, zog die Schublade auf und entnahm ihr eine Abschrift der Liste, die sie für Menendez hatte anfertigen müssen.


  May sah mitgenommen aus, fiel ihm jetzt auf, ihre Augen waren eingefallen, ihre Gesichtszüge herb geworden. Sie tat ihm leid.


  »Elf Adressen, sagen Sie?«


  »Ich habe sie mir notiert. Mit meiner Adresse waren es zwölf.« Sie blätterte den Block zurück und las ihm die Adressen vor.


  »Das Ergebnis war Null?« Er sah sie skeptisch an.


  »Zwei Adressen bleiben übrig.«


  »Wann war das? Vorgestern?«


  Sie nickte.


  »Es kann längst zu spät sein.« Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Er entschloß sich zu handeln. »Welche zwei Adressen?«


  »Varnay und Fridkin.«


  »Wer sind die beiden?«


  »Varnay ist unser ungarischer Scout.«


  »Rufen Sie ihn sofort an.«


  Sie wandte sich dem Tischchen zu, auf dem das Telefon stand, und wählte Varnays Nummer, die sie von ihren Notizen ablas.


  Während sie es durchläuten ließ und gespannt darauf wartete, daß abgehoben wurde, fiel Patricks Blick auf die beiden Fotografien, die auf dem Schreibtisch standen.


  Jennifer schien ihm aus dem Rahmen besonders ernst entgegenzusehen. Unwillkürlich dachte er an das Telefongespräch von vorhin, an ihren so frühen Termin mit Coblence, und mit einemmal überfiel ihn Angst um sie.


  Es war eine unbestimmte Angst, die er sich nicht erklären konnte. Aber sie war da und bedrückte ihn.


  May Tsang riß ihn aus den Gedanken: »Er ist nicht zu Hause.«


  »Wer?« Er begriff nicht gleich.


  »Varnay.«


  »Und der andere?«


  »Fridkin? Vielleicht ist er um diese Zeit schon in seinem Büro?« Sie hob unschlüssig die Achseln.


  »Wir nehmen ein Taxi.«


  »Es sind nur ein paar Schritte von hier.«


  »Nur ein paar Schritte?« Er horchte auf.


  »Zum Whitney.«


  Er war überrascht. »Der Kurator?« Als sie es bestätigte, entschied er sich sofort: »Kommen Sie mit?«


  »Ja.«


  Um Zeit zu sparen, verließen sie den Laden durch den hinteren Ausgang, vorüber an der engen Toilette und dem kleinen Flur, wo sich Kisten und Kartons stapelten, so daß man kaum vorbeikam.


  Sie liefen an der Ecke in die vom morgendlichen Verkehr erfüllte Madison Avenue hinein, die zum Whitney-Museum hinunter leicht abfiel, hasteten zwei Blocks an den stockwerkhohen Blumenbehältern aus Messing entlang, überquerten auf der Höhe von EDWARDS HOUSEWARE schnell die Straße, indem sie einem Bus, mehreren Taxis und einem großen Lieferwagen auswichen, und Patrick stürmte voran über die kurze Brücke hinweg, auf den Eingang des Museums aus Sichtbeton zu, und May Tsang blieb außer Atem weit hinter ihm.


  »Noch geschlossen bis elf.« Er rüttelte am Knauf der gläsernen Tür und rief es May entgegen.


  »Zum Nebeneingang in der Fünfundsiebzigsten«, rief sie zurück.


  Er warf einen kurzen Blick über die betonierte Brüstung in den gepflasterten Graben, ob möglicherweise schon Leben hinter der hohen Fensterfront des zum Museum gehörenden tiefer liegenden Coffee-Shops sei. Die Stühle aber waren noch übereinandergestapelt.


  So rannte er über die Betonbrücke zurück, an den zwei offenen Telefonkabinen an der Ecke vorüber und in die Fünfundsiebzigste hinein.


  May war vor ihm in der schrägen, vom oberen Stockwerk überdachten Einbuchtung der Lieferantenzufahrt des Museums. »Hierher, Patrick.«


  Sie stand vor der verschlossenen hellgrauen Eisentür des Hintereingangs. In Kopfhöhe war seitlich eine Sprechanlage angebracht mit dem Hinweis: SPEAK 12 in. FROM BOX. Sie drückte den metallenen Klingelknopf.


  Aus der Membrane der Sprechanlage ertönte undeutlich die Stimme des alten Pförtners: »Wer ist da?«


  »Ich bin es, May Tsang, lassen Sie mich bitte hinein.« Sie sprach ganz nahe auf die Membrane ein.


  Doch die Tür blieb verschlossen, und die alte Stimme fragte stoisch: »Wer ist May Tsang?«


  »May Tsang von Kahn Antiques.«


  »Zu wem wollen Sie?«


  »Zu Mister Fridkin.«


  »Ich weiß nicht, ob er schon da ist.«


  Patrick drängte sie mit sanfter Gewalt zur Seite und sprach hastig in die Membrane: »Hier ist Hamilton. Wir müssen etwas abholen.«


  »Was?« kam es zurück.


  »Eine Tasche.«


  »Ich will sehen, ob Mister Fridkin schon da ist.« Der Pförtner klang auf einmal abweisend.


  »Es ist eilig, hören Sie! Wir haben die Tasche in Mister Fridkins Büro nur abgestellt und brauchen sie sofort. Egal, ob Mister Fridkin schon da ist oder nicht.« Patrick war ungehalten, weil sein Name ihnen die Tür auch nicht geöffnet hatte.


  »Einen Moment.« Der Pförtner unterbrach die Verbindung.


  Als er eine geraume Weile nichts von sich hören ließ, läutete Patrick Sturm.


  »Wer ist da?« Die stereotype Frage des Alten.


  »Wir warten noch immer auf Antwort«, sprach Patrick gereizt in die Membrane.


  »Gehören Sie zu der Dame von Kahn Antiques?«


  »Ja. Und ich fordere Sie höflich auf, uns endlich einzulassen.«


  »Tut mir leid. Aber Mister Fridkin ist noch nicht da.«


  »Wir holen nur unsere Tasche ab«, rief Patrick ärgerlich, »dazu brauchen wir Mister Fridkin nicht.«


  »Tut mir leid.«


  Wieder war der Kontakt unterbrochen.


  Patrick warf May einen fragenden Blick zu und zuckte unschlüssig die Schultern.


  »Vielleicht erreichen wir Fridkin daheim«, schlug sie vor.


  »Haben Sie die Nummer?«


  »Wohnt in Manhattan. Eugene Fridkin.«


  Sie liefen zurück zu den zwei Telefonen. Vergebens. In keiner der offenen Kabinen lag ein Buch.


  »Ich frage bei der Hewitt-School nach«, sagte sie entschlossen, lief hinüber auf die andere Straßenseite der Fünfundsiebzigsten und auf den gepflegten zweistöckigen Bau aus leuchtendrotem Backstein zu, dessen hohe Fenster schneeweiße Rahmen hatten und von dessen schwarzvergittertem Balkon der Union Jack wehte.


  Bald darauf war sie wieder bei Patrick. »Ich habe die Nummer«, verkündete sie erfreut.


  Kurz darauf hatte sie Fridkin am Apparat. »Wollen Sie mit ihm sprechen?« Es galt Patrick.


  Er übernahm den Hörer, trug Fridkin in wenigen Worten ihr Anliegen vor, hörte sich die Entgegnung an und beendete das Gespräch.


  »Er kann sich nicht erinnern, daß Monroe in seinem Büro eine grüne Plastiktasche abgestellt hat.« Sein Blick war nachdenklich auf May gerichtet.


  »Wann ist er im Büro?« fragte sie knapp.


  »So schnell er kann. Spätestens in einer halben Stunde.« Er rieb sich das Kinn. »Okay, wir versuchen es noch mal bei dem Alten.«


  Wieder läutete er an der hellgrauen, eisernen Tür. »Wir haben eben mit Mister Fridkin gesprochen«, sprach er auf die Membrane ein, nachdem sich der Pförtner gemeldet hatte. »Mister Fridkin läßt Ihnen ausrichten, Sie sollen uns die Tasche holen lassen.«


  »Okay.« Der Alte ließ die Tür aufspringen.


  Im halbdunklen Treppenhaus standen sie dem kleinen, schmalgesichtigen alten Mann gegenüber. »Wo soll die Tasche sein?« fragte er mürrisch.


  »Gibt es im Haus einen Kühlschrank?« fragte Patrick zurück.


  »Bei Mister Fridkins Assistentin«, sagte der Pförtner.


  »Gehen Sie voran?« drängte Patrick den Alten, als er merkte, daß der Mann zögerte.


  Der Pförtner brummte ungehalten vor sich hin und ließ May und Patrick den Vortritt in den bereitstehenden Aufzug. Im dritten Stockwerk stiegen sie aus.


  Sie gingen einen hellen, freundlichen Flur entlang und waren am Ziel. Die Tür des Büros war offen. »Bitte.« Der Pförtner verzog keine Miene.


  Patrick betrat das Zimmer. Es war nicht allzu groß. Das Fenster führte auf einen Luftschacht. Ein Schreibmaschinentisch. Ein mit Akten vollgestellter Schreibtisch. An die Wände gelehnte Gemälde. In der Ecke eine halbhohe Stellage. Unmittelbar daneben der Kühlschrank.


  Patrick öffnete ihn. Ein paar Cola-Dosen. Eine angebrochene Tüte Milch. Sonst nichts.


  Er sah den alten Mann an. »Kann es sein, daß jemand die Tasche herausgenommen hat?«


  »Ich habe keine Tasche gesehen«, antwortete der Alte abweisend.


  »Gibt es im Haus sonst noch irgendwo einen Kühlschrank?« fragte Patrick ungeduldig.


  »Nein.«


  »Oder eine Kühltruhe?« Patrick wurde allmählich ärgerlich über die verschlossene Art des alten Pförtners.


  Der Alte zuckte unbeteiligt die Achseln.


  »Können wir uns hier noch etwas umsehen?« fragte Patrick und spürte, daß er sich in einer Sackgasse befand.


  »Ich werde mit Mister Fridkin Ärger bekommen«, sagte der Mann, und sein Gesichtsausdruck deutete die Verabschiedung der fremden Besucher an.


  »Ich bin Hamilton von Salesby«, begann Patrick, doch als er das unbeteiligte Gesicht des Pförtners sah, winkte er ärgerlich ab.


  »Dann warte ich eben, bis Mister Fridkin kommt.« Es galt mehr ihm selbst.


  Er setzte sich herausfordernd auf den Stuhl an der Schreibmaschine und bat May mit einer stummen Geste, ebenfalls irgendwo Platz zu nehmen.


  Der Alte schwieg. Unbeeindruckt blieb er in der offenen Tür stehen.


  Für eine Weile lag Stille über dem Raum. Nur der rauht? Atem des Alten war zu hören. May und Patrick verständigten sich mit den Augen, daß dieses Warten an ihren Nerven zehrte.


  Schritte kamen den Flur entlang. Es war eine portorikanische Reinemachefrau, die am offenen Zimmer vorbeiging.


  Patrick war mit seinen Gedanken bei Jennifer. Ob sie die Besprechung mit Coblence schon hinter sich hatte? Was tat sie im Sloan Kettering? Vielleicht brauchte sie längst seine Hilfe? Und er saß hier fest! Er war verzweifelt.


  »Hello, May.« Unbemerkt hatte Eugene Fridkin das Zimmer betreten.


  Sie sah hoch. »Guten Morgen, Sir.«


  Sie mochte den gepflegten, rundlichen alten Herrn sehr. Er war zu ihr stets uneigennützig gewesen. Mit seinen rosigen Wangen, der beruhigenden Stimme verbreitete er auch jetzt sofort eine angenehme Atmosphäre um sich.


  »Hello, Patrick.« Die zwei Männer begrüßten sich wie alte Freunde, und Patrick erklärte Fridkin noch einmal die Situation. Inzwischen verließ der Pförtner das Zimmer.


  »Hm.« Fridkin überlegte. »Mag sein, daß ich an dem bewußten Nachmittag mal kurz aus dem Haus war. Aber ich kann mich nicht erinnern, hier überhaupt etwas über eine grüne Plastik-Tragetasche gehört zu haben. Und wenn Monroe sie hier abgestellt hätte, wäre es mir ganz sicher zu Ohren gekommen. Tut mir leid, daß ich Ihnen nicht weiterhelfen kann.«


  »Kann es sein, daß Ihre Assistentin davon weiß?« Patrick versuchte alle Möglichkeiten auszuschöpfen.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Cecilia mir nichts davon sagt, wenn Monroe hier eine grüne Plastiktasche aufbewahren läßt.« Er hob bedauernd die Schultern.


  »Können wir trotzdem mit ihr sprechen?«


  »Aber selbstverständlich, Patrick«, antwortete Fridkin aufgeschlossen, »sie wird jeden Moment eintreffen«, und er setzte sachlich hinzu: »Ich muß nur rasch die Post durchsehen.« Dann ging er durch die offene Tür hinüber in sein Büro.


  May kam zu Patrick heran und dämpfte die Stimme. »Hat es wirklich Sinn, hier länger zu warten? Vielleicht verlieren wir wertvolle Zeit? Ich meine, wenn Varnay die richtige Adresse wäre?«


  Patrick stimmte ihr zu, trat in die offene Tür, die zu Fridkins Büro führte. »Kann ich telefonieren, Eugene?«


  »Bedienen Sie sich.« Fridkin sah kurz vom Schreibtisch hoch.


  Patrick ließ sich von May Varnays Nummer geben und wählte. Nachdem es endlos lange durchgeläutet hatte, legte er auf.


  »Vielleicht ist er verreist«, wandte May ein, und Patrick schüttelte verärgert den Kopf.


  »Hi, May. Was gibt's?« Cecilia Holodock, Fridkins langjährige, hochaufgeschossene und temperamentvolle Assistentin, kam ins Zimmer, zog sich ihren Mantel aus, warf ihn lässig über einen freien Stuhl und stellte ihre Tasche neben den Schreibmaschinentisch.


  Mit ein paar Sätzen legten May und Patrick ihr die Sachlage dar.


  »Bravo«, sagte Cecilia und sah anerkennend von einem zum anderen, »das Warten hat sich gelohnt.« Sie war eine Realistin und hatte Humor.


  Während sie sprach, läutete entfernt in Fridkins Büro kurz das Telefon, aber niemand von den dreien beachtete es.


  »Sie erinnern sich an die Tasche?« Patrick sah Cecilia gespannt an, und auch Mays Gesicht hellte sich auf.


  »Ich weiß sogar, wohin sie gekommen ist«, tat Cecilia geheimnisvoll.


  »Sagen Sie jetzt nur nicht, sie ist bei Salesby als frühes Plastik teuer versteigert worden«, antwortete Patrick gallig.


  Cecilia überhörte es. »Sie ist ziemlich groß, von einem scheußlichen Grün und sieht mehr aus wie 'n Hutkoffer, habe ich recht?«


  »Kann sein«, sagte Patrick.


  »Sie war zu sperrig für meinen Kühlschrank«, erklärte Cecilia, »und nachdem Mister Kahn mir eindringlich nahelegte, daß sie unbedingt ständig unter vier Grad Celsius gekühlt werden müsse, kam mir eine andere Idee.«


  »Der Coffee-Shop!« Patrick schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Warum bin ich nicht schon längst darauf gekommen.«


  »Richtig, Sir, unten im Coffee-Shop gibt es einen weitaus größeren Kühlschrank. Da paßte das Ungetüm hinein.«


  Sie hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als Fridkin in der Tür stand. Er wußte eine Neuigkeit, Patrick sah es ihm an.


  »Hat sich die Sache geklärt?« fragte Fridkin zunächst wie nebenbei.


  Cecilia berichtete es ihm kurz und bedauerte, daß sie ihn damals nicht sofort davon in Kenntnis gesetzt hatte.


  »Was ist das Problem?« Patrick wandte sich an Fridkin.


  Fridkin horchte auf. »Haben Sie es mitbekommen?«


  »Nein. Ich habe nur den sechsten Sinn von einem meiner Urgroßväter geerbt«, sagte Patrick bissig, »er war Leichenbeschauer«, und es galt seinem eigenen Pessimismus, der in den letzten Tagen in ihm mehr und mehr aufgekommen war.


  Fridkin ging darüber hinweg und sagte in sich versunken. »Es war ein Anruf. Ziemlich mysteriös. Ein Mann hat sich nach einer Tasche erkundigt.«


  »Jetzt eben?« fragte Patrick verblüfft, und im gleichen Atemzug kam ihm ein Verdacht.


  »Ja«, bestätigte Fridkin, »eigenartig, meinen Sie nicht auch?« Er sprach sowohl zu Patrick als auch zu May.


  »Hat die Sache mit unserer Tasche zu tun?« May sah arglos in die Runde.


  »Er hat die Tasche nicht beschrieben«, wandte sich Fridkin geduldig an May und fuhr für Patrick und Cecilia fort: »Aber er hat mich beim Namen genannt.«


  »Er kann ihn von der Zentrale erfahren haben«, stellte Cecilia nüchtern fest.


  »Der Anruf kam nicht über die Zentrale«, sagte Fridkin, »er kam direkt.«


  »War es ein Ausländer?« sprach Patrick seinen Verdacht aus. »Vielleicht ein Cubaner?«


  »Sie können recht haben, er sprach mit Akzent«, überlegte Fridkin ernsthaft, »aber ob es ein Cubaner war, konnte ich nicht heraushören. Nur…« Er zögerte.


  Für einen Augenblick trat Stille ein. Die drei sahen Fridkin erwartungsvoll an.


  Er vollendete: »Nur könnte es auch sein, daß er einfach feststellen wollte, ob ich im Haus bin.«


  »Was haben Sie dem Mann auf seine Frage nach der Tasche geantwortet?« fragte Patrick hellhörig.


  »Nichts«, antwortete Fridkin, »ich habe aufgelegt.«


  Wieder schwiegen sie alle. Dann sagte Patrick: »Ich glaube, Sie haben recht. Der Mann wollte vor allem wissen, ob Sie im Haus sind. Ich bin dafür, daß wir sofort handeln. Daß wir…« Er wollte sagen: Daß wir im Coffee-Shop die Tasche holen und sie auf dem schnellsten Weg zum Sloan Kettering Center bringen. Aber er kam nicht mehr dazu.


  Denn im gleichen Augenblick stürmten zwei Männer lautstark den Flur entlang und standen auch schon in der offenen Tür. Sie hatten jeder eine Pistole in der Hand und richteten sie auf die vier Menschen. »Keine Bewegung!«


  23


  Jennifer Kahn glaubte, ein eiserner Ring läge zentnerschwer auf ihrer Brust. Sie wagte kaum zu atmen. Alles um sie herum verstärkte die Angst, die sie ohnehin schon hatte. Der nüchterne, fensterlose, kleine Raum. Die glatten weißen Wände. Das Regal und der Schreibtisch, die von Akten und Büchern überzuquellen schienen. Der Mann in Hemdsärmeln, mit dem brutalen Kinn. Sie kam sich wie ausgeliefert vor.


  Noch selten war ihr ein Mensch von Anfang an derart unsympathisch gewesen wie dieser Doktor Pollock. Seine rüde Art, die scheinbare Teilnahmslosigkeit, das intellektuelle Gehabe, das im krassen Gegensatz zu seinem sportlichen Äußeren stand, einschließlich des sonnengebräunten Gesichts, alles an ihm mißfiel ihr.


  Doch um sich zu beruhigen, sagte sie sich, daß ein Arzt weder nach seinem Benehmen noch nach seinem muffigen Ton zu beurteilen sei, sondern einzig und allein nach seinem Können. Und daß er auf seinem Gebiet, der Bekämpfung von Leukämie, als Kapazität galt, wurde Pollock allgemein bestätigt.


  Nach einer flüchtigen Begrüßung tat er, als sei Jennifer für ihn nicht mehr vorhanden. Er griff nach dem Befundbericht, den Coblence ihm abgeliefert hatte, setzte sich halb auf die Kante des Schreibtisches und vertiefte sich in die Akte.


  Sie zog sich unaufgefordert den freien Stuhl heran und nahm Platz.


  Nach einer Weile sah er hoch und sagte ironisch: »Sie haben einen prominenten Fürsprecher in Galveston.«


  »Hat das einen Einfluß auf meine Krankheit?« gab sie erregt zurück.


  Er ignorierte sie und las weiter im Bericht. Dann schlug er die Akte zu, warf sie achtlos hinter sich auf den Tisch, stellte sich vor Jennifer, die Hände in den Hosentaschen, und fragte ärgerlich: »Waren Sie nicht schon vor kurzem hier?«


  »Nein«, antwortete sie wortkarg. Sie konnte ihre Ablehnung gegen ihn nicht unterdrücken.


  »Stimmt. Es war Ihr Vater. Er glaubte, wir seien Hellseher und könnten uns schon allein nach diesen Werten ein abschließendes Urteil bilden.« Es klang geringschätzig, und er wies mit dem Kopf flüchtig zum Schreibtisch.


  »Mein Vater ist tot«, sagte sie mit kehliger Stimme. Ihre Augen waren kühl auf ihn gerichtet.


  »Tot?« fragte er unbeteiligt.


  Sie reagierte nicht.


  »Ich erinnere mich«, sagte er mehr zu sich selbst, »er hat sich meine Antwort nicht mehr geholt.«


  Sie war aufgewühlt und preßte die Lippen zusammen.


  »Interessiert es Sie nicht, wie meine Antwort gelautet hätte?« Er sah sie wie abwesend an.


  »Sie werden es mir sagen.«


  »Dieser Befund allein genügt nicht, hätte ich ihm gesagt. Wir sind schließlich keine Scharlatane. Wir arbeiten ernsthaft.« Er wartete ab, ob sie etwas entgegnete. Als sie schwieg, fügte er hinzu: »Nun zu Ihnen. Das Blutbild wurde vor etwas mehr als fünf Wochen gemacht. Warum kommen Sie erst heute?«


  »Ich habe es erst gestern abend erfahren.« Sie mußte an sich halten, um nicht loszuschreien.


  »Eigenartig.« Er sah sie ausdruckslos an und wartete auf eine weitere Stellungnahme. Doch sie schwieg. So wiederholte er: »Sehr eigenartig«, und es klang abwertend.


  Ihr Blick war feindselig auf ihn gerichtet. Ihre Schläfen pochten. Sie war kaum noch fähig, seine Worte aufzunehmen.


  »Hat Hornberger Sie über die Sache informiert?« fragte er sachlich.


  Sie antwortete nicht.


  »Hat er Ihnen gesagt, daß ein Blutbild allein nicht genügt? Daß wir ohne genaueste Untersuchung der Patientin überhaupt kein Urteil abgeben können? Daß zu einem Urteil sehr viel mehr gehört als nur ein biochemisches oder immunologisches Verfahren?«


  Er sah sie an, wie um herauszufinden, ob sie begriff, was er ihr erklärte. Als sie weiterhin schwieg, fuhr er mehr für sich selbst fort: »Jede einzelne interessante Zelle muß nicht nur einmal, sondern dreifach, in drei verschiedenen Ebenen fotografiert werden. Mindestens eine der drei Aufnahmen muß so scharf sein, daß sie durch die automatische Bildanalyse präzise ausgewertet werden kann. Außerdem muß das Blut neu und präziser überprüft werden.«


  Wieder beobachtete er sie. Er spürte, daß sie ihm folgte, und sagte abschließend: »Wir werden Sie durch den Wolf drehen. Unbarmherzig. Es wird Sie viel Kraft kosten. Aber wenn wir fertig sind, werden Sie sich auf unser Urteil verlassen können.«


  Ihr Blick erstarrte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  »Sind Sie sofort bereit?« Er erwartete keine Antwort und drückte die Taste der Sprechanlage.


  »Cancer Research«, tönte eine weibliche Stimme scheppernd aus der Membrane.


  »Pollock für eine Miss…« Er sprach auf die Membrane ein, zögerte und wandte sich an Jennifer: »Ihr Name?«


  Sie nannte ihn.


  »–für Miss Jennifer Kahn. Allright?« Er beugte sich über die Anlage.


  »Jennifer Kahn, allright«, kam es aus der Membrane zurück.


  Dann sprach er zu Jennifer: »Melden Sie sich im Zimmer nebenan. Drei-Sechs-Eins-Zwei.«


  Als sie ihn unschlüssig ansah, sagte er kühl: »Das ist vorläufig alles.«


  »Wie lange…?« fragte sie leise, und ihre Stimme gehorchte ihr nicht. »Ich meine, wann werde ich Gewißheit haben?«


  »Am Ende der Untersuchung. In drei Tagen.«


  Sie hörte ihn wie aus endloser Ferne. Ihr Herz krampfte sich zusammen, ihr Atem schien zu versiegen.


  Sie hatte unwillkürlich das Gefühl, daß es für sie keinen Ausweg mehr gab, und schloß mit dem Leben ab.
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  Die beiden Männer, die mit Pistolen im Anschlag plötzlich in der offenen Tür standen, forderten fast gleichzeitig herrisch von den Menschen im Raum: »Hände hoch und zur Wand!«


  Eugene Fridkin, der alte Herr, der als Schöngeist jede Art von Gewalt entschieden ablehnte, hob die Hände als erster über den Kopf. Schweiß stand auf seiner Stirn. Ihm kam auf einmal alles und jeder verdächtig vor, die Angelegenheit mit der angeblich abgestellten Kühltasche, der mysteriöse Anruf, Patrick mit seinen hartnäckigen Fragen und sogar May Tsang, deren Seriosität er unter dem Eindruck der Ereignisse auch in Frage stellte.


  Nach Fridkin hob Cecilia Holodock ihre Arme. Sie stand der Situation mehr oder weniger gleichgültig gegenüber und dachte sich: Warum sollte nicht auch mal ein Museum überfallen werden?


  Patrick Hamilton kam der Aufforderung in Ruhe nach. Seine Sinne aber waren angespannt. Er kannte einen der zwei Männer zur Genüge, beobachtete sie scharf, versuchte sich das Gesicht des Fremden einzuprägen und achtete auf die kleinste Reaktion von ihnen, um sie womöglich zu seinem Vorteil zu nutzen. Unwillkürlich spürte er, daß der jüngere der beiden, der kräftige Mestize, der ihn überfallen hatte, der blindlings Draufgängerische war, während der andere, der Fremde, wesentlich älter und erfahrener und auch gefährlicher zu sein schien.


  Patrick stand schräg hinter May Tsang und sah aus den Augenwinkeln heraus, daß ihre hochgehobenen Arme leicht zitterten.


  May Tsang war von unsäglicher Angst befallen. Sie hatte den Blick niedergeschlagen, weil sie sich davor fürchtete, von Zenon Menendez erkannt und besonders unter Druck gesetzt zu werden.


  Als könne sie auf diese Weise ihre Angst bewältigen, rekapitulierte sie im Geiste den Vorgang der Phobie im menschlichen Körper, wie sie es erst noch vor kurzem aus einem wissenschaftlichen Buch erfahren hatte: Das Mobilisieren der Stirnlappen in der Großhirnrinde und des Nervensystems unter dem Sehhügel. Das Übergreifen auf die Markschicht der Nebenniere. Das Adrenalin, das dadurch in die Blutbahn kommt und weitere Reaktionen im Körper auslöst. Das Weiten der Pupillen, Sträuben der Körperhaare. Der Brustkorb, der sein Atemvolumen vergrößert. Die Bronchien, die sich entspannen, so daß die Lunge einen starken Schub Sauerstoff erhält. Das Herz, das sich ausdehnt und das Blut in erhöhtem Maß ausstößt. Der Blutdruck, der in die Höhe schnellt. Die Muskeln, die sich zusammenziehen. Die Blutgefäße an der Oberfläche des Körpers, die sich ruckartig zusammenziehen. Die Haut, die dadurch blaß wird.


  May Tsang wirkte tief in Gedanken versunken.


  Zenon Menendez stutzte. Er hatte May erkannt und auch Patrick. Aus den Mundwinkeln heraus sprach er zu Gomes ein paar Sätze in Spanisch. Daraufhin wandte sich Gomes barsch an May: »He, du da!«


  »Ich?« Ihre Augen waren starr.


  »Ja, du!« wiederholte Gomes und fragte wachsam: »Gehörst du nicht zu Kahn?«


  »Ja«, antwortete May kaum hörbar. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  Es entwickelte sich ein kurzer Dialog zwischen den beiden.


  »Was tust du hier?« fragte er aggressiv und unbeweglich.


  »Ich…« Sie überlegte krampfhaft eine Ausrede, aber ihr Gehirn schmerzte so sehr, daß ihr nichts einfiel.


  »Warum antwortest du nicht? Los!«


  »Ich kenne– ich besuche Mister Fridkin.«


  »Wirklich? Du besuchst Mister Fridkin?« Seine Augen waren schmal. Der gedrungene Körper verlieh ihm Überlegenheit.


  »Ja.«


  »Und warum besuchst du ihn?« Es kam gefährlich.


  »Ich– ich besuche ihn öfter.«


  »Und warum heute?«


  »Ich– wir tauschen Gedanken aus.«


  »Gedanken über ein Medikament?«


  Sie spürte, wie sich ihr Herz verkrampfte, und schwieg.


  »He, ich habe dich etwas gefragt!«


  »Ich weiß nicht, was ich antworten soll.«


  »Wie wär's, wenn du mir sagen würdest, wo sich das Medikament hier befindet?«


  »Ich weiß nichts von einem Medikament.« Sie entgegnete es so hastig, daß es seine Vermutung bestätigte.


  »Wo ist es?« fragte er blitzschnell und hob drohend die Stimme an.


  »Ich weiß nicht…« Ihr Blick war starr.


  »Ist es hier im Raum?«


  »Nein. Ich weiß nicht. Ich weiß überhaupt nichts mehr.«


  »Du lügst!«


  »Ich kann nicht mehr denken«, jammerte sie.


  »Wo ist es? Ich zähle bis drei.« Er richtete den Lauf seiner Waffe auf sie.


  »Ich weiß es nicht. So wahr mir Gott helfe, ich weiß es nicht.«


  In diesem Augenblick schaltete sich Patrick ein und sagte energisch zu Gomes: »Sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Merken Sie nicht, daß sie tatsächlich nichts weiß?« Er deutete mit dem Kopf auf May.


  »Stop!« herrschte Gomes ihn an. »Noch ein Wort, und ich drücke ab!«


  Patrick zuckte ungerührt die Schultern.


  Er stufte Gomes als einen zu erfahrenen Profi ein, als daß er dessen Drohung ernst nahm. Denn die beiden Bewaffneten waren eindeutig im Nachteil. Sie waren hier hereingestürmt, ohne genaue Kenntnis des Sachverhaltes.


  Zugegeben, sie suchten das Superfexon in der gleichen Umgebung wie er auch. Aber im Gegensatz zu ihm, dem inzwischen der Aufenthaltsort der Kühltasche bekannt war, tappten sie noch völlig im dunkeln, ja sie wußten offenbar nicht einmal, nach welch einer Kühltasche sie zu suchen hatten.


  Sie konnten keinen der vier Menschen, die hier im Raum waren, töten, ohne das Risiko einzugehen, daß sie ausgerechnet den für sie einzigen wertvollen Informanten ausschalten würden.


  Patrick überschlug seine Chancen.


  Als Vorteil für die beiden buchte er lediglich die gut gewählte frühe Morgenstunde. Denn wenn erst einmal im Haus der Publikumsverkehr eingesetzt hatte, würden ihre Erfolgsaussichten auf ein Minimum zusammenschrumpfen.


  Ob Mays Adressenliste sie zum Whitney-Museum geführt hatte? Oder der schiere Zufall? Patrick hielt es jetzt für nicht wichtig.


  Bedeutsamer war ihm die Tatsache, daß seit dem Auftauchen der beiden Männer im Haus absolute Stille herrschte. Offenbar hatten sie sowohl den alten Pförtner ausgeschaltet als auch das sonstige Personal, das um diese frühe Tageszeit wahrscheinlich nur aus Putzfrauen bestand. Das wiederum deutete auf einen dritten Mann hin, der inzwischen wohl die anderen Anwesenden im Haus in Schach hielt.


  Diesen Dritten kalkulierte Patrick in seinen Befreiungsplan mit ein.


  »Wo befindet sich hier im Haus das Medikament?« fuhr Gomes May von neuem an.


  »Ich weiß wirklich nichts.«


  »Hm.« Gomes war sich ihrer prekären Lage bewußt.


  Er stellte sich näher an Menendez, und sie legten mit gedämpften Stimmen auf spanisch ihr weiteres Vorgehen fest.


  Sosehr sich Patrick auch anstrengte, er konnte nicht ein einziges Wort davon erfassen, sie sprachen einfach zu leise.


  Nachdem sie sich abgesprochen hatten, trat der untersetzte Gomes auf May zu und drückte ihr den Lauf seiner Waffe in die Seite. »Du wirst vorangehen, wohin ich dir befehle! Okay?«


  Sie nickte und wagte nicht zu atmen, weil sie fürchtete, daß sich aus der Waffe unter Umständen sogar versehentlich ein Schuß lösen könnte. Sie sah elend aus. Ihre Wangen waren jetzt noch hohler als vorhin. Das Gesicht schien nur noch aus den dunklen Augen zu bestehen. Die glatten schwarzen Haare unterstrichen diesen Eindruck. Gegenüber dem kräftigen, stämmigen Gomes wirkte sie klein, hilflos und zerbrechlich.


  »Wo gibt es hier einen Kühlschrank?« Gomes verlieh seiner Frage Nachdruck, indem er May mit dem Pistolenlauf anstieß.


  »Dort drüben bei der Ablage«, sage sie sichtlich erleichtert, weil ihr bekannt war, daß der Schrank keinerlei Hinweis auf das Superfexon enthielt.


  Gomes öffnete ihn, warf einen Blick hinein, suchte vergebens nach einem doppelten Boden und warf die Tür nach einer Weile verärgert wieder zu.


  »Wo ist der nächste?« Wieder stieß er May den Lauf der Waffe in die Rippen.


  »Ich kenne keinen anderen«, antwortete sie beklommen.


  »Wo ist noch ein Kühlschrank?« wandte sich Gomes mit drohender Stimme an die anderen, aber niemand antwortete ihm. »Okay«, stieß er grimmig zwischen den Zähnen hervor, »dann dort hinüber«, und er dirigierte May in Fridkins Büro.


  Nach wenigen Minuten erkannte er, daß es dort für ihn nichts zu suchen gab. Er leitete May auf den Flur hinaus und weiter in den nächsten Raum.


  Inzwischen bewachte Zenon Menendez die drei Menschen in Cecilias Vorzimmer. Er fühlte sich dabei offenbar in seiner Haut nicht wohl. Die unruhigen Augen, ab und zu ein Zucken um die Mundwinkel, die Hände in beinahe ständiger Bewegung– Patrick registrierte es mit Genugtuung. Die Nervosität des anderen ließ ihn abgeklärt werden.


  Auf einmal hatte er einen Einfall. Er erinnerte sich, daß Fridkin und Cecilia französisch sprachen. Er wollte erforschen, ob auch Menendez diese Sprache beherrschte.


  Er wartete ab, bis Gomes außer Hörweite war. Dann stellte er Menendez auf die Probe. »Ist euer Leben zu Hause nicht beschissen? Hast du wirklich noch nicht begriffen, was für ein armer Idiot du bist?«


  Schon nach dem ersten Satz aber war ihm klar, daß Menendez kein Französisch sprach. Denn Menendez schrie ihn zwar an, er solle ruhig sein– »Hocico!« was soviel hieß wie »Schnauze!«–, aber nichts in seinem Gesicht deutete darauf hin, daß er sich gekränkt fühlte.


  Patrick war jetzt die Ruhe in Person. Als spreche er zu sich selbst, gab er an Fridkin und dessen Sekretärin auf französisch Anweisungen weiter und forderte sie auf, ihre Zustimmung dazu durch ein kurzes Räuspern auszudrücken.


  Aus Fridkins Gesicht war alles Blut gewichen. Er wagte kaum zu atmen. Er hatte Angst. Dennoch bestätigte er mit einem schwachen Räuspern sein Einverständnis für Patricks Plan. Cecilias Räuspern war lautstark. Sie nahm die Angelegenheit nach wie vor lediglich als unliebsame Unterbrechung des Alltags.


  Menendez stand der Situation verzweifelt gegenüber. Er zielte mit seiner Pistole von einem zum anderen, schrie auf Patrick ein: »Callarse la boca!« und »Stop!«, aber Patrick behielt die Nerven und sprach ruhig weiter.


  Mit schweißnasser Stirn und fahrigem Blick drehte Menendez durch. Er trat auf Patrick zu und hieb ihm den Lauf der Pistole über die Schläfe. Patrick aber hatte mit dem Schlag gerechnet, konnte in letzter Sekunde seinen Kopf halb wegdrehen und die Wucht des Hiebes ein wenig mildern. Aber seine Augenbraue war aufgerissen, und das Blut lief ihm breit über die Wange. Die Wunde schmerzte höllisch. Er biß die Zähne zusammen und wäre Menendez am liebsten an die Kehle gesprungen.


  Doch er spürte, daß er sich zurückhalten mußte. Gereizte Raubtiere waren unberechenbar. Und er hatte Menendez wahrhaftig bis aufs Blut gereizt.


  Dennoch gab er seinen Plan nicht auf. »Ich bin okay«, stellte er für Fridkin und Cecilia fest, und bevor Menendez noch einmal eingreifen konnte, setzte er schnell hinzu: »Zählt bis zehn, dann ist es soweit.«


  »Callarse la boca!« fuhr Menendez ihn wütend an.


  »Perdone!« antwortete Patrick höflich.


  Für einen Augenblick war Menendez von neuem verwirrt, und seine Augen gingen gehetzt von einem zum anderen.


  »Ich weiß, wo das Medikament deponiert ist«, sagte Patrick auf englisch zu Menendez. Es waren die Worte, die er vorher in französisch mit Fridkin und Cecilia abgesprochen hatte.


  »Du weißt es?« Menendez war außer sich vor Wut, und seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


  »Ihr sucht hier im Haus vergebens«, sprach Patrick beherrscht weiter.


  »Du lügst!« Menendez hob erbittert die Stimme an. »Du bist hier, weil das Medikament hier ist!«


  »Okay, wenn du es besser weißt, dann sucht, bis die Polizei eintrifft.« Auch diesen Bluff hatte Patrick mit den beiden anderen vereinbart.


  »Du kannst mich nicht hochbringen! Du nicht!« sagte Menendez verächtlich, und seine Stimme kippte über.


  Patrick demonstrierte betont Gelassenheit und zuckte gleichgültig die Schultern.


  Sie standen sich Auge in Auge gegenüber. Menendez mit stechendem Blick, als wollte er den Gegner vernichten, Patrick ruhig und überlegen, wie um zu beweisen, daß er die Wahrheit sprach. Es war ein stiller Kampf, und Patrick spürte, daß er ihn gewinnen würde.


  Es dauerte eine Weile, bis es soweit war. Sie standen zu dritt nach wie vor mit erhobenen Händen vor dem Lauf der Pistole. Menendez wandte sich an Patrick und fragte barsch: »Warum solltest du uns das Versteck verraten, he?« Und er gab sich auch gleich selbst die Antwort: »Du hältst uns für Idioten!«


  »Es ist die Frau«, entgegnete Patrick seelenruhig.


  »Frau? Was soll das?« Menendez war verwirrt. Er wußte mit der Antwort nichts anzufangen.


  »Ich hänge an der Frau«, sagte Patrick leise und sah Menendez ausdruckslos an, »ich will nicht, daß ihr etwas zustößt.« Als der andere noch immer nicht verstand, setzte er hinzu: »Sie hat mich großgezogen. Sie ist meine Stiefmutter.« Er genoß diese Lügen.


  »Du willst mir einreden, daß sie deine…?« Menendez war sprachlos.


  »Hast du etwa keine Mutter?« fragte Patrick mit bewegter Stimme.


  Menendez fing sich wieder und stellte ärgerlich fest: »Ihr seid hier, um euch das Medikament zu holen!«


  »Du hast recht, das war ursprünglich unsere Absicht. Aber vorhin haben wir erfahren, daß es nicht hier ist. Jetzt brauchen wir es nicht mehr.« Patrick wandte den Kopf in Fridkins Richtung und fragte: »Wollen Sie das bestätigen, Sir?«


  Fridkin nickte. Er konnte kaum noch die Arme hochhalten.


  Menendez war noch immer voller Mißtrauen. »Ihr braucht es nicht mehr?« Sein Blick schien Patrick durchbohren zu wollen.


  »Nein«, antwortete Patrick beherrscht, »wir brauchen es nicht mehr. Der Fall hat sich erledigt. Wir werden es der Polizei übergeben.«


  »Ich glaube dir nicht«, sagte Menendez erregt.


  »Sie wird in wenigen Minuten hier sein.« Patrick spielte seine Rolle perfekt.


  Menendez schluckte und dachte nach. Dann fragte er herrisch entschlossen: »Wo ist es?« Es galt Patrick.


  Statt zu antworten, drehte sich Patrick zu Cecilia: »Sagen Sie es ihm.«


  »Haben Sie es?« Menendez sah ruckartig zu Cecilia.


  »Ich habe es gestern abend an seinem Bestimmungsort zurückbringen lassen«, sagte Cecilia mit fester Stimme.


  »Wo ist es?« fragte Menendez wütend und sah argwöhnisch von einem zum anderen.


  »Bei Kahn Antiques«, sagte Cecilia.


  »Sie lügen!« brüllte Menendez sie an.


  Cecilia behielt die Nerven und entgegnete sachlich: »Ein Bote hat es vorhin hinübergebracht und im Hausflur abgestellt. Sein Weg hat sich mit dem May Tsangs gekreuzt.«


  »Warum seid ihr dann hier?« fuhr Menendez Patrick an und bezog es auf ihn und May Tsang.


  »Deine Zeit wird knapp«, erinnerte Patrick ihn.


  »Hörst du nicht? Warum ihr hier seid?« Menendez war wild vor Erregung.


  »Willst du der Polizei in die Hände laufen?« Patrick trieb sein Spiel bis an die äußerte Grenze.


  »Warum seid ihr hier?« fragte Menendez erneut, und seine Stimme klang auf einmal drohend leise.


  »Wir haben eben erst erfahren, daß das Medikament nicht mehr hier ist«, wiederholte Patrick gefaßt und wandte sich zur Bestätigung an Cecilia: »Stimmt das?«


  »Ja.« Sie nickte.


  »Wie ist es verpackt?« Menendez richtete die Webley gegen Patrick.


  »Cecilia weiß es.«


  Patrick blieb ruhig.


  »Ich würde es sofort finden«, schaltete sich Cecilia ein, noch ehe Menendez reagieren konnte.


  Menendez überlegte kurz und befahl Cecilia entschlossen: »Okay, komm mit!« Er drückte ihr die Mündung der Pistole in die Hüfte.


  Es war die Situation, die Patrick angestrebt hatte. Menendez war vollkommen verunsichert, er glaubte das Märchen mit der Polizei, fühlte sich unter gefährlichem Zeitdruck und drehte, als er Cecilia zum Vorangehen aufforderte, Patrick den Rücken zu.


  In einem offenem Kampf Mann gegen Mann hätte Patrick gegen den Koloß Menendez so gut wie keine Chance gehabt, das wußte er. Aber in einem überraschenden Moment wie jetzt, von hinten angefallen, könnte Menendez womöglich in die Knie gezwungen werden.


  Patrick vertraute auf seine in vielen Trainingsstunden in Eton gestählten Armmuskeln, ballte seine Rechte zur Faust, umschloß sie fest mit der linken Hand, holte beidarmig weit über den Kopf aus, legte die Kraft seines ganzen Körpers in den Schlag und traf Menendez genau auf dem Punkt am Nackenwirbel.


  Der Mestize sackte lautlos in sich zusammen, seine Hand öffnete sich, und die Webley schlug auf dem Fußboden auf.


  Von da an ging alles sehr schnell. Patrick griff sich die Webley und schob sie in die Tasche seines Mantels. Eugene Fridkin eilte an den Telefonapparat seines Schreibtisches und verständigte in überstürzten Worten das neunzehnte Polizeirevier. Cecilia Holodock holte aus ihrem Schrank eine Rolle fester Schnur, warf sie Patrick zu, und gemeinsam fesselten sie den bewußtlos auf dem Boden liegenden Menendez.


  Sie hatte die Fesselung gerade beendet, als Cesar Gomes mit seiner Geisel May Tsang in der offenen Tür zum Flur stand. Noch bevor Gomes die Situation voll erfassen konnte, stürmte Patrick durch Fridkins Büro davon.


  Gomes befand sich in einer Zwangslage. Mit gehetztem Blick sah er von dem gefesselten Menendez zu Cecilia, zu Fridkin und auf May Tsang. Im gleichen Atemzug faßte er einen Entschluß und jagte Patrick hinterher.


  25


  Sie lag in einem weißbezogenen, keimfreien Bett, starrte gegen die weißgetünchte Zimmerdecke und war ihren Gedanken überlassen. Quälenden, schrecklichen, unbarmherzigen Gedanken.


  Sie dachte an ihre Mutter. Sie kannte sie nur von alten Fotos her und aus den warmherzigen Erzählungen ihres Vaters. Jetzt, nach so vielen Jahren, fühlte sie sich zum erstenmal ganz stark mit ihr verbunden. Wie sehr mußte sie gelitten haben! Welche Ohnmacht hatte sie gegen ihre Krankheit sicher empfunden, gegen ihr Todesurteil! Wie einsam war sie gewiß in ihrer tiefen Verzweiflung gewesen!


  Nie zuvor hatte Jennifer sich in die furchtbare Lage ihrer Mutter versetzen können. Nun aber, da sie sich selbst im gleichen Zustand befand, erfaßte sie all die grauenvollen Ängste, die wohl auch ihre Mutter kurz vor ihrem Tod ausgestanden haben mußte.


  Und unbewegt zog sie, wie auch damals ihre Mutter, den Schlußstrich unter ihr Leben.


  Die paar Jahre Kindheit, zum großen Teil geprägt von der Gutmütigkeit der schwarzen Beth. Die Elementary School, die sie ohne Schwierigkeiten hinter sich gebracht hatte. Das Erlebnis der ersten Ballettaufführung, das sie bejubelt hatte. Ihr verständiger Vater, der spürte, daß Ballett von nun an ihr heißester Wunsch gewesen war, und der ihr das Studium an der Martha Graham School ermöglichte. Die New Broadway Dance Company. Das Engagement an die Met, das sie nicht mehr würde wahrnehmen können.


  Das war alles.


  Und ein paar Menschen, die sie liebgewonnen hatte. Igor. May. Carlo Pelosi. Vielleicht Patrick.


  Es war ein sehr kurzes Leben. Genaugenommen eigentlich nur der Anfang zu einem Leben.


  Sie spürte, wie sich bei diesem Gedanken ihre Kehle vor Todesangst zusammendrückte, und sie glaubte keine Luft mehr zu bekommen. Ihre Stirn war schweißnaß.


  Sie wollte um Hilfe schreien und brachte keinen Laut hervor.


  Sie starrte gegen die kahle weiße Wand, an der ein kleines, einfaches Kreuz aus dunklem Holz hing, wandte ihr Gesicht zum heilen Vorhang, hinter dem sich Waschgelegenheit, Toilette und Dusche verbargen, sah zum modernen grünen Schrank, der den einzigen kräftigen Farbfleck im Raum darstellte, sah zum Fenster, vor das die weiße Jalousie gezogen war, starrte an die Decke und haßte alle Krankenzimmer dieser Erde.


  Mit diesem Gedanken schlief sie ein.


  Sie hatte schon eine geraume Weile geschlafen, als es rücksichtsvoll an die Tür klopfte. Jennifer hörte es nicht. Dann wurde leise ihr Name gerufen, aber sie schlief weiter. Die Tür öffnete sich, ein Mann trat behutsam ins Zimmer, sah, daß sie schlief, hob sich lautlos einen Stuhl ans Bett und setzte sich, als wolle er ihren Schlaf behüten.


  Da wachte sie allmählich auf.


  Ihr Blick fiel auf die Zimmerdecke, auf die Jalousie, auf den Schrank, das Kreuz an der Wand und schließlich auf den Mann. Das durchgeistigte Gesicht. Die hohe Stirn. Der graue Haarkranz.


  Ihr Herzschlag nahm sprunghaft zu, ihr wurde heiß, sie hielt den Atem an. Sprachlos starrte sie auf den Mann, und ihre trockenen Lippen formten tonlos seinen Namen: »Onkel Louis?«


  »Hast du mich nicht erwartet?« fragte er sie leise voller Anteilnahme und legte seine feingliedrige Hand auf ihre.


  »Steht es so schlecht um mich?« Sie war noch verschlafen, wollte unbeschwert klingen, aber es gelang ihr nicht.


  »Ich bin hier, weil es mich bedrückt hat, daß ich mich feige aus der Affäre gezogen habe. Ich finde auch jetzt noch keine Erklärung dafür. Sicher aber war es für dich nicht angenehm, als du von Coblence erfahren hast, daß ich es nicht fertiggebracht habe, offen und ehrlich mit dir zu reden. Hoffentlich kannst du mir verzeihen.« Wie um seine Bitte zu unterstreichen, drückte er ihre Hand flüchtig.


  Sie ging nicht darauf ein und spielte die Tapfere. »Hast du uns nicht erzählt, daß man gegen Leukämie schon große Erfolge erzielt hat?«


  »Ja. Das stimmt. An die achtzig Prozent werden zur Zeit schon geheilt. Du brauchst also keine Angst zu haben, Jenny.«


  »Ich habe keine Angst«, sagte sie und richtete sich auf.


  Er sah ihr an, daß sie nicht die Wahrheit sprach, und streichelte beruhigend ihren Handrücken. »Ich habe mit Pollock gesprochen. Die ersten Ergebnisse sind vielversprechend.«


  »Was heißt das?« fraget sie leise herausfordernd.


  »Das heißt, daß er noch nichts gefunden hat.« Er bemühte sich, hoffnungsfroh zu erscheinen, aber sie spürte, wie seine Hand leicht zitterte.


  Als sie schwieg, fuhr er fort: »Es ist absolut möglich, daß Coblence sich getäuscht hat. Dann bist du in drei Tagen ein neugeborener Mensch.«


  Sie entzog ihm sanft ihre Hand. In ihr arbeitete es.


  Er senkte den Kopf und stellte mehr für sich selbst fest: »Man hat dich jetzt dreimal gründlich fotografiert, und Pollock geht äußerst gewissenhaft vor.« Dann hob er den Blick: »Er wird an jeder Einzelzelle gleichzeitig mehrere tumorassoziierte Parameter messen. Er kann also innerhalb einer großen Anzahl gesunder Zellen auch die kleinste Menge Tumorzellen ausfindig machen. Sogar noch weniger als ein Prozent.«


  »Sprich so, daß ich es verstehe.«


  »Er geht nach den allerneuesten Erkenntnissen vor. Du bist in den besten Händen, Jenny.«


  »Ich mag ihn nicht.«


  »Mein Fall ist er auch nicht. Aber wenn ich als Patient zu wählen hätte, würde ich mich für ihn entscheiden.«


  Eine Weile schwiegen beide, und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Sie schwankte zwischen Angst und Hoffnung. Er machte sich noch immer Vorwürfe, daß er ihr in Galveston nicht die Wahrheit gesagt hatte.


  Von neuem legte er seine Hand auf ihre, und sein Blick war aufmunternd. Als sie kaum hörbar beklommen fragte: »Hat er wirklich noch nichts festgestellt?« begann er mit gedämpfter Stimme besänftigend: »Die Möglichkeit, daß Coblence sich geirrt haben könnte, weil er bei seiner Diagnose unter Umständen von einer Unsicherheit getrieben wurde, soll man natürlich nicht überbewerten. Aber du brauchst dennoch keine Angst zu haben. Gleichgültig, wie der Stand der Erkrankung auch sein wird.« Er versuchte sie realistisch einzustimmen, damit sie nicht in uferlose Verzweiflung fallen würde, wenn Coblence leider recht gehabt haben sollte. Danach zeigte er ihr auf, wie heutzutage ein Blutkrebs behandelt werden konnte.


  Sie hörte ihm gespannt zu, genoß geradezu seine dünne Stimme und war glücklich, daß er bei ihr war. Sie fühlte sich bei ihm in Sicherheit und wurde um so ruhiger, je länger er sprach.


  Als er geendet hatte, lag ihr Blick dankbar auf ihm. »Schön, daß du gekommen bist.« In ihren Augen standen Tränen der Freude.


  Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und lächelte ihn dankbar an. »Man analysiert also heute Proben Zelle für Zelle?«


  »Ja. Je Gewebeprobe genügt eine Analyse von fünfzigtausend bis hunderttausend Zellen.« Als sie ihn ungläubig ansah, ergänzte er: »Du mußt wissen, daß ein Kubikmillimeter einer Probe ungefähr fünf Millionen Zellen enthält. Von einem Abstrich kann man etwa eine Million Zellen beobachten, und bei einer Nadelbiopsie sind es ein paar hunderttausend.«


  Er merkte, daß sie mit diesen Zahlen nichts anfangen konnte, und wechselte das Thema: »Die wirkungsvollste Therapie aber kann der Patient selbst vollziehen. Sie besteht aus Zuversicht, Mut und Zähigkeit.«


  »Glaubst du das wirklich?« fragte sie unschlüssig.


  »Ja«, antwortete er mit fester Stimme.


  Über dieses Thema unterhielten sie sich noch eine lange Zeit. Er legte ihr dar, daß Resignation, Ängstlichkeit und Schwermut die stärksten Verbündeten einer Krebskrankheit darstellen und daß unbeugsamer Optimismus, Durchhaltevermögen und Furchtlosigkeit die wirkungsvollsten Waffen gegen diese Krankheit sind, die ein Patient mit einbringen kann.


  Sie sprachen über ihre Mutter Phila, tauschten Erinnerungen über Monroe aus, waren auf einmal bei Patrick Hamilton, und Jennifer gestand, daß sie sich bei ihm über ihre Zuneigung nicht im klaren war.


  »Hat er sich in den letzten Tagen nicht als echter Freund erwiesen?« fragte Louis leise.


  »Vielleicht sperre ich mich nur gegen meine Gefühle«, antwortete sie, und über ihr Gesicht huschte ein erleichtertes Lächeln.


  Dann erzählte sie, daß er gerade versuche, die Tasche mit dem Superfexon ausfindig zu machen, und Louis sagte: »Patrick ist ein besonderer Mann.« Er meinte es anerkennend.


  Sie hatten sich noch sehr viel zu erzählen, und Louis Hornberger brachte das Gespräch absichtlich mehr und mehr auf belanglose Themen. Als eine der Schwestern hereinkam, um Jennifer Tee zu servieren, brach Louis auf.


  Beim Abschied lagen ihre Hände lange ineinander. »Ich wünsche dir das Beste.« Er setzte betont aufgeräumt hinzu: »Stimmt es, daß Tänzerinnen besonders widerstandsfähig sind?«


  Sie hörte nicht hin, ihr Blick war ernst. »Warum sollte Coblence von einer Unsicherheit getrieben worden sein?« Ihre Stimme klang klein, und sie setzte hinzu: »Hätte er dann nicht fahrlässig gehandelt?«


  »Nein«, antwortete er überzeugend, »ein gewissenhafter Arzt muß bei einer Analyse stets auf der sogenannten sicheren Seite bleiben. Das heißt in unserem Fall soviel wie: Krebszellen müssen auf jeden Fall entdeckt werden, sogar auf die Gefahr hin, daß manchmal versehentlich gesunde Zellen als Krebszellen angesehen werden könnten.«


  »Ich danke dir, Onkel Louis, daß du mir das gesagt hast.« Sie legte sich beruhigt auf das Kissen zurück.


  »Ich melde mich wieder.« Noch ein herzliches Lächeln, dann war er aus der Tür.


  Sie schloß aufatmend die Augen und war voll tiefer Dankbarkeit für seinen Besuch.
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  Das Harkness House for Ballett Arts war, im Gegensatz zu vielen anderen kleinen Tanzstudios in der Stadt, ein wahrhaft vornehmes Unternehmen. Allein die hochherrschaftliche Lage, an der von Bäumen begrenzten Fünfundsiebzigsten Straße der Upper East Side zeugte schon von Exklusivität.


  Die dreistöckige Villa. Vor dem Eingang die Markise über dem Gehsteig, mit schwarzem Dach und blauem Himmel. Die verglaste schwere Eisengitter-Flügeltür. Das Entree. Die zweite gläserne Flügeltür. Das Foyer. Der Fußboden mit den großen schwarzen und weißen Karos. Linkerhand der Tisch des Empfangs. Rechts die deckenhohe Hinweistafel. Geradeaus der glasüberdachte Flur, dessen Wände moderne Bilder zierten, an denen vorbei man zum Trainingsraum gelangte. Das ganze Haus strömte vollkommene Ruhe aus.


  Patrick hatte hier einmal einen Vortrag als Sponsor des Hauses gehalten, hatte über die Verbindung der Künste mit der Wirtschaft gesprochen. Er hatte die Atmosphäre dieses Hauses von Anfang an geliebt.


  Aber nie hätte er geahnt, daß er dieses Haus einmal als Fluchtweg benützen würde, verfolgt von einem bewaffneten Cubaner, der ihm das zur Zeit begehrteste Arzneimittel der Welt abjagen wollte. Verrückt! schoß es ihm durch den Kopf, seine Situation war einfach verrückt!


  Nachdem er Zenon Menendez in Fridkins Büro niedergeschlagen hatte und in letzter Sekunde vor Cesar Gomes durch die Tür, die zur fensterlosen Feuertreppe führte, geflohen war, hatte er geistesgegenwärtig diese Tür, an der ein Schlüssel steckte, von außen abgeschlossen, war die Feuertreppe hinuntergestürmt und bald darauf im Coffee-Shop gelandet.


  Auch hier war um diese Zeit, wie im Museum, noch kein Publikumsverkehr. Ein paar Bedienstete, ein Schwarzer, eine Portorikanerin, ein Weißer, stellten gerade die Stühle von den Tischen. Wortlos hastete Patrick an ihnen vorbei in die Küche, zum Kühlschrank riß die Tür auf, entdeckte auf den ersten Blick die grüne Plastiktasche, nahm sie an sich und lief, am verblüfften Personal vorüber, zum Hinterausgang hinaus. Nach ein paar Türen, die in Abstellräume, zur Tiefgarage und in den Heizungskeller führten, fand er endlich den Ausgang, über den er hinauf zum Pförtner und von dort auf die Fünfundsiebzigste kam.


  Auf der Straße hielt er kurz an. Es war kalt jetzt. In der Tasche seines Mantels fühlte er die Webley, die er Menendez abgenommen hatte. Sie war ihm gleichgültig. Er wollte sie nur im äußersten Notfall benützen.


  Er wischte sich mit dem Taschentuch das Blut von der Schläfe, überlegte kurz und entschloß sich, seine wertvolle Habe auf dem Weg über die Park Avenue beim neunzehnten Polizeirevier an der Siebenundsechzigsten in Sicherheit zu bringen.


  Doch als er in dieser Richtung davonlaufen wollte, stand plötzlich, wie aus dem Boden gewachsen, Cesar Gomes ein paar Schritte vor ihm und schnitt ihm den Weg ab.


  Blitzartig machte Patrick kehrt und lief zurück zur belebten Madison Avenue, vorbei an dem Telefon, von dem aus sie Fridkin angerufen hatten, über die Straße hinweg, wich einem Taxi und einem Bus aus, rannte an der Ecke von EDWARDS HOUSEWARE hinein in die Fünfundsiebzigste in Richtung des Central Parks, entlang der weißgestrichenen Hausfront von Nummer vierzehn, vorbei an der schmalen Tür zu einem Zahnarzt, und blieb vor der Ungarischen Botschaft der Vereinten Nationen kurz stehen, um sich zu vergewissern, ob er Gomes abgehängt hatte. Doch Gomes bog gerade bei EDWARDS HOUSEWARE in die Fünfundsiebzigste ein.


  Patrick hastete weiter und warf einen flüchtigen Blick zurück. Als er sah, daß Gomes aufholte, schlüpfte er kurzerhand durch die schwere vergitterte Glastür ins HARKNESS HOUSE. Das Entree. Die zweite gläserne Flügeltüre. Das Foyer. Es war still wie in einer Kirche.


  Am Empfangstisch saß ein schwarzer Pförtner, der vertieft in der ›Variety‹ las. Sonst war niemand zu sehen.


  Patrick lief die glasüberdachte Bildergalerie vor zur schmalen Tür, die in den Trainingsraum führte. Noch ein Blick über die Schulter. Gomes war noch nicht heran. Patrick verschwand in der Tür, zog sie hinter sich zu.


  Einsam quälte sich eine junge blonde Balletteuse an der Stange. Sie beachtete ihn nicht.


  Oh, wie er sich in das Mädchen versetzen konnte, in ihre Abneigung, daß ein Unbeteiligter ihr Training störte. Vor allem weil die Richtlinien der Harkness-Schule erfreulich streng waren. Harkness-Horizonte– ein neuer Dialekt der Körpersprache! Ein guter Slogan, das gab er zu. Alles konnte man hier kennenlernen: Pas de deux, Pointe, Modern, Scholarship, Men's Technique, Music for Dancers– sogar Töchter reicher Fabrikanten!


  Einen Augenblick lang fühlte er sich zurückversetzt in den Tag, als er hier einen Vortrag gehalten hatte. Es war ein wunderschöner Tag ohne Probleme gewesen.


  »He, Sie stören mich! Gehören Sie zum Haus?« Die Blonde vollführte gerade vollkonzentriert Grands plis, beließ das Bein auf der Stange und hielt in der Bewegung an.


  »Kann ich diese Tasche hier abstellen?« stieß er hastig hervor.


  »Warum nicht bei Joe?« fragte sie ärgerlich.


  »Wer ist Joe? Der Pförtner?«


  »Ich dachte, Sie gehören zum Haus?«


  »Ich hab's eilig. Kann ich?«


  »Okay.« Sie haßte die Unterbrechung und wollte ihn loswerden.


  »Noch was. Gleich kommt ein Cubaner, der die Tasche sucht. Sagen Sie ihm nicht, daß ich etwas herausgenommen habe. Sagen Sie ihm, ich wollte sie hier verstecken.« Er öffnete die Tasche und zog das zylindrische Gefäß heraus, in dem das Superfexon aufbewahrt war. Es glich einer Thermosflasche. Dann schloß er die Tasche hastig wieder. »Okay?«


  »Okay, aber stören Sie mich nicht mehr.« Die Blonde beugte sich angestrengt über ihr gestrecktes Bein auf der Stange.


  Er versenkte das Gefäß in der weiten Tasche seines Mantels und verschwand eilig durch die Nebentür. Er gelangte in den kurzen halbdunklen Flur, stand wenig später im engen Hinterhof, stieg über die Mauer in den Hof von Neunhundertdreißig Fifth Avenue und erreichte die Fifth auf der Höhe des Conservatory Pond.


  Er lief bei stärkstem Verkehr über die Straße auf den Weg, der entlang der halbhohen Mauer führte, die den Park abgrenzte, sprang mit einem Satz auf eine der Bänke, von dort auf die Mauer und die rund zwei Meter hinunter auf die weiche Erde des Parks.


  Er rannte den Abhang hinab und hoffte, einem Polizisten in die Arme zu laufen. Doch weit und breit war keiner zu sehen.


  Er lief den sanft geschwungenen Weg zur Water Landscape Area hinunter, entdeckte plötzlich einen Streifenwagen jenseits des kleinen Sees, versuchte sich durch Winken bemerkbar zu machen, doch die Polizisten fuhren davon, ohne ihn zu beachten.


  Er wollte dem Wagen nachlaufen, ihnen den Weg abschneiden und blieb auf einmal wie angewurzelt schwer atmend stehen. Auf dem Abhang über ihm tauchte Gomes auf und sah ihn.


  Patrick lief auf die Terrasse des Kerbs Memorial zu, in dem jetzt Modellboote untergebracht waren. Die paar Menschen, die in dieser Kälte hier des Weges gingen, hatten für ihn keinen Blick übrig.


  Gomes rannte den Hang hinunter, genau auf Patrick zu. Seine Hand hielt die Pistole, verdeckt durch einen Wollschal.


  Patrick jagte um den See herum und erreichte den verschlossenen steinernen Kiosk des Sees. Auf einmal spürte er einen höllischen Schmerz am Fuß. Er hatte sich den Knöchel verstaucht und konnte nicht mehr weiterlaufen. Gomes kam näher.


  Patrick schleppte sich in Deckung des Kiosks, stand neben der Trinkwasser-Fontäne. Er bückte sich, nahm einen faustgroßen Stein auf, zog die Webley aus der Manteltasche und erwartete so seinen Gegner.


  Es war ein schnelles Ende.


  Gomes erreichte den Kiosk und war unschlüssig, hinter welcher Ecke sich Patrick versteckt haben könnte. Patrick warf den Stein so, daß Gomes auf das Rascheln des Laubes reagierte und ihm den Rücken zudrehte.


  »Keine Bewegung! Langsam die Hände hoch und die Waffe fallen lassen!« Patrick ließ keinen Zweifel daran, daß er sofort schießen würde.


  Gomes gehorchte. Er erstarrte in der Bewegung. Hob allmählich die Hände über den Kopf. Doch ehe er seinen Colt-Automatik fallen ließ, schnellte er herum, zielte auf Patrick und wollte abdrücken.


  Patrick aber war voll konzentriert. Blitzartig ließ er sich zu Boden fallen und feuerte auf Gomes. Er traf ihn am Knie, warf sich auf ihn und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Gomes war kampfunfähig.


  Im Nu eilten ein paar Menschen heran. In sicherer Entfernung blieben sie stehen. Einer hatte die Polizei gerufen. Der Streifenwagen, der sich vorher vom See entfernt hatte, kam mit Vollgas angefahren.


  »Ein Führer des cubanischen Geheimdienstes, der in New York Terror machen wollte«, stellte Patrick den verdutzten Gomes den zwei Polizisten vor.


  Für ihn war die Angelegenheit klar. Er würde mit zum neunzehnten Revier kommen, womöglich auch hinunter zur Police Plaza, um seine Aussage zu machen. Dann wäre sein nächster Weg zum Sloan Kettering Center. Ihm krampfte sich das Herz zusammen, wenn er daran dachte, daß Jenny das Superfexon vielleicht für sich selbst nötig hatte. Nein, das wollte er sich gar nicht erst vorstellen!


  »Steigen Sie ein.« Die rüde Stimme des einen Polizisten meinte Patrick. Er kletterte in den Fond.


  Im Augenblick beschäftigten ihn nur ganz profane Probleme. Der Fußknöchel. Die Kopfwunde. Verlangen nach einem Coke. Und der Wunsch, sich den Schmutz von Gesicht und Händen zu waschen.


  Alle anderen Gedanken verschob er auf später. Dann würde er sich die Zeit nehmen und sich diese ganze verfluchte Geschichte mit all ihrer Dramatik und Hetze in Ruhe noch einmal vor Augen führen. Eines aber stand für ihn dabei schon jetzt fest: Der Mensch Monroe Kahn beeindruckte ihn nachträglich sehr. Er war Louis Hornberger ein wirklich uneigennütziger Freund und Jenny ein ganz besonders verständiger Vater gewesen.


  Daß Monroe für Jennifer sogar sein Leben geopfert hatte, konnte Patrick in diesem Moment noch nicht überschauen. Ebensowenig war ihm bekannt, daß im Whitney-Museum das Geschehen ganz in seinem Sinne abgelaufen war. Sergeant McLintock und seine Helfer vom neunzehnten Revier hatten Arrincha und Menendez festgenommen.
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  Die ausführliche Diagnose des Doktor Pollock bestätigte die schreckliche Wahrheit: Joshua Coblence hatte sich nicht geirrt.


  Louis Hornberger hatte Pollock gebeten, ihn noch vor Jennifer über den endgültigen Befund zu unterrichten. Er wollte nicht, daß sie es von Pollock erfuhr. Er selbst wollte es ihr sagen, ihr schonend beibringen.


  Noch am späten Abend dieses für sie so beschwerlichen Tages saß er wieder an ihrem Bett.


  Beinahe lautlos war er hereingekommen, hatte sich den Stuhl vor das Bett gestellt.


  Sie hatte die Augen geschlossen, aber sie schlief noch nicht. Zu viele Gedanken quälten sie. Sie war bei ihrem Vater gewesen, bei ihrer Mutter, hatte zum wiederholten Mal ihr eigenes Leben überdacht, konnte sich nicht damit abfinden, daß dies wirklich alles gewesen sein sollte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  Sie spürte, daß jemand im Raum war, und schlug die Augen auf.


  »Du?« Sie sah ihn überrascht an. Das hagere, feinnervig wirkende Gesicht, die hohe Stirn, die warmherzigen Augen. Sie war dankbar, daß er da saß. Doch im gleichen Augenblick schnürte sich ihre Kehle noch stärker zu als vorher. Sie ahnte, warum er gekommen war.


  »Wie fühlst du dich, Jenny?« Er stellte seine Frage betont leise.


  »Ich habe keine Schmerzen«, antwortete sie ausweichend, und ihr Blick war voller Mißtrauen.


  »Hast du etwas von Patrick gehört?« Es sollte belanglos klingen, aber es mißglückte ihm.


  Sie blieb regungslos, schwieg, hatte die Lippen zusammengepreßt und unterdrückte ein Gefühl der Verzweiflung.


  »Hat dich die Untersuchung angestrengt?« fragte er teilnahmsvoll.


  Sie reagierte nicht.


  »Jenny, was ist los?« Er sprach zögernd. »Habe ich dich im Schlaf gestört? Überfordert dich mein Besuch? Soll ich wieder gehen?«


  Ihr Blick wurde feindselig, und sie schwieg noch immer.


  »Jenny!« sagte er behutsam und wollte ihre Hand streicheln, doch sie entzog sie ihm schroff.


  Er ließ ihr Zeit.


  Dann brach es aus ihr heraus: »Warum sagst du es mir nicht? Warum redest du drumherum? Glaubst du, ich fühle es nicht schon längst? Traust du mir nicht zu, daß ich das Schweigen um mich herum spüre? Das gefrorene Lächeln der Schwestern sehe? Die ausweichenden Antworten der Arzte höre?« Sie atmete heftig, hob die Stimme an: »Sag es mir endlich! Sag es mir, damit ich es hinter mir habe!«


  »Du hast recht, Jenny«, entgegnete er ernst, »aber du hast auch einen Schutzengel.« Wieder suchte er ihre Hand, streichelte sie, und Jennifer ließ es geschehen.


  Nach und nach ging ihr Atem gleichmäßiger. Eine Weile sahen sie sich stumm an. Doch dann nahm ihr Mißtrauen wieder überhand, und sie sagte beklommen: »Meine Mutter ist daran gestorben.«


  »Damals gab es noch kein Superfexon«, antwortete er tröstend, und er fügte gezwungen hinzu: »Ich weiß schon seit heute nachmittag, daß Patrick die ganze Menge sicherstellen konnte. Ich wollte vorhin nur nicht mit der Tür ins Haus…« Und ärgerlich über sich selbst sagte er: »Ach was! Ich habe mich vorhin einfach unmöglich benommen.« Er umfaßte ihre Hand fest, drückte sie bittend. »Kannst du mir verzeihen, Jenny?«


  Sie nickte, war beruhigt. Eine Pause trat ein.


  Doch bald kamen Jennifers quälende Gedanken wieder. »Wie stehen meine Chancen? Fünfzig zu fünfzig?« Wie von selbst hielt sie den Atem an.


  »Nein, Jenny, das war einmal«, besänftigte er sie. »Wir hätten in all den Jahren nichts geleistet, wenn es noch so wäre.«


  »Sechzig zu vierzig?«


  Er ging nicht darauf ein und sagte sanft: »Laß dir eine Geschichte erzählen. Eine wahre Geschichte. Sie hat sich schon vor vier Jahren zugetragen. Ein kleiner Junge war von einem Nasen-Rachen-Krebs befallen. Man hat es erst entdeckt, als die Krankheit schon ihr schlimmstes Stadium erreichte. Wenn ich mich recht erinnere, war der Junge aus Groveton. Er kam in die Krebsklinik nach Houston, wurde intensiv mit Superfexon behandelt und war nach einiger Zeit erscheinungsfrei, das heißt, er hatte keine Beschwerden mehr. Im vorigen Jahr hat er beim Sportfest seiner Schule den Hochsprung gewonnen.«


  Sie hörte ihn aufmerksam an, doch als er geendet hatte, sagte sie mit fester Stimme: »Eine Nasen-Rachen-Krankheit trifft nicht auf meinen Fall zu.«


  Er lächelte, war erfreut über ihre temperamentvolle Stellungnahme. »Ich wollte dir damit nur zeigen, daß Superfexon schon vor Jahren Erfolge erzielt hat. Und seitdem waren wir gewiß nicht untätig.«


  »Also sechzig zu vierzig?« griff sie ihren Gedanken von vorhin wieder auf.


  »Nein, Jenny, wesentlich besser.« Er dachte kurz nach und sagte entschlossen: »Ich will es dir erklären.« Wieder beugte er sich vor, griff nach ihrer Hand und hielt sie fest umschlossen.


  Sie empfand es als wohltuend, sah ihn dabei mit großen Augen an, war voll konzentriert.


  Er begann zu erzählen, holte aus: »Eine Einheit Superfexon entspricht ungefähr einem billionstel Gramm, das weißt du inzwischen. Es ist die Menge, die fünfzig Prozent der Zellen einer Zellkultur vor der Zerstörung durch ein bestimmtes Virus schützen kann. Genauer gesagt: Sie macht die Zellen gegen das Eindringen krankheitsauslösender Viren widerstandsfähig.« Er beobachtete sie, wie um festzustellen, ob sie seine Darstellungen verstanden hatte.


  Sie spürte es und nickte ihm bestätigend zu.


  So fuhr er fort: »Du wirst ungefähr drei Millionen Einheiten Superfexon am Tag bekommen. Ich nehme an, intravenös gespritzt, denn das erhöht die Wirkung. Du mußt dich zwar darauf einstellen, daß nach der Spritze unter Umständen Fieber auftritt, ein bis zwei Grad über der normalen Temperatur, aber das läßt sich durch fiebersenkende Mittel beheben.«


  Sie war ihm dankbar, daß er sie so genau einweihte. Es tat ihrer Psyche gut. Die Krankheit verlor einen großen Teil ihres geheimnisvollen, ungewissen Schreckens. »Wie lange werde ich hier sein müssen?« fragte sie bedrückt.


  »Das wird die Zeit erweisen«, antwortete er warmherzig, »vielleicht zwei Monate, vielleicht drei«, und er setzte aufmunternd hinzu: »Wichtig ist, daß du Geduld aufbringst und Zuversicht.«


  Als sie nichts entgegnete, ihn beherrscht ansah, gab er ihre Hand frei und stand auf. »Du mußt jetzt schlafen. Viel Schlaf ist auch in deinem Fall ein heilendes Mittel.« Er lächelte sie hoffnungsfroh an.


  An der Tür blieb er stehen. »Mach's gut, Jenny.«


  »Ich habe noch eine Frage, Onkel Louis«, kam es leise aus dem Bett.


  »Wenn ich nicht noch einen Vortrag halten muß?« antwortete er nachsichtig.


  »Werde ich…?« Sie sprach kaum hörbar, stockte, als habe sie Angst vor der Frage. »Werde ich wieder tanzen können?«


  Er hatte mit dieser Frage schon die ganze Zeit gerechnet. Seine Antwort klang aufrichtig: »Hätte diese ganze Prozedur überhaupt einen Sinn, wenn du danach nicht mehr tanzen könntest?«


  Er umfaßte den Türknauf und machte ihr mit dem hochgehobenen Daumen das Zeichen des Gewinners. Er wollte ihr damit die Hoffnung stärken. »Noch eins«, sagte er, »du wirst gleich eine Nachtschwester bekommen, eine besondere. Unterhalte dich mit ihr nicht mehr allzu lange. Dir bleiben noch genug Nächte mit ihr.« Dann öffnete er die Tür, winkte augenzwinkernd Patrick heran, der die ganze Zeit über auf dem Flur geduldig gewartet hatte, ließ ihn an sich vorbei ins Zimmer treten, ging hinaus und schloß hinter sich leise die Tür.
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  Monate waren vergangen, der Frühling überzog das Land.


  Roberto Rocha hatte seine Verletzung überwunden, fühlte sich wieder gesund. Noch immer wohnte er dort, wohin Arnos ihn und die Seinen am frühen Morgen nach Elenas und ihrer Eltern Ankunft in New York gebracht hatte: in einem kleinen, billigen Hotel in Queens.


  Als Rocha sich damals bei Arnos hatte bedanken wollen, hatte der abgewinkt. »Vor vielen Jahren war ich in einer ähnlichen Situation gewesen. Jetzt habe ich nichts anderes getan, als über euch dem Himmel meinen Dank abbezahlt.«


  Nun, da Rocha wiederhergestellt war, stellte er sich der Polizei. Detective Sergeant Jeremiah McLintock, der eckige, mißtrauische Ire, hatte den Fall Kahn noch immer nicht abgeschlossen, denn sowohl Cesar Gomes als auch Zenon Menendez waren in all diesen Monaten nicht bereit gewesen, eine Verbindung zum Tod Kahns einzugestehen. Jetzt, mit Rochas Aussage, aber wurde Menendez verurteilt.


  Jennifer Kahn hatte eine bedrückende Zeit hinter sich. Die Behandlung mit dem sogenannten Wundermittel Superfexon ging wesentlich schleppender voran, als es selbst der erfahrene Doktor Pollock vorausgesehen hatte.


  Patrick Hamilton war für Jennifer in ihrer Verzweiflung ein großer Halt gewesen. Es war kein Tag vergangen, an dem er nicht an der York Avenue seinen Wagen geparkt, durch eine der beiden automatischen Glastüren das Sloan Kettering Center betreten hatte, über die Rolltreppe hochgefahren war und Jennifer besucht hatte.


  Und er vermittelte ihr genau die richtige Therapie für ihre Psyche.


  Er versuchte nicht, ihre Krankheit totzuschweigen, sondern sprach mit ihr darüber intensiv, diskutierte alle dabei anfallenden Probleme, bezog Jennifer auch sehr in das für sie interessante Leben der Außenwelt mit ein, sagte ihr, wie sehr er sie vermisse, wie sehr er sie brauche, weckte auf diese vielfältige Weise in ihr ungeahnte Kräfte und stärkte ihren Lebenswillen.


  Auch Igor Negolescu besuchte sie häufig, unterhielt sich mit ihr über die neuesten Ereignisse der Tanzszene und brachte Jennifer jedesmal zum Aufblühen.


  May Tsang kam mindestens einmal in der Woche, Carlo Pelosi brachte Jennifer zweimal Blumen, und sogar Chester Wilson erschien mit Jim.


  Dann kam der Tag, an dem Pollock, außerhalb seiner täglichen Visite, in der ungewohnten Zeit gegen zehn Uhr abends zu ihr ins Zimmer kam.


  Patrick hatte sich schon von ihr verabschiedet, sie geküßt und war nach Hause gefahren. Längst hatte auch die Schwester ihre spätabendlichen Handgriffe ausgeführt, das Fieber gemessen, den Wert notiert, das Fenster hochgeschoben, die Jalousie heruntergelassen, das Kissen aufgeschüttelt, das Glas Wasser bereitgestellt, die fiebersenkende Tablette zurechtgelegt.


  Nur die Leselampe verströmte ein schwaches Licht, es war schummerig im Raum. Jennifer war noch wach und las in einem Buch.


  Sie hob erstaunt den Blick. »Sie, Doktor?«


  »Ja«, sagte er kühl.


  Wuchtig stand er vor ihr. Er trug Zivil. Schwarze Schuhe zu einer beigefarbenen Hose, ein blau-weiß gestreiftes Hemd unter einem roten Sportjackett, dazu eine zitronengelbe Krawatte. Die kurzgeschnittenen, dunklen Haare unterstrichen dieses eigenartige Aussehen noch.


  Sie lächelte in sich hinein. In seinem grünen Ärztemantel sah er ihrer Meinung nach besser aus. »Wollen Sie mir Gesellschaft leisten?« Sie ließ die Hand mit dem Buch aufs Bett sinken.


  »Ich muß mit Ihnen reden, Jennifer. Ernst.« Während der langen Zeit, in der sie hier war, hatte sich ihr Verhältnis zueinander nicht geändert. Pollock war noch so unzugänglich wie am ersten Tag.


  Unwillkürlich schlug ihr Herz heftiger. »Ich bin auf alles gefaßt, Doktor. Reden Sie.« Sie merkte, wie sich ihre Finger ins Bettuch gruben.


  »Sie haben inzwischen einhundertzweiundfünfzigmal drei Millionen Einheiten erhalten. Sie hatten dadurch ständig leichtes Fieber, das gedämpft werden mußte. Sie erhielten Beruhigungsmittel, Aufputschmittel, Herzmittel und vieles mehr. Ihr Organismus ist durch diese Behandlung in Unordnung geraten, Ihr Körper zusätzlich durch Liegen geschwächt worden.«


  Er machte eine Pause, wie um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Es war still im Zimmer.


  Sie starrte ihn an und wagte kaum zu atmen.


  »Wir sollten nicht mehr weitermachen«, sagte er verschlossen.


  »Nicht mehr weitermachen?« Sie erschrak, glaubte im nächsten Augenblick, in eine unendliche Tiefe zu fallen, und schloß die Augen wie zur Abwehr.


  Er schwieg, wartete, bis sie ihn wieder ansah.


  »Haben wir kein Superfexon mehr?« Ihre Augen waren geweitet, die Stimme klein und ausgetrocknet.


  Er ging über ihre Frage hinweg, sagte knapp: »Wir haben ein entscheidendes Stadium erreicht. Um zu vermeiden, daß die Mittel irgendwann nicht mehr greifen, sollten wir sie aussetzen. Aber…« Er zögerte.


  Sie fragte kaum hörbar: »Ein Risiko?«


  »Ohne die stützenden Mittel können wir das Superfexon nicht geben.«


  Sie preßte die Lippen aufeinander, ihr Herz krampfte sich zusammen. »Bedeutet das, daß es keinen Ausweg…?« Sie sprach den Satz nicht zu Ende.


  Er war eine Weile wie abwesend. Dann sagte er: »Sie sind seit fünf Wochen schmerzfrei. Richtig?«


  »Ja.«


  »Nach meinem Ermessen müßten wir gesiegt haben.« Er sprach den Satz genauso trocken und distanziert wie alles, was er, seitdem sie ihn kannte, von sich gegeben hatte.


  Aber sie hätte ihn für diese Worte am liebsten umarmt. Ihr war heiß. Ihr Herzschlag nahm noch einmal zu. Doch diesmal aus beginnender Freude.


  »Gesiegt?« fragte sie kehlig. Sie wollte es kaum glauben.


  Er nickte, ohne eine Miene zu verziehen, und sagte: »Sie können ab morgen nach Hause gehen. Aber sie müssen vorläufig jeden Tag zur Kontrolle kommen.«


  Dann verließ er wortlos das Zimmer.


  Sie legte sich aufs Kissen zurück, schloß die Augen und war wie benommen vor Glück.


  Am darauffolgenden frühen Morgen rief sie Patrick an und teilte ihm das Ergebnis aufgeregt mit. Auch er war außer sich vor Freude. Als er sie im Jaguar abholte und sie umarmte, hatten sie beide Tränen in den Augen.


  Ein halbes Jahr lang ließ sie sich täglich in der Klinik kontrollieren. Danach sechs Monate lang nur noch jede Woche. Nachdem Pollock ihr das endgültige Okay gegeben hatte, begann sie wieder mit dem Training.


  Zwei Jahre nach dem Tod ihres Vaters stand sie zum erstenmal im Rampenlicht der Metropolitan Opera. Sie tanzte die Undine. Mit unnachahmlicher Kraft und Grazie, beifallumrauscht.


  Nach der Vorstellung war ihre Garderobe ein einziges Meer von Blumen. In einem Strauß steckte eine Visitenkarte: ›Dr. Steve Pollock‹. Auf die Rückseite war geschrieben: »Glückwunsch meiner zähesten Patientin, die ein Beispiel für viele andere gab.«


  Das Ballett der Met ging mit ›Undine‹ auf Tournee nach Europa.


  Die fünfzehnte Aufführung fand im venezianischen Teatro da Fenice statt. Auch Patrick war anwesend. Nicht zuletzt deshalb, weil Jennifer und er am nächsten Tag heirateten. In Venedig.
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